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Geſchichte 


der 


Erziehung und des Unterrichts 
welthiſtoriſcher Entwickelung 


Dr. Friedrich Cramer, 
Koͤnigl. Profeſſor und Eonreltor am Bymnaflum zu Stralfund. 
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Am Verlage bei Sarı Joſeph Beder. 


Geſ chichte 
Erziehung und des Unterrichts 


Alterthbume 


von 


Dr. Sriedrich Cramer, 
Königl. Yrofeffor und Conrektor am Gymnafium zu Stralfund. 


Zweiter Band, 





Theoretifhe Erziehung. 
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Elberfeld, 1838, 
Im Berlage bei Sarl Jofeph Beer. 





Den 
ein halbes Jahrhundert 


um die Jugendbildung hochverdienten und noch im hohen 
Ater für dad Edle und Gute rüftig und Fräftig wirkenden 
Maͤnn ern, 


Herru Eonſiſtorial⸗v. Equlrath Dr. Koch, 


Ritter ıc. in Stettin, 


unb . 


Seren Schulinfpeftor Dr. Wilberg, 


Nitter 16, in Elberfeld, 
in 


Hochachtung und Ergebenheit 


Der Verkäuger. 


Bee für das Gluͤck von kommenden Gefchlechten 

Kreuth gavacht in ſchlammerle yn Mödten,, 

Wer fuͤr die Mitwelt raſtlos ſich gemuͤhet, 

Wer ihr Gedeih'n, bad eigne nie ermeſſen, 

Wird ihm kein Kranz? Bleibt er vom Ruhm vergefien ? 


von Beblig. 








Vorwort.“ 





Das Erſcheinen des zweiten Bandes iſt wider 
meinen Willen und ohne meine Schuld ſehr lange 
verzögert; denn auch als der Drud ſchon be; 
gonnen, wurde derfelbe nicht ohne mannichfache 
Unterbrehhungen fortgeſetzt. So viel ed nun in 
meinen Kräften fland, habe ich die Zeit der Unter⸗ 
brechung zu Ergänzungen und Berichtigungen benußt, 
wenn gleich mir died nicht überall möglich war, da 
der Drud vom größten Theile ded Buchd zu der 
Zeit, wo die Störung erfolgte, ſchon vollendet war, 
Einige in diefer Zeit erfchienene und für die Ges 
ſchichte der Erziehung wichtige Schriften, wie von 
Muͤller »über die Kunfttheorieen der Alten, « 
Baumgarten-Grufiud »über die Platonifche 
Paͤdagogik,« und Kapp »über die ariftotelifche 
Paͤdagogik,« konnte ich daher nicht mit in ben 
Kreis meiner Arbeit ziehen. Manche Mängel meines 
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Buchs haben zum Theil darin ihren Grund, zum 
Theil aber auch in der Schwierigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes ſelbſt, der hier meinem praktiſchen Berufs⸗ 
kreiſe ferner lag, als beim erſten Bande, welcher 
ſich unmittelbarer an das allgemeine Gebiet der 
Weltgeſchichte anknuͤpft, wenn gleich das Studium 
der Geſchichte der Philoſophie mich nicht allein 
fruͤher vielfach beſchaͤftigt hat, ſondern mich auch 
jetzt noch lebhaft feſſelt. Indeſſen darf ich mir das 
Zeugniß geben: daß ich mit Eifer geſtrebt habe, 
das Feld der Geſchichte der Erziehung, das ich 
neben und nach meinem Berufe als Lehrer mir zur 
Lebensaufgabe gemacht habe, das bis jetzt noch fo 
wenig bearbeitet iſt, ja fuͤr deſſen allgemeine Be⸗ 
handlung kaum ſeit wenigen Jahrzehnden vereinzelte 
Verſuche gemacht ſind, nach ſeiner verſchiedenartigen 
Geſtaltung und Entwickelung zu foͤrdern und in ſei⸗ 
ner großen Wichtigkeit und Ausdehnung zu erfaſſen. 
Daß des Mangelhaften noch. viel, ja ſehr viel iſt, 
das fühlt niemand beſſer als ich, und ed wird eben 
fein. großer Heroismud dazu gehören, bei einem 
Werke der Art, in welchem fich fo verfchiedene und 
vielartige Interefjen begegnen, viele Audftellungen 
zu machen und da etwas zu vermilfen, wo einem 
Andern zu viel gegeben fein mag. 

Es iſt noch jetzt meine Ueberzeugung: daß nur 
dann eine are und gründliche Einficht in die Ger 
ſchichte der Erziehung gewonnen werden kann, wenn 
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das, was praktiſch und theoretiſch bei den verfchie: 
denen Völkern geleiftet ift, in fortfchreitender Ent: 
widelung und in fleter Wechſelwirkung zu einander 
erforfcht wird, fo wenig auch) der Recenfent des 
erſten Bandes in den »Sahrbüchern für wiſſenſchaft⸗ 
liche Kritit,« Berlin, 1835 April, der überhaupt 
nur eine oberflächliche Einſicht in die Erziehungs; 
gefhichte, und nur da, wo fie die allgemeine und 
politiiche Geſchichte unmittelbar berührt, zu haben 
ſcheint, damit übereinftimmt, Freilich ift die Gränzs 
marke zwiſchen beiden Theilen Feine feſt abgeftedte, 
und ed wird namentlich in dieſem, der padagogifchen 
Theorie gewidmeten, Bande Manches fein, was viels 
leicht mit weit größerem Rechte dem erften, oder 
dem praftifchen, angehören mag, dem ich aber, weil 
ed zum DVerfländniffe des Ganzen wichtig iſt, lieber 
bier feine Stelle angemwiefen, ald ed ganz übergan; 
sen habe. Außerdem, daß der Begriff der Theorie 
und Prarid in beiden Theilen nicht mit größerer 
Strenge feftgehaltn ift, muß ich auch wegen ber 
Ungleihmäßigkeit in der Behandlung dieſes Bandes 
und befonderd Deshalb um Entfhuldigung bitten, 
daB in Der eriten Abtheilung, bid auf Iſokrates, 
die Erziehungsgrundfäße der einzelnen Pädagogen 
als ein fortlaufended Ganze behandelt find, wäh- . 
vend ich, in der letztern Hälfte wenigſtens, den 
Hauptinhalt bei längeren Abfchnitten durch befondere 
Ueberfchriften anzuzeigen gefucht habe, nachdem ich 
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auf den Mangel dußerer Weberfichtlichkeit aufmerk⸗ 

ſam geworden war, | 
Bon den dreizehn Iängeren oder Bürzeren Bes 

urtheilungen, bie mir Über den erften Band bekannt 
geworben find, will ich nicht des Lobed oder Tadels 
gedenfen, welche in ihnen audgefproden find, und 
kann nur mein Befremden und meine Betrübniß 
darüber hier nicht verhehlen: mit welcher Leichtfers 
tigkeit und Unwiſſenheit Mancher fein breited Wort 
in einer Kritik über ein Werk audgefprochen Hat, 
deſſen Stoff er auch nicht einmal in den allgemeinften 
Umriſſen beherrfcht, und fich daher befonderd an 
. Einzelnheiten und Aeußerlichteiten hielt, daher mir 
Leider nur aus den wenigften wirkliche Belehrung 
geworden iſt. Ich geize keineswegs nad) Lob, man 
ſoll aber auch nicht mit allgemeinen Redensarten 
den abfpeifen wollen, der in dem, mad er giebt, 
fein eigned Selbft und feinen theuerften Beſitz dar⸗ 
reicht, der mit Liebe und Hingebung fi) dem Anbau 
feined geiftigen Gebiets wibmet,? und foll nicht mit 
unheiligen Händen das beflecken, was ihm ein theuered 
Heiligthum iſt. Wründliche Zurechtweifung ift mir 
weit lieber, als unverdiented Lob, und id) kann 
Daher nicht genug dem wadern Recenfenten in den 
»neuen Sahrbüchern für Philologie und Pädagogik, « 
Leipzig, 1834 britted Heft, und dem fachlundigen 
und einfichtövollen Dr. Alerander Kapp in fei- 
ner »Commentatio. de historia educationis cic., 
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Hamm ,« für ihren Sadel danken, fo wie ich auch 
den Mecenfenten in ben »Blaͤtter für Titerarifche 
Unterhaltung, « Beipgig, 1833 Mr. 66 und 67, für 
feine literar⸗hiſtoriſchen Nachweifungen und für die 
Iebenbige Botalanfchauung, die feine Anzeige gewährt, 
ſehr verpflüchtet bin. Außer diefen Männern kann 
ich wich. nicht eben Der Unterflübung deutſcher Paͤ⸗ 
dagogen zühmen. Was mir aber hier verfagt war, 
dad iſt mir von einer Seite geworden, von ber ic) 
es am wenigſten erwartete, indem ber Herr Dr. 
Buddingh aus Haag, felbft ein geachteter Schrift: 
fteller im Sache der nieberländifchen Erziehungsge⸗ 
ſchichte, obwohl mir ganz fremd und unbekannt, 
mir aus eigenem Antriebe und mit der freundlichſten 
Liberalitaͤt Belehrungen und Nachweiſungen gewährt 
hat. Wie ſehr ich ihm, wie dem jetzt verſtorbenen 
Profeſſor Dr. Roſen in London, letzterm beſonders in 
Betreff Indiens, dankbar verpflichtet bin, kann nur 
der fühlen, der da weiß, wie wohl auch bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forfehungen die helfende Hand eines 
Sreundes, und noch dazu eined unbekannten, thut. 
Auch für die Zukunft werde ich jede Berichtigung 
mit dem innigflen Dante entgegen nehmen, 

Den Dank, den ich fehon beim eriten Bande 
meinem verehrten Sreunde und Direktor Nizze für 
feine gütige Unterflüßung bei der Korrektur fagte, 
muß ich hier um fo mehr wiederholen, da mich 
derfelbe auch Durch feinen beichrenden Rath fo 
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mannichfach unterflüßt Hah Micht minder fühle ich 
mic gegen Herm Dr. Runkel in Eiberfeld für 
die Mühe, mit der er fih der Korrektur unterzogen 
bat, zu innigem Dante verpflichtet, Die Anfertigung 
des Regifters hat mein geſchaͤtzter Freund und Kollege, 
Herr Dr. Zober, gefälligft beforgt, und mit mir 
merden gewiß viele Andere ihm fehr dankbar verbunden 
fein, daß er mit folder Sorgfalt Die Brauchbarkeit 
des Werks fo fehe geförbert und erleichtert hat. 


Der Verfasser. 


U) 
# 





Einleitung. 





Save ber Menfch ein denkendes umb vernünftiges Wefen ift, 
fo liegt darin fchon die Nothwendigkeit, das Leben und feine Ver: 
bältniffe und Beziehungen genauer zu beachten und zu erforfchen. 
Das Ethifche im Leben und in ber Gefchichte der Menfchheit muß 
hierbei vorzugsweife mit in Betracht kommen; benn bie fittlichen 
Berhältniffe fich auf irgend eine Weiſe zum Bewußtſein zu brin- 
gen, das Weſen und die Gründe des menſchlichen Handelns ger 
naner gu begreifen, ift ein dem denkenden Geifte ſehr naheliegendes 
Beduͤrfniß. Unter diefen fittlichen Lebensverhältniffen ift nun eins 
der höchften und urfprünglichiten das zwifchen Eltern und Kindern 
und gwifchen Erwachfeneren und Süngeren, zwifchen Reiferen und 
Unreifern, baher bie gegenfeitigen Beziehungen des Alters zur 
Jugend, und vorzugsweife die Einwirkung jenes auf diefe, fchon 
fehr früh zu einem Gegenflande des denkenden Geiſtes gemacht 
worden find. 

Entweder Tann fich der Dichter deffelben als eines poetifchen 
Stoffes mit der Phantafie bemächtigen, ihn als einen fittlich 
ſchoͤnen oder als ein Afthetifches Objekt auffaffen und fo unſerem 
Gefühle veranfchaulichen, wonach er der didaktiſchen Poefie 
angehören wird, oder der Berftand kann mit Ruͤckſicht auf die 
befonderen Berhältniffe der Umgebung, ber Gefchichte und des 
praftifchen Lebens feine Erziehungss und Unterrichisporfchriften 
biefen anzupaſſen fuchen, entweder auf eine mehr abgeriffene, 
vereinzelte und zufällige Art, oder fo, daß er das unmittelbare 
Leben in feinem tieferen Gehalte und Zuſammenhange beruͤckſich⸗ 
tigt. Died wäre bie Erziehungslehre ald eine praktiſche Dis 
ciplin ober für befondere Zwede. Hiermit hängt eine britte 
Behandblungsweife eng zufammen, wonach bie Vernunft das 
Gebiet ber Pädagogit zu durchdringen, es in feinem Ießten 
Grunde zu erfaflen und wiffenfchaftlich den hoͤchſten Forderungen 
gemäß zu geflalten ſucht. Hiernach erfcheint die Pädagogik, weil 
ed ja eben eine fittlihe Sphäre ift, in der fie ſich bewegt, ale 
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ein Theil der Ethik oder Moxalphiloſophie. Weil nun 
befonders im Altertbume die individuelle Freiheit des Einzelnen 
ſehr zurüdtrat, weil das häusliche Leben im öffentlichen faſt ganz 
aufging, weil die Thätigfeiten der Menſchen vorzugsweife auf 
den Staat gerichtet waren, und diefer felbft ein Hauptgegenftand 
der ethifch- philofophifchen Forfchung war, fo fehen wir fie hier 
namentlich als einen integrirenden Theil der Politik oder der 
Lehre von der Ötantöverfaffung und Verwaltung ſich geltend 
machen. 

Wie nämlich das Beſtreben, Tech zur Wiffenfchaft der festen 
Gründe, der Gefege der Natur, der Freiheit und ihres gegen» 
feitigen Verhäliniffes zu erheben, ein verfchiebenes ift, erft unbes 
wußt und mehr aus einem dunklen Triebe hervorgehend, alfmählig 
aber befonnener md fich felbft bewußter wird, fo ift auch dag, 
was man in verfchiebenen Zeiten über Erziehung gedacht und 
gefchrieben hat, nach Snhalt und Form unendlich, verfchieben, 
und muß es um fo mehr fein, weil es ein Gebiet betrifft, das 
mit dem unmittelbaren Leben auf’s innigfte zufammenhängt und 
für jeden denfenden Menfchen das größte Intereſſe haben muß. 

Aber fo verfchieden auch diefe pädagogifchen Vorfchriften und 
Syſteme fein mögen; je nach der Verſchiedenheit ihrer Zeit, ihres 
Zwecks und ihrer Berfaffer, und nach dem verfchiedenen Cultur⸗ 
zuftande, jo entwickelt fi doch an ihnen Die göttliche Bers 
nunft, und in und mit ihr der denfende Geift nach ewigen 
und bleibenden Gefeten. Und darin liegt eben Der große 
Reiz, den e8 gewährt. Die Ausſpruͤche und Lehren Der Dichter 
und Weifen über eine hochheilige Angelegenheit in verfchiedenen 
Zeiten und bei verfchiebenen Völkern zu fammeln und zu erforfhen, 
wenn die Neflerion und Lehren der Einzelnen nicht mehr ald ein- 
fame Abftraftion in Ieblofer JZurüdgezogenheit betrachtet, ſondern 
wenn fie aufgefaßt werden im, innigen Zufammenhange it bem 
Leben und der Gefchichte, ald die Brennpunkte der Gegenwart, 
und ald die natürlichen Sproffen in der geiftigen Leiter der Zeit, 
wo eine durd) Die andere erfliegen wird, wo eine für bie andere 
da iſt, und wo jede ben Uebergang von der Vergangenheit zur 
Zufunft bildet. Sm Alterthume befonders fpiegelt ſich in jebem, 
wegen bed innigeren Zufatnmenhanges bed Denkens und Lebens, 
- bed Geifles und der Außenwelt, dieſe Iegtere um fo deutlicher, 
und jeder Heros der Weisheit und der Erziehung erſcheint da, 
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ohne daß Dadurch die Freiheit feiner Forfchung in Feſſeln ge 
ſchlagen wäre, in Iebendigerer Einheit als Lehrer und als 
Schuͤler feiner Zeit. Da fehen wir um fo Harer, wie Jeder mit 
feinen pädagogifchen Anfichten hervortrat, wenn der Ruf ber Zeit 
an fein Inneres erging, und beßhalb gewähren da gerade die 
verfchiedenen Erziehungstheorieen ein fo vielfaches Intereſſe, wie 
faft alle, felbit bei der größten Verfchiedenheit des Werthes ein 
Bild ihrer Gegenwart geben, mögen fie nun ald einzelne hell 
leuchtende Sterne in dunkler Finfterniß ftrahlen, oder als ftilles 
Mondfcheinlicht die einfame Nacht erhellen, oder als geiftige Sons 
zen in der Geſchichte den hellen Tag erleuchten. Biel trüber 
geſtaltet fich der Blick in der nächfien Gegenwart, wo leider fo 
mancher Unberufene auch fein breites Wort im Gebiete der Ers 
ziehung und des Unterrichts, das er für einen gemeinfamen 
Tummelplatz hält, hören laͤßt; da müflen natuͤrlich viele Erfcheis. 
nungen ihre Bedeutung verlieren, denn viele find ja nur regellofe 
Sternenflimmer, die nur vom Augenblide für den Augenblid 
geboren, eben fo fchnell wieder vergehen, wie fie entflanden find. 

Aber trotz des innigen Zufammenhanges zwifchen den Ans 
fichten, die zu verfchiedenen Zeiten über Erziehung und Unterricht 
vorhanden waren, und zwifchen der wirklichen Ausbildung der 
Pädagogik, und troß der natärlichen Verbindung, die überall zwis 
[hen Theorie und Praxis obwaltet, findet doch ein großer Unter» 
fchied zwifchen beiden Gebieten flatt. In ˖ dem praftifchen Theile . 
fanden wir, wie die Völker bes Alterthums erzogen und erzogen 
wurden; in dem theoretifchen befchäftigt uns nicht mehr das, 
was auf dem Felde der Humianität vorhanden und gethan wird, 
jondern dad, was fein foll, fofern es nicht von der Geſetz⸗ 
gebung oder der Religion geboten wird, denn dann hängt es auf's 
innigfte mit dem unmittelbar praftifchen Leben zufammen, fondern 
fofern ed als Ergebniß individueller Forfchungen erfcheint. Indem 
wir alſo dort das paͤdagogiſche Leben in feiner äußeren Wirfliche 
keit kennen Iernten, veranfchaulichen wir und hier die Borfchrife 
ten, welche einzelne große Geifter aufftellen, damit den Kor 
derungen des Sittengefeßed und der Vernunft möglichft genügt 
werde. Dort fahen wir, wie die Voͤlker lernten, hier hören 
wir, wie der Einzelne lehrt, dort ‚feffelten und mehr bie 
Grüächte, hier mehr der Saame, dort erfreueten wir uns der 
Ihaten des erziehenden Geiſtes, bier Iaufchen wir feinen Wor⸗ 
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ten, dort war der ganze paͤdagogiſche Himmel vor unſern Blicken 


ausgebreitet, hier ift gleichfam die Milchitraße an bemfelben unfe 


rer genaueren Betrachtung unterworfen. Somit fleigen wir denn 
aus dem oft feelenverwirrenden Getöfe der äußeren Welt und 


ihrer päbagogifchen Beſtrebungen in die geiftigen Tiefen derer, 


die die Eimwirfungen, welche fie von Außen empfingen, in himm- 


liſcher Klarheit entfaltet und dadurch wieder fegnend auf die 


Menfchheit eingewirft haben, und verfammeln ung um bie weifen 


Männer, auf deren Lippen die Erfahrung des Lebens und die 
Ergebniffe der eigenen Forfchungen in reiner VBermählung glänzen 


und denen fie entfchweben um das Neich der Wahrheit zu fördern 
und den giftigen Hauch der Lüge immer mehr zu verfcheuchen. 


Beide Theile müffen fih, auf diefe Weiſe parallel neben 


einander fortlaufend, ergänzen, und beide zufammen in ihrer leben⸗ 
digen Gegenfeitigfeit find nothwendig, um eine gehörige Total- 
anfchauung von dem pädagogifchen Denken und Wirken in den 


verfchiedenen Zeiten zu erhalten. Daß dabei feine abfolute Trem 


nung beider Gebiete ftatt finden kann, fondern daß Eines oft in 
das Andere übergreift, ebenfo wie beim einzelnen Menſchen ſich 
Aeußeres und Inneres in fteter Wechfelwirfung bedingt, und wie 
das Leben und die Forderungen an baffelbe aufs innigfte zufammen- 
bangen, ja wie felbft die Gefchichte der Philoſophie oft ind Gebiet 
der allgemeinen Weltgefchichte übergreift, dies bedarf wohl nicht 
ausführlich erörtert zu werben. Ä 
Wenn wir nun fehon bei dem praftifchen Theile einen großen 
Reichthum des Lebens und der Entwidlung auf dem geiftigen 
Felde der Pädagogik bemerften, wie weit größer muß nicht die 
Maffe des Stoffe jegt fein, wo die Anfichten der Einzelnen auf 
diefem Gebiete felbft bargeftellt werden follen? Wenn ſchon unter 
den einzelnen Voͤlkern eine große Verfchiedenheit der Anlage, der 
Bildung, des Lebens herrfcht, wie viel mehr muß fich nicht eine 
Mannichfaltigfeit der Anfihten, Forderungen und 
Lehren heransftelen, wo es ſich nicht mehr um wirkliche 
Landfchaften, fondern um Landfhaftsgemälbe handelt 
und wo es darauf ankommt, in den Kunftwerfen die Meifter zu 
fchauen, wie fie der Natur ihre Geheimniſſe ablaufchen und dann 
in eigner Freiheit und Gelbftändigfeit ſchaffen und geflalten? 
Der allgemeine Zuftand der Erziehung und des Unterrichts und 
die Gejchichte beffelben in ihrem praktiſchen Walten it und hier 
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die Landſchaft, die Uber bie unmittelbar räumliche Gegenwart 
hinaus lehrenden Paͤdagogen find die Landfchaftsmaler, ihre Werke 
die Gemälde. Der Reichthum des zu verarbeitenden Stoff muß 


hier um fo größer fein, da es fich nicht wie auf dem verwandten 
Gebiete der Gefchichte der Philofophie um ein mehr abgefondertes, 
dem wirklichen Leben mehr entrüdtes, Gebiet handelt, in wel 
‚ chem die geiftigen Wohnftätten der durch Originalität und Tiefe 
der Forſchungen hervorragenden Männer ſich finden, fondern die 
theoretiſche Erziehungsgefchichte innig und vielfach mit dem wirk⸗ 


iihen Leben verflocdhten ift, ein mehr allgemein menfchliches 
‚sntereffe und keineswegs beftimmt abgeftedte Gränzen hat, fo daß 


ſich eine weit größere Anzahl von Bearbeitern an ihm verfucht 


hat, als an manchen andern Gebieten. Die Fülle des Stoffe 


‚muß um fo größer fein, da auch Männer, die nicht unmittelbar 


für die Pädagogik gedacht und gewirkt haben, hier nicht über: 
gangen werden Dürfen, wenn fie nur für die allgemeine Ridy 
tung des geiftigen Lebens von Bedeutung find, und bemfelben 
neue Bahnen angewiefen haben. 

Es bedarf Daher wohl Feiner befonderen Erwähnung, daß die 
möglichfte Befchränfung nöthig ift, indem keineswegs alle paͤdago⸗ 
sichen Anfichten aufgenommen werden Fönnen, fondern je nach 
dem verfchiedenen Bildungsftande der verfchiedenen Voͤlker vor: 
zugsweiſe nur Die, welche durch eine gewifle Selbftändigfeit, 
Sründlichfeit und durch großen Einfluß auf die Mit⸗ und Nach⸗ 


welt hervorragen, und welde ein ganz befonbers klares Bild 
‚ Ührer Zeit zu geben vermögen. Cine Beſchraͤnkung iſt hier auch⸗ 
um fo nöthiger, da die Bearbeitung im Einzelnen noch zu wenig 


gefördert tft, und fie im ganzen Laufe weltgefchichtlicher Ent- 
widlung, parallel mit der praftifchen Erziehung, von der Alteften 
Zeit biß auf die Gegenwart zu viel Schwierigfeit barbietes, ale 
daß fle die Schultern eines Einzigen, befonders wenn biefe nicht 
eben befonders ftarf find, und ſchon fo manche andere Laſt auf 
ihnen ruht, auf fi nehmen und durch den ganzen Zeitenraum 
ruͤſig forttragen Fönnten. 

Fragen wir nun, nachdem wir im Allgemeinen das Gebiet, 


die Quellen und Schwierigfeiten einer Gefchichte der pädagogifchen 


Theorien erwähnt haben, genauer nad) der Aufgabe und nad) dem 
Ziele derſelben, fo hängt dies wefentlic, mit dem Begriffe der 
Erziehung und des Unterrichts zufammen. Beide haben wir bar 
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geſtellt als eine geiſtige Ehe, ſo daß beide ſich nothwendig er⸗ 
gaͤnzen muͤßten, um in harmoniſcher Wechſelwirkung ihre Kinder, 
die Menſchen, dem Ziele der geiſtigen und ſittlichen Vollendung 
naͤher zu bringen. Demnach waͤre denn eine Geſchichte der theo⸗ 
retiſchen Paͤdagogik: eine zuſammenhaͤngende Darſtellung derjenigen 
paͤdagogiſchen Lehren und Grundſaͤtze, nach welcher die Menſchheit 
zu ihrem Ziele oder zur Gluͤckſeligkeit gefuͤhrt werden ſoll. Je 
nachdem aber der Begriff von Gluͤckſeligkeit ſich verſchieden ge⸗ 
ſtaltet, je nachdem der Eine ihn mehr innerlich, der Andere mehr 
aͤußerlich auffaßt, je nachdem der Eine ihn hoͤher, der Andere 
niedriger ſtellt, darnach werden auch die Mittel verſchieden ſein, 
die zur Erreichung dieſes Ziels in Vorſchlag gebracht werden, 
darnach auch die Unterrichtsvorſchriften ſich verſchieden geſtalten. 
Im Ganzen jedoch laͤßt ſich behaupten, wenn wir einzelne ſophi⸗ 
ſtiſche Beſtrebungen hier ausnehmen, daß man, je nach ber 
Bildungsftufe der einzelnen Voͤlker, auch die Gluͤckſeligkeit im 
höchften und edelften Sinne aufgefaßt, und demgemäß auch die 
Foͤrderungsmittel vorgefchlagen habe. Verfolgen wir demnach 
die große Heerftraße, und übergehen wir für jetzt wenigftens bie 
einzelnen Seitenwege, die bei der fpeciellen Geſchichte ausfuͤhrlicher 
beleuchtet ſind, ſo waͤre unſere Aufgabe: eine in genauem 
innerem Zufammenhange vorfchreitende Darftellung 
der Vorſchriften, wie die Menſchen und namentlich 
das jüngere Geſchlecht durch Tugend zur Gluͤckelig— 
feit oder zu Gott geleitet werden folle. Don einem all 
gemeineren Standpunfte aus wäre fomit eine anſchauliche Erzaͤh⸗ 
lung davon, wie ſich die menſchliche Vernunft im Gebiete der 
Erziehung und des Unterrichts bei einzelnen Maͤnnern entwickelt 
hat, wie ſie durch innere und aͤußere Urſachen gehemmt oder 
befördert iſt, oder die zuſammenhaͤngende Darſtellung deſſen, was 
die nach beſtimmten Geſetzen fortſchreitende paͤdagogiſche Vernunft 
producirt, und wie ſich die allgemeine Idee in der beſondern 
Geſtalt des ſittlichen und paͤdagogiſchen Bewußtſeins realiſirt hat, 
eine Geſchichte der Paͤdagogik im engeren Sinne, oder weil ſie 
ſich vorzugsweiſe auf dem theoretiſchen Gebiete bewegt, der paͤda⸗ 
gogiſchen Theorie überhaupt. 
Außer den allgemeinen Reſultaten des padagogiſchen Lebens 
und Denkens bei den einzelnen Männern in verſchiedenen Zeiten 
und nach verfchiedenen Richtungen ift auch die Bildung der 
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Heroen felbft, deren geiftige Thaten wir zu ſchauen haben, von 
großer. Wichtigfeit, theils weil ſich aus ihr ein genaueres Ders 
ſtaͤndniß ihrer Lehren ergiebt, theild aber auch, weil die Betrachs 
tung der Schule, welche bie Einzelnen durchgemacht haben, Beis 
träge und gleichfam fonfrete Belege für die Erziehungsgefchichte 
ber verfchiedenen Zeiten und Voͤlker überhaupt gewähren. Leider 
aber iſt es und nur felten vergännt, in das Innere und den flillen 
Kreiß der Familie hinabzufteigen und da bie allmählige Entfaltung 
der Sugendfräfte zu belaufchen, weil die Gefchichte mehr Die 
Heerfiraßen und großen Märkte verfolgt, und leider "vermögen 
wir nur felten den jungen Menfchen zu beobadjten, wie er ben 
Rubiko feines Lebens überfchreitet und ehe er in der allgemeinen 
Fluth der Gefchichte eine befonders hervorragende und bedeutfame 
Stelle einnimmt”). Daher: ift auh das Biographifche, was 
den Theorieen der einzelnen Maͤnner vorausgeſchickt ift, und was 
immer nur das paͤdagogiſche Element vorzugsweife beruͤck⸗ 
fihtigt, in vieler Hinficht mangelhaft. | 

Bon den beiden Wiffenfchaften, die immer bei hiſtoriſchen 
Darftellungen auf das innigfte und wejentlichfle mit einander vers 
bunden find, von der Geographie und Gefchichte, von welchen 
und jene der irdifchen Allgegenwart, diefe der irdifchen Ewigfeit 
nähert und uns ihrer theilhaftig macht, muß zwar die erftere der. 
Natur der Sache nach hier zurücktreten, weil es und jebt weniger 
auf das Aeußere und Räumliche ald auf das Innere und Geiftige 
anfommt, aber doch halten wir es für nöthig, um ven Gegenfag 
afiatifher und europäifher Auffaffungsmeife in der 
Paͤdagogik des Alterthums Far zu machen, hier einige allgemeine 
geographifche Gefichtspunfte hervorzuheben Cum fo mehr, weil 
bei der. eigentlichen Darftelung das Element nur wenig berüd 

In Afien, dem Lande der aufgehenden Sonne, hat die geiftige 
Sonne der alten Welt noch nicht die Mittagshöhe erreicht, um 
frei und ungehindert mit ihren Strahlen durchzudringen und den 
Boden des Geiftes zu belendyten umd zu befruchten, fondern von 
Morgennebeln vielfach umduͤſtert erblicken wir hier nur einige: 
lichtbfige, -die hier und da das Dunkel durchbrechen. Weil Aſien 





*) Vergl. hierüber Binkeifen , Gefchichte Griechenlands. Erſter heil, 
&, 237. 
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von ber Vorfehung dazu bernfen war, Die Wiege ded Menfchens 


gefchlechts, das Entwidelungsland für die Kinöheit der Völker zu 
jein, und weil demnach, entfprechend der Natur des Bodens und 


‘feiner Bewohner, alle Berhältniffe fi; auf einer niedrigen Stufe 


der Entwicelung befinden, weil ferner Kaftenwefen, das fi) zwar 
überall der erfien Entwicelung günftig zeigt, aber die wahre gets 
fige Freiheit und Mündigfeit der Völker immer zuruͤckhaͤlt *), 
Despotismus und ein fonft noch vielfady gefefleltes Dafein einer 
freien Entfaltung des Geiſtes hindernd im Wege flehn, fo Eonnten 
auch die höhern Intereſſen des Lebens, wie die Erziehung, nicht 
mit ber Klarheit und Tiefe aufgefaßt und begründet werben, wie 
im Abendlande, wo ſich die Menfchheit zu einer höhern geiftigen 
Meife erhoben hat. 

Weil ferner in Afien weniger bag Innere des Landes 
in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes eine wefentlicye Stufe 
einnimmt, fondern mehr die Glieder und Küftenumfaumungen im 
Oſten, Süden und Welten, während der Norden, nad feiner 
klimatiſchen Befchnffenheit im Alterthbume, ja ſelbſt im Mittelalter 
faft ganz zurüdtritt, fo find es auch vorzugsweife die Glieder 
und Küftenländer, die hier in Betracht kommen koͤnnen, denn 
wie Meer und Ströme die Muttermilch der Kultur überhaupt 
find, und diefe gleichfam erfl, wenn fie von der flüffigen zur feſte⸗ 
ren Koft herangereift ift, auch mehr auf dem fefteren Kontinente 
fi) anbant, fo ift dies im Alterthume befonders an den Suͤd⸗ 
meeren und Südftrömen der Fall, daher wir die alte Bils 
dung vorzugsmweife eine uferbewohnende nennen koͤnnten, gegen 
die neuere, mehr continentale, 

Es woaltet jedoch unter diefen Außenländern, im Gegenfaße 
gegen das innere Hochland Aſiens, ein großer Unterſchied. Wir 
heben hier zuerft, ald ein Land von charafteriftifcher Eigenthuͤmlich⸗ 
feit, das nach Oſten fehauende und dem Verfehre mit dem weftlichen 
Aften und Europa abgewandte China hervor, welches, abgefondert 
durch Berg und Gee, der Träger einer eigenthämlichen und ges 
trennten Kultur ift, die dem Alterthume verfchloffen war und ſich 
erft der neuern Zeit geöffnet hat. Beſonders wichtig aber find ung 


die ſechs Suͤdglieder des vereinten Afiend und. Europas, 


*) Ritter, Gefchtchte der Philofophie I. S. 92 und die von uns abweichende 
Anſicht, ©. 54. 
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Hinterindien, Vorderindien, Arabien, Griechenland, Italien und 
Spanien, als die allgemeinen Kultur⸗ und Bildungsſitze der 
alten Welt, in welchen das geiſtige Leben vorzugsweiſe gedieh, 
waͤhrend im noͤrdlichen Continente ſich mehr das materielle Leben 
in ſeiner ſinnlichen Richtung entfaltete, und welche gleichſam die 
Knospen und Bluͤthen am großen Voͤlkerbaume des Nordens 
ſind. Aber wenn dieſe auch fuͤr den aͤußern Weltverkehr an 
Wichtigkeit und Bedeutung nicht allzuſehr verſchieden ſind, ſo 
bergen fie doch in ſich nicht alle dieſelben Früchte für das innere 
Leben und die tiefe Erkenntniß. Zwar find fie alle die Haupts 
Sproffen auf der Kulturleiter der WWeltgefchichte, in welchem 
und die Borfehung den Gang der Bildung und Humanität geo> 
graphifch vworgezeichnet hat, da fle neben dem Auffteigen, yon 
Dften nach Welten zugleich, wenn auch nur fehr allmählig, und 
nur-von Arabien nad; Griechenland oder von Aſien nad Europa 
in einem größern Sprunge, ganz gemäß der flarfen Differenz 
jwifchen aflatifcher und "enropäifcher Bildung immer mehr die 
Rihtung von Süden nach Norden erhalten, und fo den Ueber⸗ 
gang von der alten Bildung, ald einer mehr füdsftlichen, zur 
nenern als einer mehr nordweſtlichen, vermitteln; indeffen, Die 
Verfchiedenbeit der geographifchen Tage und der Bodenbefchaffens 
beit hat einen fehr verfchiedenen Einfluß auf den Anbau des 
geiftigen und fittlihen Lebens gehabt. Zum Theil aus gevgras 
phifchen Gründen, deren genauere Entwickelung nicht hieher gehört, 
und über die wir auf Ritter's Elaffifches Werk über Aften*) 
verweifen müffen, koͤnnen SHinterindien und Arabien für Die 
Zeit des Alterthums nicht in Betracht Fommen, wenn es gilt, die 
höhern Verhältniffe zu erfaffen und zu ergründen. Bon den drei 
Südgliebern Aflens bleibe und demnach nur Indien übrig, welches 
von der Vorſehung fo glücklich bedacht ift und durch feine doppel⸗ 
artigen Naturformen eine fo günftige Weltftellung erhalten hat, 
daß es nicht allein der End» und Zielpunft alles Weltverfehre 
und irdifchen Treibens, fondern auch der Anfanges und Ausganges 
punft aller geiſtigen Kultur werden Eonnte. 

Während wir fo im oͤſtlichen Aſien das Flußgebiet des 
Jantfefiang und Hoangho ald den Hauptfig einer eigenthuͤmlichen 





®) Vergl. beſonders Th. 1. S. 60 der Einleitung, in ber zweiten Ausgabe, 
über Hinterindien. 
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Bildung betrachteten, während wir ferner in Sübafien das Land 
ded Indus und Ganges, denn die großen Doppelftröme find ein 
charakteriſtiſcher Typus Aſiens, ald die Heimath einer befondern 
Kultur erkannten, erfcheint und im weltlichen Theile biefes Erb» 
theils bad Stromland bed Euphrat und Tigris in feiner Aus⸗ 
dehnung nach Abend bid zum mitteländifchen Deere, oder Syrien 
ins weiteften Sinne bed Wortes, ald Sit einer von der angeger 
benen verfchiedenartigen Völker und Menfchenentwidelung, und 
beſonders ift es das jüdifche Volk, dem Gott im religidfen wie 
im politifchen, im Öffentlichen wie im Privatleben feinen welte 
hiſtoriſchen Beruf in eigenthämlicher Weife hier angewiefen hat. 
Kleinafien bängt mit dieſem letztern Ländergebiete vielfach zus 
fammen, wird aber als Uebergangsland zu Europa, eben fo wie 
Arabien zu Afrika, und weil ed in feinem Schooße mehr grie⸗ 
chiſche als eigenthümliche- Lebengelemente entwickelt hat, beffer im 
Zufammenhange mit Griechenland und gleichſam als die Vorſchule 
deſſelben betrachtet werden koͤnnen. | 

So hätten wir denn auf jeder der brei sugänglichen 
Seiten Aſiens, an drei verfhiedenen Stromgebieten, 
ein eigenthämliches Kulturland, von welchen jcbed, ganz gemäß 
der großen Verfchiedenartigkeit ihrer Bildung, bie ja in der 
Sprache am meiften zu Tage Liegt, einen der drei Haupte 
ämme der afiatifchen Sprachen repräfentirt, die man bie 
jegt, wenn auch nicht ohne MWiderfpruch von Geiten einzelner 
gewichtvoller Stimmen*) angenommen und als einen chinefifchen, 
indogermanifchen und fensitifchen bezeichnet hat. Diefe drei, nach 
Lage, Entwidelung und Sprache verfchiedenen Länder Bilden auch 
die drei Hauptgebiete ber aſiatiſchen oder orientaliſchen Er⸗ 
ziehungsgeſchichte, im Gegenſatze gegen die antiqua⸗ 
riſch⸗-klaſſiſche. 

Der gegenſeitige Unterſchied jener drei moͤchte für bie theo⸗ 
retifihe Pädagogit etwa folgender fein: In China finden wir 
die Vorfchriften für Erziehung and Unterricht noch auf ber nies 
drigſten Stufe unmittelbarer Berftandesanfhauung, 
denn mit Ausnahme einiger tieſgehenden Silberblicke von m Confucius, 





2) Wie Ewald in bee zweiten Ausgabe feiner in Beommait ber 
hebrdiſchen Sprache. | 
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Mencius und Tſchuhi beziehen fie ſich vorzugsweiſe auf Regelung 
des Anßern Anſtandes in Wort und That, auf Beobachtung der 
gewöhnlichen Ceremonieen, befonders im Umgange mit dlteren 
Derfonen, und anf Erwerbung von Kenntnifien ald Mittel für 
äußere Ehren und Außeres Fortfommen, nicht auf Förderung des 
Innern und geiftige Belebung. Fertigkeit und Genauigkeit im 
Lefen, befonders in ber Betonung, gilt nach Abel Remufats 
Behauptung in China fchon für das Zeichen eined hoͤchſt gelchrten 
Mannes und als die Bafid eines gerechten Lebenswandels, die 
Kunft des Schoͤnſchreibens oder vielmehr des Malens, — indem 
man ſich nicht der Feder, ſondern eines Pinſels bedient — mit 
als hoͤchſte Vollendung der Gelehrſamkeit, zu deren Aneignung 
Stetigkeit im Fortſchreiten namentlich dringend empfohlen wird. 

Statt der einzelnen trocknen, rein praktiſchen Verſtandes⸗ 
lehren Chinas, tritt uns dagegen in In dien eine Welt der Phan⸗ 
tafie auf dem Gebiete der Paͤdagogik entgegen, indem bie 
Dichtkunſt, und namentlich bie Fabel, das hauptfäcliche Mittel 
der Belehrung iſt, wie wir dies an ber wichtigſten pädagogifchen 
Schrift der Sinder, dem Hitöpadefa, fehen. Beſonders den Schr 
nen der Fürften wurden bie Regeln ihres Lebens und Handelns 
in diefem anmuthigen Gewande vorgetragen, während alle andern, 
bie einem weltlichen Berufe obliegen, zurädtreten, ganz gemäß 
dem Geiſte und der Verfaffung des Orients, wo ja allen, ale 
Sklaven, nur der Wille des Fürften die eine, feſte und beftimmte 
Rorm des Handelns iſt, wo es Feine individuelle Freiheit inner 
balb der Öffentlichen giebt, und wo ed alfo um fo nöthiger er⸗ 
fheint: daß der, um welchen fich alle andern, wie Planeten um 
die Sonne, drehen, vor allen andern auch geiflig und ſittlich 
gebilder und geläutert werde, und zwar in einer, nicht jedem 
verſtaͤndlichen und gewöhnlichen Weife, durch Hinftelung ber 
Wahrheit in ihrer profaifchen Nactheit, fondern wie es ber 
Mojekät des Fürften und dem poetifchen Geifte ded Orients 
angemefjen iſt, umfchleiert und umduftet vom Blüthenhaude ber 
Porfie. Daher ift uns Indien namentlich wichtig ald Vaterland 
der, fpäter auch im Abendlande weit verbreiteten, Fuͤrſten⸗ 
ſpiegel. Der Reichthum wie die unverwüßliche Lebensfuͤlle des 
Randes wie feiner Bewohner, in welchen bie größten Gegenfäge 
fih bewähren, führen und ſchon darauf hin, daß auch die andern 
Seiten bed paͤdagogiſchen Bewußtſeins hier zur Erfcheinung ger 
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kommen find, gum Zheil zur fchroffiten Karrifatur verzerrt und 
als das reine Gegenbild der poetifchsjugendlichen Unbefangenbheit. 
in finitern Zrübfinn und duͤſtere Abftraftion verfunten, fo daß 
wir fagen Eonnten, an dem Bufen der mütterlichen Erde Indiens 
pflegten zwar reichbegabte, aber oft auch taubftumme Kinder zu 
ruhen. Der Bramanidmus wie der Buddhismus, ald die beiden 
in Indien herrfchenden Religionen, find einer ſolchen ascetifchen 
Richtung nicht abgeneigt. Sener verführt zu den abenteuerlichften 
und ‚graufenhafteften Bußübungen und diefer nährt in feinem 
Schooße felbft Vereine, die nad moͤnchiſchen Geſetzen und in 
kloͤſterlicher Abgefchiedenheit Icben, und ſich dadurch befondere 
Berdienfte und namentliche Anfprüche auf Seligkeit gu bereiten 
glauben. 

Mährend ung bis jett in der thenretifchen Pädagogik eine 
yraftifche Richtung des Verſtandes und eine poetifche der Phans 
tafte, oder doch wenigſtens eine phantaflifche, begegnete, geht und 
bei den Juden eine nene Welt auf, nämlich die religiöfe 
Welt des Gemuͤths. Bisher wurde und die Weisheit an 
ſchaulich gemacht, mit der wir Außere Schäte und Außere Ehre 
fammeln und die und angenehme, genußreiche Stunden, und im 
gänzlichen Abfterben. für das Dieffeits die reichten Belohnungen 
jenfeits gewährt, jebt ‚aber ſucht man dem tiefern Bedürfniffe 
des menfchlichen Herzens, in dag man nun hinabfteigt, zu genügen 
und aus einem innig religidfen und frommen Gemüthe tönt ung 
das ald Grundton entgegen: daß alle irdifche Weisheit nichtig, 
- daß nur die Gottesfurcht ber Weisheit Anfang und ber ftille 
Hintergrund fei, auf den alles, was die Welt an Krend’ und 
Leid biete, zurückgeführt werben follte, und daß vor dem Glanze 
des ewigen Gotted alle irdifchen Zrühlinge erblaffen müßten. 
Außer einzelnen Lehrpfalmen find uns für die didaktiſche Paͤda⸗ 
gogik der Hebräer befonders wichtig Salomo, namentlid; in den 
Sprühen, und aus ber fpätern Zeit die in mehrfacher Hinficht, 
wie in Betreff der Nachfommenfchaft und der Forderungen an 
die Lehrer charakteriftifchen Lehren Sirachs. Bel aller väterlichen 
Milde und liebevollen Schonung, bie und ſchon in den wieder, 
holten Anreden : mein Kind, ober mein Sohn! aus dieſen Syprüs 
hen und Gnomen entgegentreten, wird doch auch Strenge der 
Zucht, ja felbft der Öftere Gebrauch der Ruthe dringend ange» 
rathen. Schon in den beiden Hauptgebieten, in welchen Indien 
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und Palaͤſtina die Lehren der Weisheit und der Tugend ans 
Herz legen, laͤßt ſich der Gegenſatz beider und der Fortſchritt 
von einem zum andern erkennen. Dort war es die mehr irdiſche 
Lebensklugheit lehrende Fabel, hier mehr die Parabel, die 
vorwaltend religioͤs⸗ſittlich, uns dem hoͤchſten Ziele unſeres Dar 
ſeins entgegenzufuͤhren ſucht. Beide gehoͤren dem Gebiete der 
Poeſte an. 

Wir fanden fomit in Afien die abgeſonderte Ausbildung der 
verfchiedenen Hauptthätigfeiten des Menfchen, ganz gemäß ber 
getrennten Natur des Erdtheils felbft, wo bie einzelnen Gebiete 
in fhroffer Sonderung auseinanderliegen. Wie nun aber Europa, 
Ihon vermoͤge feiner Lage, berufen it, alle Befonderheiten der 
übrigen Erdtheile in fich zu concentriren und die vereinzelten 
Pflanzen auf dem Boden des Geiftes in fih aufzunehmen, zu 
verarbeiten und wieder nad) Außen zu wenden, fo iſt e8 auch das 
Eigenthümfiche der europäifchen Paͤdagogik, daß nicht eine 
einzelne abgefonderte Richtung kultivirt, fondern in gefleigerter 
Vielfeitigkeit der gefammte Menfh nach feinen verfchiedenen 
Zhätigfeiten, und das gefammte geiftige Leben der Voͤlker in feis 
nen verfchiedenen Pulsfchlägen erfaßt und betrachtet wird, wenn 
gleich die werfchiedenen Zeiten das eine Element mehr oder weni⸗ 


ger berückfichtigen, denn troß ihrer Allgemeinheit und Univerfalität - 


wil die europäifche Pädagogif feineswegs die Individualitaͤt er⸗ 
ſticen und ertöbten, fonft würde fie fich ja eines ihrer fchönften 
Vorzüge berauben, das Einzelne für das Ganze und im Ganzen 
das Einzelne zu beleben und im gegenfeitiger Wechſelwirkung für 
einander zu entwiceln. Bisher wurzelte die Bildung entweder 
in der unmittelbaren Anfchauung, ohne fich Iosreißen zu koͤnnen 
von der Scholle, oder begnügte fich mit einer mehr bildlichen 
Aufaffung des Geiftes und Gemuͤthslebens, und der höhern und 
innigern Verhältniffe, ohne diefelben Har und im Zufammen 
bange zu entwideln und in ihrer Tiefe zu begründen, kurz 
fie war, wie äußerlih und räumlich fo auch innerlich und 
vg, ber gegenfeitigen Verbindung und des innerlichen Bandes 
eraubt. 

In Europa ſind es nun fuͤr die Geſchichte des Alterthums 
vorzugsweiſe die Griechen, welche die Vorſehung dazu berufen 
hat, die Erzieher und Bildner der Menſchheit zu ſein. Eine 
duͤnſtige Lage des Landes, ein gehoͤriges Maaß von Guͤtern des 
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Lebens, eine zeitgemaͤße Entwickelung der geiſtigen und koͤrperlichen 
Kraͤfte, eine ſchoͤne Fuͤlle der aͤußern Anregung und der innern 
Anlage, eine milde Regierungsform und eine gewiſſe Harmonie faſt 
in allen Beziehungen des Lebens mußte dies Volk beſonders befä- 
higen, daß ſich mit demfelben und durch, daffelbe auch das Leben 
des Geiſtes zu einer noch nie gefehenen Blüthe entfalten und daß 
. bie Sonne, welche dem äußern Leben lachte, auch die Dunkelheit 


des Innern erleuchten konnte. Die Palme der Phantaſie und der 


Dichtkunſt, faſt der einzige Baum auf dem geiſtigen Gebiete des 
Orients, verſchlingt ſich jetzt innig mit den Fruchtbaͤumen des 
Lebens, und ber Menſch in feinen verſchiedenartigſten Beziehungen, 
als denkend, fühlend und handelnd, in feinen bürgerlichen und 
ſonſtigen Verflechtungen ‚, in feiner geiſtigen wie in feiner koͤrper⸗ 
Jichen Entfaltung wird hier Gegenftand der Erziehung und bes 
Unterrichts. Die Griechen, die fi ihre Götter als Menfchen 
bildeten, denen die ſchoͤne Menſchlichkeit das Höchfte war, 
machten vorzugsweife den Menfchen zum Mittelpunfte ihrer kuͤnſt⸗ 
Terifchen und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen, und darum ſind ſie 
‘auch das Hauptvolk, wie in der Geſchichte der Humanitaͤt uͤber⸗ 
haupt, fo der Pädagogik insbefondere. 

Ein mehr felbftändiges Leben erhält fomit die Pädagogik, fos 
bald fie den Boden Europa's, das eigentliche Land der Humanität, 
bas Reich der Mitte für jede höhere Bildung, betritt, daher wir 
in Griechenland Erziehung und Unterricht nicht ſowohl als 
Gegenſtand der Poefie, wie namentlic, in Afien, fondern vielmehr 
als Theil der Philoſophie, und zwar ihres höchiten Gebiets, 
der Politik, erforfcht und begründet erblicken, befonders feit Der 
Zeit des peloponnefifchen Kriegs, wo ber Glaube an die heimifchen 
Götter und fomit der Einfluß der Religion auf Erziehung und 
Unterricht immer mehr abnahmen. Die Poefle felbft aber hatte 
hier größern pädagogifhen Einfluß auf das Volk, weil fie mit 
den andern Künften innig verbunden war, und weil das ges 
fammte Bolt Eindrüden diefer Art flets Ohr und Herz öffnete. 
Wenn fo fchon die Plaftif und die tragifche Kunft das Gefühl 
Iänterten und Demuth und Befcheidenheit tiefer ind Herz gruben, 
fo konnte für bie didaktiſche Poefie, bie überhaupt wegen 
ihrer Abfichtlichkeit dem griechifchen. Weſen ferner ftand, der 
Mirkungsfreis, wenigftend in der Zeit von Hellas Bluͤthe, nicht 
fo groß fein als anderwärts. Indeſſen finden wir auch hier, daß 
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der Jugend durch Fabeln, Gnomen und groͤßere Lehrgedichte 
Weisheit und Tugend gepredigt wurde, und beſonders übte Ty r⸗ 
taͤus durch ſeine Lieder großen paͤdagogiſchen Einfluß auf die 
Spartaner aus, daß man ſogar glauben möchte: er ſei eben des⸗ 
halb für einen Schulmeifter gehalten worden. Was er in Sparta, 
das wirfte Solon, der in noch weit höherem Grade den Dichter 
md Gefeßgeber vereinigte, in Athen, und derſelbe ift mir Si⸗ 
monides von Amorgos, deffen bidaktifche Poeſie, nad) ihren ethis 
(hen und gnomifchen Inhalte, vorzugsweife an die Jugend geriche 
kt zu fein fcheint, wie ſich aus einzelnen Anreden und Verſen 
ergiebt, der wirbigfte Vorläufer des eigentlih gnomifchen Zeit, 
alters. Shre, wie des Theognis, Phofylides und Simonides von 
Keos Lehren, fuchten, ganz gemäß ihrer dichterifchen Natur und 
dem Geifte ihres Volkes, Maͤßigung in allen Verhäftniffen und 
Vewahrung bes [hönen Maaßes im Leben wie im Denken, im 
Staate wie im Haufe, im Handeln wie im Fühlen, ans Herz zu legen. 

Ge mehr nun die Entwidelung der Vernunft fortfchritt, defto 
weniger genügte eine nur poetifche und unmittelbare Auffaflung 
einelner Gebiete, und defto mehr fuchte man das Leben zu begruͤn⸗ 
den und in feiner Tiefe zu erfaffen, oder darüber zu philofophis 
un Auch die Paͤdagogik zog früh die Aufmerkſamkeit der 
Philoſophen auf ſich, ohne daß fie jedoch fogleich in ihrer Allges 
meinheit betrachtet wurde, fondern man fchloß fich zuerft noch an 
Gewohnheit und Herfommen an, wie died namentlic, Herafleitos 
tat, und faßte fie mit Ruͤckſicht auf beftimmte Volks⸗ und Stams 
meöverfchiedenheit auf, wie ja in Pythagoras befonders bie 
torifhe Weife mehr begründet erfcheint, in näherer Beziehung auf 
dad allgemeine hellenifche Streben, auf die Erhaltung des ſchoͤnen 
Naaßes in feiner weiteften Bedeutung. Pythagoras ift der erfte 
Diilofopy, der auch der Pädagogik einen namentlichen Play in 
ſeinem Syftem und in feinem dadurch bebingten Vereine widmet, 
ſo daß alſo auch die Erziehungswiſſenſchaft in den grie— 
chiſchen Kolonieen, wo bie verſchiedenen Lebensfaſern ſich indi⸗ 
vidueller, freier und fomit auch früher entwickelten, ihre Jugend 
hinbrachth von wo ſie ſich, gereift und gleichſam in den Jahren 
einer thätigen und regen Wirkſamkeit in das eigentliche Hellas 
begab, um. won hier aus im Greifenalter ihre Einfichten und 
Erfahrungen wieder über bie verfchiedenen Länder außerhalb Hellas 
autzubreiten. Wie nun überhaupt im Aiterthume der Weſten das 


xxviu 


Land eines gewiſſen praktiſchen Ernſtes iſt, ſo ging von ihm and 
die ernſtere Begruͤndung der Paͤdagogik aus, die ſich von Italien 
nad) Griechenland und von da weiter nach Oſten, namentlich in 
die Staaten verbreitete, deren Volksthuͤmlichkeiten Alerander durch 
Bereinigung mit griechifcher Kultur zu erhalten und zu verflären 
gefucht hatte, wo ihr auch ein hellenifches Geyräge verliehen 
wurde, Mit dem Oſten und feiner Unterwerfung durch die Römer 
fehrte auch die wiffenfchaftliche Pädagogif nad) Stalien zuruͤk und 
begann hier, mit römifcher Anfchauungsweife verfchmolgen, ein 
neues und eigenthümliches Leben. | 2 

Die Pädagogik des ſchoͤnen Maaßes und der Harz 
monie ſuchte Pythagoras nicht allein durch Lehre und Wort, 
fondern auch durch That und Leben zu verbreiten, und feine 
Schule gewährt und daher faft das Bild einer großen Lehranftalt, 
worin Erziehung und Unterricht theoretifh und praftifch, in gegens 
feitiger Wechfelwirfung fich ergänzend, gelehrt und geübt wurden, 
und ſich nicht allein auf das jüngere Gefchlecht befchränften, ſon⸗ 
bern ſich auch auf Die übrigen Xebengftufen bezogen; ja, Pythago⸗ 
ras faßte die gefammte Welt ald ein in ſich gegliederted Zahlen» 
ſyſtem auf, in welchem fich überall diefelbe Unreinheit darftelle. 
Die Harmonie der Sphären, die er in der Natur fand, follte ihr 
Abbild finden im menfchlichen Leben, in der Harmonie zwifchen 
Kindern und Eltern, Schllern und Lehrern, Menfchen und Göttern, 
Armen und Reichen, Häudlichem und Deffentlidem, vor allen 
Dingen aber in der Menfchenbruft, in dem fchönen Gleichgewichte 
der Gefühle und Triebe, daher die Gebote der Mäßigfeit, Froͤm⸗ 
migfeit und Freundfchaft, durch die er feinen Verein zuſammen⸗ 
zuhalten fuchte, und für die Tugend befonderg die der Schaam, 
der guten Gewöhnung und der geiftigen Entwicdelung durch Kunft 
und Willenfchaft. Den dorifchen Charakter der Einfachheit, Staͤtig⸗ 
keit, Geſchloſſenheit und ariſtokratiſchen Lebensanſicht finden wir 
auch bei Pythagoras, der ſich, wie auch Herakleitos, an das Be⸗ 
ſtehende anſchloß und vor Allem das hiſtoriſche Recht feſthielt, auf 
deſſen Schule aber aus der ſpaͤtern Zeit alles Schoͤne und Herrliche, 
was man auf dem Felde der Paͤdagogik ſah, übertraggg worden 
it, denn der Menfc pflegt ja alles Ferne mehr zu verffären und 
zu verfchönern, je trüber die unmittelbare Gegenwart ift, baher 
man auf die Schule zu Kroton wie auf ein pädagogifched Paras 
dies ſehnſuchtsvoll zuruͤckzublicken pflegte. 
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Weit geringer war die unmittelbare Einwirkung der eleati⸗ 
ſchen Philoſophie auf die theoretiſche Paͤdagogik, doch iſt auch 
fe zu erwähnen, weil namentlich Zeno die Dialektik und in 
md mit ihr den Dialog zuerft ausbildete und daher von Ariftos 
teles ald der Neihenführer der Dialektik anerfannt wird, und weil 
Ne pädagogifche Thätigkeit der Sophiften fich zum Theil an fie 
reiht. Denn wie Druck Gegendruc erzeugt, fo mußte auch bie 
abſtrakte Theorie und fcheinbar unfruchtbare Spekulation ber 
kleaten Männer in die Schranfen rufen, die e8 ich zur Aufgabe 
nahten, die Wiffenfchaft dem praftifchen Leben zu gewinnen, bie 
sber bei ihrer praftifchen Tendenz und ihrer Nüglichkeitstheorie 
licht zu weit gingen, die rechte Gränzmarfe oft überfchritten und 
ſo in materielle Einfeitigfeit verfielen. | 

In den Sophiften, die für die Pädagogik von der hoͤchſten 
Vedeutung find, ſtellt fich der gewaltige Bruch des griecdhifchen 
tebens, der in Staat und Religion hervortritt, auch in ber Cheos 
rie und in ihrer, freilich nur aus dem unmittelbaren Leben abftra> 
hrten, Weltphilofophie dar, der es eben fo fehr an einem feſten 
imern Haltpunkte fehlte, ald dem Außern Leben der Sophiften, 
die, von einem Orte zum andern ziehend, reihen Sünglingen 
für Geld Weisheit Iehrten. Die Wahrheit wird fomit durch fie 
vielfach getrübt und untergraben, und die Macht der Subjectivität 
oder das Streben, feine Individualität dem Ganzen gegenüber 
geltend zu machen, — wodurch fie eben nachtheilig auf die Sugend 
wirkten, — und das Zufällige gegen das Wefen hervorzuheben, 
trat jegt mit aller Kraft hervor”). Die Sugend und die Pädns 
gegif waren der geeignetftie Tummelplatz für ihre Nichtigkeite- 
tetrebungen, denn wo Fonnten wohl die Lehren der Einbildung 
und der @itelfeit, hervorgegangen aus dem Dinkel, Alles wiffen 
und Alles lehren zu wollen, einen fruchtbarern Boden finden? bie 
Öeredtfamfeit, der Haupthebel eines erfolgreichen praftifchen Wir⸗ 
ts, beſonders bei den Griechen, das Mittel, wodurd fie vor⸗ 
Nic zu bIenden vermochten, Geld und materielle Vortheile das 
diel, wonach ſie hauptſaͤchlich ſtrebten **). Dabei haben fie jedoch 
— — 


) Ariſtoteles, Metaph. V, 12 ſagt daher: dıö IZAdzwy zodnoy Tıyd ol 
xæxũc tijy Ooyıorızny nei TO un dv Kater slol yoo of 10» 
Oopıoruy Aöyoı nEepi TO Ovußeßyxroös ds elneiv udlıcıa 
ndyoy ff, 

) Bir haben fie bie Sefuiten der Philofophie genannt. Biefe, die Philo⸗ 
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andy wohlthätig gewirkt, und wenn man gleich ihr Streben nicht 
billigen kam, fo darf man doch nicht die guten Krüchte, die auch 
im Unfraute emporwachſen, verfennen und das Gute nicht vers 
fchweigen, mas fi an menfchlidhe Handlungen und Beſtrebungen 
knuͤpft, wenn ed auch urfprünglich nicht gewollt und bezwedt iſt. 
Dies Gute finden wir namentlidy. außer der formalen Ent» 
widelung der Sprade und der nun bemußtern Sneinsbildung 
von Gedanken und Wort, in ber durch fie gewedten Vielfeitig- 
feit und Vielgewandtheit des Geiftes und einer größern 
Volubilität deffelben, da fie die Dialeftif Zenos weiter ausbildeten, 
fo wie in der Erweiterung des philofophifchen Gebiets, 
fo fern fie Alles, fei es auch noch fo fehr geheiligt durch Alter 
und Herfommen, und gehöre es der Natur oder bem Staate, ber 
Mathematif oder der Sprache an, zum Gegenftande philofophifcher 


Betrachtung machten und an Allem fich übten, Die eine Seite, 
die fie eben auffaßten, mit allen möglichen Gründen zu behaupten 
und zu beweifen fuchten, und fo eine geiflige Gymnaſtik, 
wogegen bie £örperliche fanf, herworriefen, bie nicht ohne die 


wohlthätigften Folgen für die Zukunft war, wenn auch manchem 
leeren Wortftreite dadurch Vorſchub geleiftet wurde. Zu den Ger 
genftänden, welche die Sophiften mit der Jugend trieben, gehört 
namentlich auch die Politik, die Plato wie Ariftoteles nur dem 
reifern Alter vorbehalten. 

Unter den einzelnen Sophiſten ift namentlich anfzuführen 
Protagoras, Schüler des durch feine BVielfeitigfeit des Wiſſens 
berühmten Atomiften Demofrit, nach dem im Negativen der Grund 
alles Werdens und alles Pofitiven liegt. Protagoras verfprad; 





für Geld Weisheit — Häusliche wie öffentlihe — und Zur 


gend zu lehren, troß bem, daß er an der Wahrheit verzweis 
felte und den Satz aufftellte: daß der Menſch, d. h. eines jeden 
fubjective Meinung, das Maaß aller Dinge ſei. Sein Unterricht 
bezog fich befonderd auf Beredtfamfeit, für deren erfolgreiches 
Betreiben vor Gericht er Gemeinpläße anwandte, und auch im 
richtigen Bortrage unterwied. Mit der Einführung der Bezahlung 
für den Unterricht, der nun beflimmter und geregelter wurde, 
während er früher mehr gelegentlich war, hängt auch die Ein» 





fopfie des Ariftoteles I, 20, nennt fie die Encyklopaͤdiſten und Yufklärer 
ihrer Zeit. 
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führung eines Stundenpland sufammen, der wahrfcheinlich 
auf Protagoras zuräcdzuführen iſt. Noch tiefer als Protagorag 
fand Gorgias, deffen Hanptgrundfa war: es fei Nichts, und 
wenn Etwas wäre, fo fei es nicht erfennbar, und follte ed andy 
erfennbar fein, fo koͤnne es nicht mitgetheilt werden. Sein ganzer 
Unterricht bezog fid, daher nur auf blendenden Schein und auf lieber» 
redung vermoͤge der Beredtſamkeit, die ihm die hoͤchſte Kunſt war, 
und auf ein Raiſonniren uͤber jeden beliebigen Gegenſtand in jeder 
Weiſe der Darſtellung, im Geſpraͤche wie in der fortlaufenden 
Rede. Er iſt der erſte Improviſator, der als ſolcher ausdruͤcklich 
erwaͤhnt wird. Die Menſchen klug und tugendhaft machen zu 
wollen, und außer der Beredtſamkeit eine Kunſt oder Wiſſenſchaft 
lehren zu wollen, hielt er, weil dazu eine tiefere Erkenntniß der 
Dinge noͤthig iſt, fuͤr ein laͤcherliches Beginnen. 

Dagegen gehoͤrt Prodikus zu den beſſern Sophiſten ſeiner 
Zeit, dem es bei ſeinem rhetoriſchen Unterrichte nicht ſowohl auf 
den aͤußern Schein und die täufchende Ueberr edung ankam, als 
vielmehr auf eine tiefere Begründung der Sprache und, wie 
namentlich bei der Synonymik, die er vor Allem eifrig trieb und 
für befonders wichtig hielt, auf Schärfung des Urtheils, fo wie 
auf fittlihe Laͤuterung. Diefe Ruͤckſicht auf das Sittlihe und 
auf dad Praftifche macht ihn, neben feinem ernftern und tiefern 
Streben, das fich felbft zu einer mehr trüben Lebensanficht ger 
Raftet, im Gegenfage gegen die Frivolität der andern Sophiften, 
in einem wichtigen und bedeutungsvollen Vorläufer des Sofras 
tee, Die Höhe der Sophiftif erbliden wir in Hippias von 
Elis, der nicht allein in Beredtſamkeit, Mathematit, Phyſik, 
Aſtronomie, Mufif und Poefie, fondern aud in den Känften 
und Fertigfeiten des mechaniſchen Lebens fertig und bewandert 
in fein vorgab. Für uns iſt er namentlich wichtig, durch feine 
methodifchen Erleichterungsverfuche für das Aneignen. 
von Kenntniffen, die, bei dem vermehrten Streben nad) Eins. 
ſicht und den ſich mehrenden Anforderungen, jet Beduͤrfniß wur⸗ 
den und vielfach Eingang fanden. Hippias verband die Buche 
Rabenfchre innig mit der Muſik und erfand ein Kunſtmittel fürs. 
Gedaͤchtniß; Euenus brachte die Lehren der Rhetorik in Verſe, 
wie denn uͤberhaupt nun in Verſen abgefaßte Lehrbuͤcher auf⸗ 
tumer, und Kallias ſtellte, zur Zeit der Einführung des neuen 
"abend, dad ABC in der Form einer Tragödie bat, 
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Die Willkuͤr und Zuͤgelloſigkeit des einzelnen Denkens erhob 
Sokrates auf einen allgemeinern Standpunkt, indem er die 
unendliche Freiheit des Geiſtes in ihrer Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit anerkannte, und von ihr das ſittliche Handeln, 
was er damit, ganz im Gegenſatze gegen die Sophiſten, auf's 
innigſte verknuͤpfte, abhaͤngig machte, ſo daß Weisheit und 
Tugend ſich nach ihm gegenſeitig auf's innigſte bedingen und 
mit der einen auch zugleich das Reich der andern erweitert und 
gefoͤrdert wird. Nichts hat ihm Werth, wenn es nicht unſer 
innerſtes Eigenthum geworden iſt und vor unſerm Gewiſſen ge⸗ 
rechtfertigt werden kann. Dadurch iſt er eben Begruͤnder der 
Ethik oder Moralphiloſophie geworden. Waͤhrend aber 
Sokrates die abſolute Erkenntniß als ein Eigenthum der Gott⸗ 
heit betrachtete, die dem Menſchen nur die Einſicht verliehen 
habe: das Gute aus ſich heraus in ſelbſtbewußter Wahl zu be⸗ 
ſtimmen, waͤhrend er ſo im Innern des Menſchen ein Daͤmo⸗ 
nium, als eine warnende goͤttliche Stimme, anerkannte, trat ihm 
die Wahrheit der Erkenntniß in der Außenwelt zuruͤck, oder er⸗ 
ſchien ihm hier nur unter der Form des Glaubens an eine 
vernünftige göttliche Weltorbuung im Staate und feinen Gefeßen, 
wie in ber Natur und ihren Gebieten. Daher des Sofrates 
Religioſitaͤt und Frömmigkeit, mit der er immer auf die Götter 
hinweift, daher feine Demuth und-Befcheidenheit, denn Alles, 
was er wife, beftehe in der Einfiht, daß er eigentlich nichts 
- wiffe, daher endlich feine Sronie gegen die Einbildung und Schein, 
weisheit. Diefe zu vernichten und ſich fo gleichfam erſt einen 
Boden und fihern Grund zu verfchaffen, auf dem er die Willens 
fchaft des Guten aufbauen könne, darauf war feine durch dialek⸗ 
tifhe Schärfe und feine dialogifche Gewandtheit ausgezeichnete 
Methode namentlicdy berechnet, denn diefe Einficht hielt er für 
den feften Punkt, von wo aus ein fittlihes Wiſſen begrüns, 
bet werden koͤnne. Seine Methode war daher mehr negativ und 
aufräumend, als pofitiv und aufbauend, mehr anregend und bes 
lebend, als befeftigend und beruhigend, und weil das Gute felbft 
ihm mehr ein Allgemeines und Unbeflimmtes war, fo fonnte er 
Dafielbe auch weniger im Einzelnen durch Deduftion nachweiſen, 
als vielmehr, an das Einzelne im fittlichen Leben anfnüpfend, 
durch Induktion und allgemeine Definitionen das Befondere 
in einem hoͤhern geiftigen und fittlichen Zufammenhange hinftellen, 
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aber ohne feſte naͤhere Beſtimmung. Es iſt der goldene Faden 
der Philoſophie, d. h. des Strebens, das Wahre und Gute im 
Innern des Menfchen und in dem unmittelbaren Ausdrude des⸗ 
felben durch Sprache und Schrift (S. 259) überall aufzufinden, . 
der füch durch des Sofrated ganzes Leben und Wirken hindurch⸗ 
sieht, mit einer folchen Fülle eines reihen und tiefen Gemuͤths, 
daß er davon immer fortgeriffen wird und die Außenwelt nicht 
Har genug im Zufammenhbange erfaflen kann. Bei feiner dis⸗ 
fsrfiven Natur find ed mehr viele Punfte, die er und giebt, aber 
feine zufammenhängende Linie, mehr eine Fülle von lichtvollen 
Strahlen, aber ohne feften gemeinfamen Brennpunft. Er nähert 
fi) ſtets dem Ziele, entfernt ſich aber wieder, ohne es erreicht 
zu haben, und nähert fich wieder, um fich eben fo wieder zu 
entfernen. Seiner Methode fehlte noch ein Weg, der der Der 
duftion, feinem Forſchen noch ein Gebiet, das ber Natur und 
der Außenwelt, feinem Wiſſen noch ein Feld, das Göttliche ſelbſt, 
indem er menſchliches Wiſſen und göttliche Weisheit, ald vers 
fhieden und durch eine Kluft getrennt, einander gegenäber ſtellt. 

Durh fein diskurſtves und befultorifches, aber innerlich 
reiches, Wefen, durch feine fittliche Trefflichkeit, durch feine Lieber 
volle Hingebung an Andere und fein großes methodifches Geſchick 
fonnte Sokrates die verfchiedenften Naturen und Alters 
ſtufen an ſich feffeln, und der Mittelpunft für die verſchie⸗ 
denartigften philofephifchen Syfteme werden, ohne felbft ein ſelb⸗ 
ſtaͤndiges Syftem zu bilden. Er ift mehr der Bußprediger im 
Reiche des Wiſſens ‚ der den Menſchen zuruft: Thut Buße und 
lernt einfehen, daß ihr nichts wiffet, denn die Philofophie, ala 
eine alle Sphären bed Lebens ergreifende und bdurchdringende 
Wiffenfchaft, ſteht nahe bevor. Er ift der Johannes biefer Phi⸗ 
loſophie. 

Als Schoͤpfer der Ethik iſt Sokrates zugleich der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begruͤnder der Paͤdagogik geworden, denn indem er 
die Weisheit fuͤr die erſte Tugend erklaͤrt, muß ihm die Erzie⸗ 
hung, als die Fuͤhrerin zur Weisheit, hoͤchſt wichtig und eine 
ſittlich und innerlich nothwendige Lebensaufgabe ſein. Ihm iſt 
ſein Beruf als Erzieher ein goͤttlicher, ſeine Thaͤtigkeit als 
Lehrer eine oͤffentliche, dem Heile des Staats geweihte, feine | 
Unterweifung in Kenntniffen eine Förderung in der Tugend, 
fine Erleuchtung des Geiſtes eine Läuterung des Herzens und 
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Lebens. „„Gofrateß, fagt man, rief die Philoſophie zuerſt vom 
Himmel herab, machte fie in ben Städten heimiſch, führte fie 

auch in die Häufer ein, und zwang fie, über Leben und Sitten, 
Gutes und Schlechtes Unterfuchungen aufzuſtellen.“ Ein gleiches 
Berbienft hat er um die Pädagogik. Nicht Stand und Stamm, 
nicht Dermögen und Neichthum, kurz nichts Aeußeres, wovon 
bisher Erziehung und Unterricht abgehangen hatte, bedingt ihm 
bie Fähigkeit zu lernen, d. h. weife und gut zu werben, fondern 
Allen, Reichen wie Armen, Athenern wie Fremden, predigt er 
feine Weisheit, nicht in einer beftimmten Schule, fondern zu 
Athen auf dem Markte, der Straße u. f. w., zu jeder Zeit und 
bei jeder Gelegenheit. Zwar finden wir weder Frauen noch 
Sklaven ald Theilnehmer an feinem Unterricht namentlich genannt, 


‚allein bie erften fchloß er wenigftens nicht nach beſtimmt ausge: 


fprochenen Grundſaͤtzen und einer in feinen philofophifchen An 
fihten begründeten Confequenz aus, und in Betreff der legtern 
fagt er ausdruͤcklich: Sflavenartig und unfrei fei der Menfch nur 
durch Unwiſſenheit, frei oder ſchoͤn und gut nur durch Bildung”), 
und jeder Menfch ift ihm als ein geifliges Weſen dazu berufen, 
und aus einem Jeden, felbft dem Ungebildetſten, bringt er durch 
feine geiftige Entbindungslunft das Wahre zu Tage Es if 
Died der erfte ſchwache Schimmer von Menſchengleichheit 
im Reiche der Wiffenfhaft, die nachher, durch die Sonne bed 
Chriftenthums verallgemeinert, das tieffle Weh der Menſchheit 
heilte und ihre fchmerzlichften Seufzer ftillte, es ift dies die erfle 
Spur von einer Republik im Gebiete des Geiſtes. Wie daher 
Sokrates das Feld der Philofophie erweiterte, und dieſe felbit 
durch feine Methode allen zugänglich machte, fo auch das der 
Paͤdagogik. Daher von feiner Zeit an die paͤdagogiſche 
Literatur fo reich ift und mehr im Zufammenhange angebaut 
wird, während wir früher mehr vereinzelten Erfcheinungen bes 
gegnen, wie den Erziehungsgefegen (nmardevrıxoi vouo!) des 
Pythagoraͤers Ariſtorenus **). Unter des Sokrates unmittelbaren 
Schuͤlern ſchrieb nicht allein Ariſtipp uͤber Erziehung, ſondern 
auch Crito uͤber die Buchſtaben und das Lernen, und Simon 





°*) Zenophon, Memorab. IV, 2, 22. 1, 1, 16. 
++) Diogenes Laertius VI, 15, 
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über Unterweifung®). Um Plato, Ariſtoteles und die andern 
Reihenführer der Philofophie und der theoretifchen Pädagogik 
bier zu übergehen, bemerken wir bier nur: daß Plato's Freund, 
der Tarentiner Archytas, über Erziehung der Kinder und ethifche 
Bildung**), und fein Schäler Kenofrates Äber die erfte Jugend, 
dad Schreiben, das Gedaͤchtniß, über Schüler u. f. w. fchrieb***). 
Außerdem führt Diogenes Laertius ****) die Schriften eines 
Elemend und unter den Schülern des Ariftoteles das Werk 
des Clearchus von Solit) über Erziehung an, um bier den 
Stoifer Athenodorus 76), Jamblichus, Chryſoſtomus, Tzetzes und 
andere nicht zu erwaͤhnen, deren Anſichten uͤber Erziehung und 
Unterricht ſich zum Theil in Auszuͤgen bei Johannes Damascenus 
finden 77). 

An die Sophiſten und Sokrates ſchließt ſich Sf okrates 
an, der die Verſchiedenheiten und die Gegenſaͤtze beider zu ver⸗ 
mitteln ſuchte, indem er die Lehren der Weisheit und Tugend 
oder der Philoſophie mit der Rhetorik vereinigte, und ſo die 
Beredtſamkeit zum Ausdrucke der Ethik, und zwar beſonders der 
Sittlichkeit im oͤffentlichen oder Staatsleben, machte. Dieſe 
Sittlichkeit des Hellenismus, lebendig verkoͤrpert und 
frei ausgepraͤgt, erblickt er im Gegenſatze gegen bie Verfallenheit 
und Verworfenheit feiner Zeit, im griechifchen Alterthume und 
namentlich in der heroifchen Zeit, und weilt daher bie Jugend 
befonders auf Homer ald auf ein Buch bin, in welchem bas 
heilenifche Leben in feiner urfprünglichen Einfachheit und Eigen» 
thuͤmlichkeit Har und Iebendig, wie. in einem Spiegel, gefchaut 
werden koͤnne. Wie Sofrates fuchte auch Ssfofrates vor allen _ 
Dingen Eitelkeit und Anmaßung aus dem Innern zu tilgen und 





*) Diogenes Laertius II, 85 und 121. 
*) Philostrat. vitae soph. VI, 31. cf Wyttenbach zu Plutarch. de 
puerorum educatione p. 66. 
+) Diogenes Eaertius IV, 11. 
*) VI, 75. 
+) Schweighäufer zu Athenäus XV, 14 und Vossius, de histor. Graec. 
1, 48, 
+) Athenäus XIL 16, p. 519 und daſelbſt Ausleger. 
tH}) „ubi multi exstant zegi naıdelas 7 dymyijs antiquorum scripto- 
rum,‘ Wyttenbach ad Plutarch. de puerorum edueatione 35, 66,67. 
e* 
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erſt auf einen fo gereinigten Boden die Saamenkoͤrner der Bils 
bung, als des hoͤchſten Lebensgluͤcks, auszuſtreuen. 

Das Gute, was Sokrates nur allgemein und unbeſtimmt als 
Ziel alles Strebens hingeſtellt hatte, ſuchten nun bie verfchiedes 
nen, fih an ihn reihenden, Schulen genauer anzugeben und zu 
begründen. Die megarifche Schule, die nur ein Gut als real 
annahm und die Exiſtenz des Boͤſen leugnete, weil es das Gegen⸗ 
theil des Guten oder des Eins ſei, hat der Erziehung an ſich 
geringe Aufmerffamfeit gewidmet, fie war aber namentlich wichs 
tig für bie Methodik des Unterrichts, befonders für die Kunft 
des Die putirens und Schließens — auch der Trugſchluͤſſe, worin 
Eubulides hervorragt - _ fo wie für die Dialeftif, durch welche 
nun eben das Sittliche genauer beflimmt und in feine einzelnen 
Momente zerlegt wurde. Der cyrenaifhen Schule war 
geiftige wie Förperliche Bildung das nothwenbigfte Mittel, um ihr 
hoͤchſtes Gut, die Luft ber angenehmen Empfindung, zu realifiren, 
wogegen die cynifche, die in die möglichfte Unabhängigkeit von 
Bedürfniffen aller Art das Ziel der Philofophie fehte, aller 
Bildung feindlih war. Den Cyrenaikern war die Philofophie 
das Mittel der Geſelligkeit und des Lebensgenuſſes, und durch 
ſie lernten ſie Umgang mit Menſchen ‚ den Cynikern das Mittel 
der Einfamfeit, wodurch fie fidy auf fich befchränfen und mit ſich 
allein zu fein lernten. Gene bezogen Alles auf die fubjeftive 
Empfindung und das Einzelne, diefe auf den Willen und bag 
Algemeine. 

Eine befonbere Aufmerkſameit widmete der Erziehung und 
dem Unterrichte Plato, bei dem ſie den. Haupttheil feiner prafs 


tifch en Philoſophie oder ſeiner Politik bilden. Dem Plato ſtehn 


die ewigen unendlichen Ideen, die, erhaben uͤber die Natur, der 


Gottheit als Muſterbilder bei der Weltſchoͤpfung dienten, der 


ſinnlichen Wirklichkeit und der Außenwelt, als dem Gebiete 
des Widerſpruchs und der Gegenſaͤtze, entgegen, die ſich eben 
dadurch gebildet haben, daß die Urbilder in die Endlichkeit getre⸗ 
ten ſind. Dieſe Urbilder nun, von welchen wir nur unvollkom⸗ 
mene Abbilder in der Wirklichkeit. exblicken, zu erkennen, zu ihnen 
hinaufzuſteigen, ſie immer mehr in der Außenwelt zu realiſiren 
und dieſe fo ihrer Vollkommenheit. zu. nähern iſt ihm Zweck der 
Dialeftit oder der Philofophie, die nad ihm nicht allein eine 
innere Erfenntniß fein, fondern fid auch. äußerlich bethätigen fol. 
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Daher find in fi einen Staate die Philoſophen Könige and. bie 
Könige Philofophen, d. h. die höchfte geiftige Macht iſt mit ber 
größten äußern verbunden, und mo die meifte Einficht iſt, da 
ſoll auch die groͤßte Moͤglichkeit ſein: das Erkannte durch den 
Willen in Ausfuͤhrung gu bringem Die Idee, oder das Allger 
meine, Gute, Wahre, Schöne, iſt der Seele Immanent, aber 
verdeckt und verfinftert, und muß Daher durch Wiedererinne 
rung wieder zum lebendigen Bemußtfein geweckt und gerufen 
werden, was eben durch Erziehung und Unterricht geſchieht. 
Diefe find daher die nothwendige Grundlage, damit in feinen 
Staate, den er als die perfonifizirte Gerechtigkeit oder Tugend 
betrachtet, jeder Einzelne fuͤr das Allgemeine gedildet, und eine 
jede Individualitaͤt, nicht allein die maͤnnliche, ſondern auch die 
weibliche, fo geleitet und gewoͤhnt werde, daß ſie nur dieſen 
Saft ded Ganzen aus inneiſter Weberzeugung, und nicht etwa 
aus Außerer Gefeglichfeit, zu realiffren fuche, und daß Daher der 
Staat, ale ein Abdruck des Sittlichen, und gleichſam als ein 
Tempel der Gerechtigkeit, gebaut aus lebendigen Steinen, erſcheine 
nnd ſich Darftelle*). Dieſe Gerechtigkeit aber, die and Plato in 
feinem Staate veranfchanulicht, ift nicht ein leeres Phantaſi tegebitde 
ohne alle äußere Realität, fondern auch hier finden wir eine 
biftorifhe Wiedererinnerung. Ihr eigentlicher Kern ift eben 
der altgriechifche Staat oder der ariftofratifche Doriemus in 
feiner hoͤchſten Vollendung und confequenteffen Durchführung. 
derade der platonifche Staat ift und das großartigfte Wert 
antifer Weltanfchauung und griehifcher Objektivität, 

Der platonifche Staat ift nichts als eine vollfommene Es 
ziehung ded Menfchen in feiner Allgemeinheit und Totalität, und 
der Staat felbft giebt und nichts als ein Bild des Menfchen, 
nach feinen allgemeinen Eigenfchaften. und ſeiner Entwidelung 
zur Tugend, die eben durch ihn veranſchaulicht werden fol. Wie 
Diato-im Menichen befonders drei Kräfte annimmt: die Begiers 
den, den Muth, die Vernunft, fo auch drei Stände: den Nährs 
and, Wehritand. und Lehrftand, die ihm die drei, Tugenden: 
naͤmlich die der Maͤßigung, der Tapferkeit und der Weisheit 
repraͤſentiren, welchen ſich als vierte die allgemeine Tugend des 





*) Vergl. S. 300. 
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Staats, die die uͤbrigen verbindet und jeden das Seine thun 
laͤßt, die Gerechtigkeit als die Grundlage und Idee des Ganzen 
zugeſellt. Der erſte Stand, als das finnliche Element, iſt, gemäß 
der ariftofratifchen Anficht Plato’3 von der urfpränglichen Ber» 
fchiedenheit des Menfchen, und dem Grundfage: daß Gleiche von 
Gleichen geboren würden, wiewohl fi auch hier Ausnahmen 
fänden, von der unmittelbaren Erziehung ausgefchloffen, die fidy 
Daher vorzugsweife auf die Bildung des Muths, als eines halb 
finnlihen und halb geiftigen Elements, das den Uebergang vom 
dritten zum erfien Stande bildet, und auf die der Vernunft, oder 
auf die beiden erftien Stände bezieht, von welchen dem leßtern, 
als im Befite der Weisheit und MWifjenfchaft, die hoͤchſte Leitung 
des Staats auvertraut iſt, fo daß alfo in Wahrheit die Philos 
fophen Könige find. 

Auch Plato's Erziehungsvorfchriften erſtrecken fi, wie die 
fo mandyer alten Philofophen und Pädagogen, anf die Zeit vor 
ber Geburt, und ziehen alfo die Ehe, Bellimmung und Noths 
wendigkeit berfelben und bergl., was fonft ald Myfterium mit 
dem Schleier des Geheimniſſes bedeckt zu werben pflegt, mit in 
ihren Kreis, die er als überlieferte veligidfe Satzungen und 
Glaubensvorſchriften zu heiligen und dadurch um fo tiefer einzu, 
prägen fucht. Eben in diefer frühen Eingewähnung des Ein, 
zelnen in das Ganze, fo daß der Einzelne feine ſubjektive Kreiheit, 
feine Neigungen, Beflrebungen u. f. w. dem Ganzen widmet, nur 
diefem lebt, und in diefem ungetrennten Einsfein des Einzelnen 
mit dem Allgemeinen befleht ihm das Ziel der Erziehung und bie 
Nealifirung bed Guten und Sittlihen. Daher in der Republik 
felbR die Semeinfamfeit der Weiber und Kinder, fo daß alle 
Gleichaltrige mit einander in dem Berhältniffe von Brüdern und 
Schweftern, und. alle von verfchiedenem Alter in dem von Eltern 
und Kindern ſtehn*). Alles aber, was über Erziehung gefagt 
wird, mag ed anch noch fo fehr nnfern modernen Grundfäßen 
von fubjeftiver und Gewiffensfreiheit widerfprechen, als deren 
Antipoden wir bie plätonifchen Geſetze und den yplatonifchen 
Staat betrachten Finnen, zeugt von einer fo tiefen und gruͤndli⸗ 
chen paͤdagogiſchen Einficht, und von einer fo vielfeitigen Kenutniß 





*) Vergl. ©. 350: 
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des Gegenſtandes und ber menſchlichen Natur uͤberhaupt, daß 
die platoniſche Paͤdagogik immer zu den großartigſten Erſcheinun⸗ 
gen auf dieſem Gebiete gehoͤren wird. Mann und Weib, Geiſt 
md Körper, Herz und Sinn, Glauben und Wiſſen, Staat und 
Diffenfchaft, Spiel und Ernft, kurz alle Mächte des Lebens find 
hier mit begreifendem Beifte Durchdrungen und zur feſten Gegen, 
feitigfeit verbunden, um das hoͤchſte Ziel, die Tugend, vermittelft 
der Erziehung zu erlangen. 

Daß aber Plato und viele der ausgezeichnetften Weltweifen 
des priechifchen Alterthums ihre pädagogischen Grundfäge in ihren 
Schriften vom Staate niederlegten, dadurch haben fie ihre Anflcht 
über den innigen Zufammenhang und die ftete Wechſelwirkung 
zwiſchen Staatsleben und Erziehung ausgefprochen und gezeigt: 
wie die Ichtere die feſteſte Baſis eines gebeihlichen Zuftandes jeder 
groͤßern Gemeinſchaft fe. Im Mittelalter, und. namentlich beim 
Uebergange. einer Zeitrichtung in eine andere — wie ja in Gries 
chenland der peloponnefifche Krieg ein ſolcher Bruch zwifchen 
Atem und Neuem war — laſſen fi ähnliche Erfcheinungen 
nachweiſen *). 

In Plato ſtand der ewigen und uͤberſinnlichen Welt der 
Ideen die ſichtbare Welt der Erſcheinungen, durch eine große 
Kluft getrennt, gegenuͤber, und beide traten nur durch Theilnahme 
und Abfall mit einander in ein naͤheres Verhaͤltniß. Wie die 
Ideen ſo der Wirklichkeit gegenuͤber ſtanden, ſo auch die Philo⸗ 
ſophie ſelbſt den ſo genannten poſitiven Wiſſenſchaften, ſo ſehr 
dieſe auch, wie namentlich die mathematiſchen, zu ihr fuͤhrten 
und anf fie vorbereiteten. Schon unter Plato’d unmittelbaren 
Nachfolgern fängt diefer Gegenfag an mehr fläffig zu werden 
und ſich anszugleihen, denn die Philofophie wird allgemeiner, 
weltlicher, und beginnt alle Sphären des Lebens zu begreifen. 
Me Wiffenfhaften, und fo namentlich die Pädagogik, fangen 
an, Yhilofophie zu werden. Scon bad, was Kenofrates 
als fein paͤdagogiſches Hauptrefultat hinſtellt, wenn er änßert: 
kine Schäfer hätten den Gewinn von feiner Unterweifung: daß 





*) Wie Aegidins Romanus: de regimine principum, Macchiavelli: Prin- 
cipe, und Eiyot, the Boke of the Governor, wodurch die englifche 
eiteratur mit neu begründet wurbe. Ebenſo aus ber neueften Zeit Dahlmann, 
Politik, wo namentlich über die Volksbildung ausführlich gehandelt iſt. 
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fie das freiwillig thäten, was fie durch die Gefebe zu thun ger 
zwungen würden*), zeigt und, wie er dad ftaatlidye Leben nnd 
biftoxifch gegebene Berhältniffe auf ben Begriff zuruͤckzufuͤhren 
und ala Ergebniß einer inneren Nothwendigfeit hinzuftellen ſuchte. 

Beſonders wichtig iſt und aber Ariftoteled in diefer Hins 
fiht, und der Fortſchritt feiner Philofophie gegen bie frühere 
Stufe beſteht eben darin: daß nach ihm die Idee lebendig wirkt, 
umd vermöge ihrer Energie das, was früher nur der Möglichfeit 
nach in ihr lag, hervorbringt, ind Dafein ruft, fomit ſelbſt zur 
Wirklichkeit gelangt und eben dadurch die objektive Welt nicht 
mehr als bloßen Sihein, fondern ald Sein und Wefen auffaflen 
Ichrt. Indem fo die verfihiedenartigen Gebiete des Lebens als 
verwirklichte Ideen gelten, ergiebt ſich auch die Nothwendigkeit, 
fie als Theile der Philoſophie zu ergruͤnden und ihren Zuſammen⸗ 
bang mit der Wiffenfhaft und Wahrheit nachzuweiſen. Wie 
Alexander alle bisherigen Staaten und Die ganze Vergangenheit 
mit feinem weltlichen Arme umfaßt, fo Ariftotele mit. dene gel 
fligen. Er fucht zuerſt bie Gefege des Denkens tiefer zu begründen, 
und wird fo der Schöpfer der Logik, fo wie wit aud in feinem 
Zuruͤckgehn auf die Anuſichten früherer Weltweifen bie erften 
Keime. einer Geſchichte der Philoſophie fehn Aber es 
waren nicht allein die Thätigfeiten und Aeußerungen des Geiftes, 
die an ihm ihren ticfen Begründer fanden, auch da®, was die 
äußere Melt im ihrer räumlichen und zeitlichen Ausdehnung ums 
faßt, auch bad meite Gebiet der Natur und Gefchichte wird 
durch ihn erft in feinem Zufammenhange erforfcht und für ben 
Beift gewonnen. Ariſtoteles it auch der Vater der Raturs 
gefhihte, wie zum Theil auch der Geſchichte überhaupt, 
und wenn er auch die letztere noch tief unter die Poeſie ſetzte, fo 
hat er. doch die Nothmendigfeit ihrer Kenntniß für die Bildung, 
and für die Pbilofophie überhaupt, zuerſt erfannt. 

Ariftoteles geht bei feiner Erziehungstheorie von ber Be 
ſtimmung ded Menſchen zum ſchoͤnen Leben oder zur Gluͤckſeligkeit 
aus, bie ihm aber im wahren Sinne nur in der Gemeinſchaft mit 
Andern oder im Staate zu finden ift, fir den alfo der Menſch, (hen 
vermöge feiner Anlagen und von Geburt an vor allen übrigen Geſchoͤ⸗ 
pfen bevorzugt, zur Tugend durch Uehung und Gewoͤhnung wie durch 


— N 





— 





*) Cicero, de zepublica I, 2,5, 3, 
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Sriehung und Unterricht gebildet werden müſſe, und in dem nur Die 
höhfte Tugend und Gluͤckſeligkeit realifirt werden koͤnne. Der Staat 
nun feieine wirffich, gewordene Sittlichfeit, und nach der Berfchiedenheit 
des ſittlichen Standpunktes eines Volkes auch verfchieden, Doc fei 
unter den drei Verfaffungen die ariftofratifche die vollfommenfte, 
und diefefbe Werde micht ſowohl durch aͤußere Mittel, wie bei 
Mato, als vielmehr einzig und allein durch eine den Geſetzen 
und der Verfaſſung gemäße Erziehung erhalten und — wie ihm 
ter Fortfchritt uͤberall nothwendig iſt — weiter gefördert. Die 
Erziehung ift der Mittelpunkt, um den fich ihm die verfchiedenen 
Öegenfüge im Leben bewegen, durch die fich der Freie vom 
Eflaven, der Bornehme vom Handwerker, der Grieche vom 
Larbaren unterfcheidet, und wodurch ihm derjenige, dem vermdge 
keiner hoͤhern Stellung von Ratur höhere Einficht und dadurch ber 
dingte freie Beſtimmung eigen ift, zur Herrfchaft über diejenigen, die 
tur mit den finnlichen Kräften finnfichen Sntereffen dienen, oder 
über banaufifche Menſchen, berufen und berechtigt if. Da nur 
in Staate nnd durch denfelben ihm die Sitrlichfeit verwirflicht 
werden Fans, fo erhält die Ehe, das Kinderzeugen, das häusliche 
\eben, das Berhältniß zwifchen Mann und Frau wie zwifchen 
Eltern und Kindern erft in ihm feinen höhern Zwec und feine 
höhere Beſtimmung, indem erft durch ihn alle diefe Bande aus 
tem Grbiete der thierifchen Nothwendigkeit und. des finnlichen. 
Bebärfniffes in eine höhere, ‚geiftige und fittliche Sphäre erhoben 
ud die Kinder als unvollendete Weſen zu vollendeten Bürgern 
erzogen werden, durch die er dann ſelbſt zur firtlichen Vollendung 
gelangt. (S. 453.) Es müffe daher der Menfch an Gcehorfam 
gegen die Sefege, als den Ausdruck der allgemeinen Vernunft 
und Sittlichleit, gewöhnt werben, wie denn überhaupt dem Arts 
foteled die Gewoͤhnung hoͤchſt wichtig iſt, and die Sitte mit dem 
Cittlichen aufs innigfte zufammenhängt, und. er giebt in dieſer 
Veziehung bedentungsvolle Vorſchriften, namentlich auch Darüber, 
wie das der Jugend eigenthuͤmliche Schamgefuͤhl und die Jugend⸗ 
reundfchaften als nothwendige Mittel zur Tugend zu bewahren feien. 
Aber nicht allein das fittliche Leben und die moralifche Bildung 
ſolen der hoͤchſten Tugend und Gluͤckſeligkeit angemeſſen ſein und 
zu deuſelben fuͤhren, ſondern auch die intellektuelle Entwickelung in 
Ihren einzelnen Theilen, in Grammatik, Muſik und Graphik, fo wie 
die Bildung des Körpers durch Gymnaſtik, ſollen diefem Zwecke dienen. 
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In dicſer Anknuͤpfung an bie Wirklichkeit und in der Auf 
ſtellung gewiſſer, durch den Gebrauch geheiligter, Disciplinen in 
ihrer gegenſeitigen Beziehung und Begründung zu einer ſchoͤnen 
Einheit, deren gemeinfamer Zweck bie Forderung der Gluͤckſeligkeit 
des Einzelnen im Ganzen fei, erblicen wir gleidfam das Alter» 
thum abzefchloffen, und fehn, wie nun der refleftifente Verftand 
ſich deffen bemächtigt, und das in feinem Innern Zufammenhange 
nachzumeifen fucht, was aus der Volksſitte hervorgegangen war, 
und Died nun als eine pädagogifche Encyflopädie — in ähnlicher 
Weiſe wie bei Speufippus — aufgeſtellt und nach dem Grfichtds 
punfte der Bildung an fih und der Forderung des praftifchen 
Lebens betrachtet wird, wobei Ariftoteles in manchen Gegenftänben, 
wie namentlich auch in der Rhetorik und in den hiftorifchen Diss 
ciplinen, weiter geht als Plato (S. 492 - 495), und ſelbſt die 
Mnemonik mit in den Kreis feiner Betrachtung zieht. 

Plato hatte die Jugend für feinen Staat, Ariftoteled übers 
haupt für den Staat, je nadı ben verfchiedenen oͤrtlichen und 
zeitlichen Verhältniffen, namentlich für die Ariftofratie, erzogen, 
und ihre Vorſchriften find das Widerſpiel bes damaligen oͤffent⸗ 
lichen Lebens, das entweder ganz aus einander fiel, oder. durch 
Despotismus in der freien individuellen Entwidelung gehemmt 
und erdrücdt zu werben fchien. Mit ihnen hört die freie Selb» 
ftändigkeit Griechenlands auf, und wie fi der Einzelne nun 
vom Allgemeinen losſagt und fich auf fich zu befchränten fucht, 
fo geht nun die Pädagogif darauf aus: den Menfdhen 
niht fowohl dazu zu bilden, wie er ein nüblidhes 
Mitglied des größern Staatenvereind werde, fons 
dern vielmehr dazu: daß er fich ſelbſt in feiner indis 
viduellenXage genüge, ober fie erhebt fih,was damit wefents 
lich zufammenhängt, vom einzelnen und concreten Staate zu einem 
allgemeinern Staate der Weifen, in welchem alle in Eintracht 
leben und aller volksthuͤmliche Unterſchied zuruͤcktritt. Mit dem 
Zertrümmern der objeftiven griechifchen Welt treten die fubjeltiven 
Mächte des Innern nun hervor, und mit ihnen gleichſam ſchon 
Das Morgenroth der modernen Philofophie So leuchten und 
gleich bei den Stoifern neue Begriffe entgegen, wie neben dem 
des Weltbürgers aud) ber des Menfchenadeld, wo, ähnlich wie 
dort, die Unterfchiede der einzelnen durch Geburt und Herkammen, 
wie überhaupt durch Außere Berhältniffe, von einander gefchlebes 
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nen Stände als zufaͤllig und nichtig angeſehn werden, und bie. 
Dhilofophie oder die hoͤchſte geiftige Bildung, deren Werth 
ılfo überhaupt fehr anerfannt wird, da ſich Alles auf fie reducirt, 
das Einzige ift, was dem Menſchen eine höhere Werne und 
here Stellung verleiht. Eben fo wird auch die Echranfe 
aiedergeriffen,, durch welche biöher der eine mehr oder weniger 
zur Aneignung geiftiger Bildung befähigt und berufen fchien, und 
nie die Außere, fo ſinkt auch die innere Berfciedenheit der Mens 
[ten vermöge ihrer verfchiedenen Anlagen und fonftigen Befaͤhi⸗ 
sung, indem Alles mehr vom Kleiße und dem eigenen Willen, 
als dem angebornen-Talente, mehr von der eigren vernunftgemäs 
bın Beſtimmung, ald non Gewohnheit und Nadhahmung abhängig 
gmaht wird. Zugleich hört auch die Gymnaſtik auf, ein 
Haupttheil der Pädagogik zu fein, wovon der Grund in den 
algemeinen Zeitverhältniffen und in der Eigenthuͤmlichkeit der. 
iineinen philofophifchen Schulen nachgewieſen ift. | 
Aehnlich wie mit den Stoifern verhält es fich mit den Epi⸗ 
tıräern, nur daß diefe das Befondere und die Empfindung zum 
Pringipe ihrer Philofophie machten, nicht den Begriff ‚oder Das 
Algemeine, und indem fie die Luft des Lebens für das Hoͤchſte 
hielten, gerade bie Betreibung der Künfte, und namentlich ders 
imigen riethen, welche dieſem Zwede am meiften dienen, während 
ve ernflern Wiſſenſchaften, die wir bei den Stoißern eifriger ger 
Hlegt fanden als die Künfte, zuruͤcktreten. Nur das Etudium 
ter Naturwiffenfchaften empfahlen fie namentlih, weil durch 
Einfiht in die Natur Furcht und Aberglauben gehemmt und fo 
bie Euft nicht geflört werde, um derentwillen auch die jugendliche 
Sham vom Throne gefloßen wird. Dagegen wandten ſich die 
Skeptiker vorzugsweife der praktiſchen Thätigfeit zu, 
betrieben diejenigen Bildungszweige, die eine unmittelbare Ans 
wendung im Leben geftatteten, weil fie ja an einenr fihern Ne 
hitate der Philofophie verzweifelten, während ſich andere in 
de Räume der Religion flüchteten, dieſelbe, weil fie an 
ſih nicht mehr genügte, mit der Spekulation verbanden und fo 
einer religioͤs⸗philoſophiſchen Richtung huldigren, welcher auch 
Ihre Auſichten von Erziehung und Unterricht entſprachen. So 
die Neuplatoniker, Neupythagoraͤer und namentlich Philo. Ders 
Ile legte den Wiffenfchaften und Künften, ‚welche nothwendige 
Vorſtufen zur Philofophie feien, und andı diefer felb nur eine 
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negative Macht bei, nämlich die: von Anmaßung und Eigen⸗ 
dünfel zu befreien ; das Hoͤchſte aber fei die hHinrmlifche Ruhe 
der Seele in Gott, gleihlam das Bürgerrecht im Gottes, 
ſtaate. Jedoch dies hoͤchſte Ziel ſelbſt ift ihm keineswegs eine, 
unmittelbare, in dumpfem Schlummer der Seele beruhende, Selbit- 
genügfamleit, fondern vielmehr eine durch wiffenfhaftlihe 
Bildung erft vermittelte, fo wie ihm jede Untermweifung 
auch erſt in der Eittlichfeit und Tugend die höchfte Verklaͤrung 
findet. Weil alles Ginnliche und Körperliche gegen das Geiſtige 
und Himmlifche ihm ganz untergeordnet fcheint, fo tritt bei ihm 
auch die Gymnaſtik ganz in den Hintergrund. 

Wefentlich von der griechifchen Paͤdagogik iſt die roͤmiſche 
unterjcieden, fo fern hier vermöge der prafiifch-politifchen Ten⸗ 
benz, die den Roͤmern fo eigenthämlich ift, die Theorie ſowohl 
in poetifher als philofophifcher Behandlung, wie mir fie in 
Griechenland finden, zuräctrat, man Anfangs mehr durchs Leben 
und Durch Beifpiele — Biographieen und Leichenreden — ale 
durch Borfchriften erzog, und fpäter die Erzichungsgrundfäße 
vorzüzlich an die Bildung zum Redner anfnüpfte oder auch in 
Satiren über die Gebrechen der. Zeit niederlegte, fo wie aud, 
vermöge der tiefern Scham und größern Innerlichkeit, verbunden 
mit einer hoͤhern Stellung des weiblichen Gefchlechts, die finnlichen 
Borfinfen der Erziehung, als Che, Erzeugung, und dergl., als 
geheimnißvofle Myfterien, nicht mit and Tageslicht und in den 
Kreis der Betrachtung gezogen wurden, wie bei den Griechen. 

- Seit dem zweiten Jahrhunderte vor Chrifiug, tritt der pelo⸗ 
pomeſiſche Krieg der Roͤmer ein, und das Element der Theorie 
wie der Bhifofophie findet nun bei ihnen Fingang, und ſomit 
auch die theoretifche Pädagogik, als deren erſter Begruͤnder Cato 
zu nennen iſt, der zwar noch auf der Seite der alten Erziehung 
ſteht, aber nothgedrungen und unbewußt auch der neuen Richtung 
ſich zuwendet, und noch im ſpaͤtern Alter das Griechiſche erlernt, 
was überhaupt nun die geiſtige Herrſchaft uͤber die Roͤmer er⸗ 
langte, als dieſelben die weltliche Macht uͤber Hellas am feſteſten 
zu begruͤnden ſuchten, fo daß bier eine Wechſelwirkung und EM 
gegenfeitiger Einfluß der griechiſchen und rönifchen Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit klar hervortritt. Catd knuͤpft, wie uͤberhaupt bie Kömer, 
feine pädagogifchen VBorfchriften befonders an fein Werk Über bei 
Redner, die erſte theoretiſche Schrift über Beredtſamkeit bei den 
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Roͤmern, weil ſich um dieſen die hoͤchſte praktiſche Thaͤtigkeit ſei⸗ 
zes Volks concentrirt, und ſich in dieſem die geſammte Jugend⸗ 
hidung am beſten bethaͤtigen kann; und verlangt von einem 
ſelchen die hoͤchſte geiftige und ſittliche Virtuoſitaͤt in inniger 
eczenſeitiger Durchdringung. Varro eignet fi die große Maſſe 
des Lehrs und Lernftoffes nicht allein felbft an, fondern ſucht 
such durch pAdagogifche, und namentlic, rhetorifche Vorfchriften 
ind eine geordnete Zufammenftelung in feinem Logiſtorikus dem 
deduͤrfniſſe des Unterrichts, zu genügen. | 
Cicero, der vielfeitigfte und univerfelifte Römer, umfaßt 
sicht allein alle Gebiete des Wiffens, fondern erfennt fie aud) 
ihrer gegenfeitigen innern Einheit und Verbindung, wie In ihrer 
Sclbftändigfeit an, und ift weit entfernt, alle Erziching nur dem 
praktiſchen Zwecke des Redners unterzuordnen, wenn fich auch 
me didaftifchen Winke meift auf denfelben bezogen und er alle 
andern Künfte gegen die Redekunſt in tiefen Schatten ftellt. Wie 
er ſelbſt die hoͤchſte theoretiſche und praktiſche, griechifche und 
roͤmiſche, Bildung in ſich vereinigte, als Staatsmann und als 
Philoſoph thätig war, fo fol ihm auch durch Erziehung und 
Unterricht, durch Spiel und Gewoͤhnung, wie überhaupt durch 
geiſtige und fittliche Bildung, die Tugend erzielt werden, wobei 
et denn freilich bie des Redners, im innigen Vereine ber größten 
lünſtleriſchen und fittlichen Vollendung, am höchften ſtellt, die ſich 
sum Velten des Baterlande, das die erſten Anſpruͤche an und 
habe, bethaͤtige. Mit der roͤmiſchen Eigenthuͤmlichkeit und der 
öhften praftifchen Wirkſamkeit im Redner hängt es auch zus 
lumen: daß bei der Gewoͤhnung auf das Richtigſprechen, 
til, Deffamationsäbung, die wir jegt zum erflenmal 
tn, namentlich Rücficht genommen wird. Noch wichtiger aber 
Rund die, im Laufe der Gefchichte immer mehr hervortretende 
derehtigung ded Individurms und ded individuellen Be, 
wußtſeins, das uns in. der Zeit Cicero’, wo mit Gäfar die 
Republik und das altrömifche Leben fchon ind Grab fanf, ale 
ein charakteriſtiſches Moment fich geltend zu machen beginnt. 
Wir haben in Cicero's Pädagogik die ſtete Ruͤckſicht auf das 
toenthämliche Leben eines jeden befonders bemerft, womit bie 
anerkennung des perſoͤnlichen Bewußtſeins oder des Ehrgefuͤhls 
tig zuſammenhaͤngt. Die veränderte roͤmiſche Anſchauungsweiſe 
ictundet ſich auch in der Hinweiſung auf Geſchichte und Philo⸗ 
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fophie, als zweier nothwendigen paͤdagogiſchen Diecipfinen 
Bei den großen Forderungen, die nun zur Zeit Gicero’d an bei 
Redner gemacht werden, bei der Fülle des Stoffs, die derfelb: 
fih anzueignen hat, und bei der Größe des Gebiets, das er be 
herrfchen ſollte, ift es daher erflärlih: daß nun and die Mne 
moni? bei den Roͤmern Eingang findet. 
Mit der Kaiferzeit trat das Intereſſe für das oͤffentlicht 
Leben, das bisher den Römer fo vorwaltend befchäftigt hatte, 
zurüd, und weil namentlich der Wirkungsfreis der Redner viel 
enger geworden war, fo fuchte man in den Wıffenjchaften wic 
in den Künften Erholung und Erheiterung. Dieſe Veränderung 
im religiöfen und wiffenfchaftlichen Leben können wir namentlid) 
in Senefa, dem Lehrer Nero's, erfennen, der uns viele treifiiche 
pädagogifche Kehren hinterlaffen hat, die nicht allein manche An» 
fihten der neuern roͤmiſchen Zeit, und namentlich Eicero’d weis 
ter ausführen, wie die Berudfihtigung der verfchiedenen Indivi⸗ 
Dualitäten, bie Achtung vor der Perfönlichkeit und Innern 
Menſchenwuͤrde, weiche wir befonders bei Sofrated, den Stoifern 
und Cicero hervorhoben, fondern die auch gegen Ausartungen der: 
Gegenwart gerichtet waren, wie gegen tie große Maffenanhäu 
fung von zum Theil unpraktifchen und todten Kenntniffen und 
die vielfache Zerfplitterung, überhaupt die ganze Erziehung 
weniger von einem rhetorifchen als von einem philofophifchen 
Geſichtspuukte auffaffen, und der Philofophie oder der Erlangung 
innerer Kraft und Reinheit gegen die Stürme der Außenwelt 
alle encyflopäbdifche Kenntniffe unterorbnen, denn jene ſei die 
einzige Kunſt, die und das rechte Leben lehre. Mit ihr verbindet 
er auch das Studium der Natur, ald einer Offenbarung der 
Gottheit, eine Disciplin, die jeßt erft bei den Römern erwacht 
und namentlich durch den Altern Plinius gepflegt wird. 
Senefa und Quinktilian find die beiden größten Er⸗ 
fcheinungen auf dem Gebiete ber theoretifchen Pädagogif in der 
Kaiferzeit. Beide waren durchdrungen von der Nothwendigkei 
einer guten, wiffenfchaftlichen wie fittlichen Erziehung des jünger 
Geſchlechts, und beide fuchten diefelbe in ihrem tieferen Zuſam 
menhange und weitgreifenden Cinfluffe zu erfaflen und ba 
Reſultat ihrer Forſchung und Erfahrung der Mitwelt vor Ange 
zu fielen. Während aber Senefa mehr von einem allgemeinen 
und philofophifchen Geſichtspunkte ausging und aus der hohen 
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Beſtimmung wie aus der Suͤndhaftigkeit des Menſchengeſchlechts 
herleitete, wie nothwendig es ſei, daß der Menſch gleich geiſtig 
und ſittlich erſtarke, um zur hoͤchſten Freiheit zu gelangen, Inüpite 
Quinktilian mehr an das an, wodurch fich der römifche Charakter 
in feiner Eigenthuͤmlichkeit am meiften bethätigt, an die Beredt⸗ 
jamfeit, und zeigte, wie in der Bildung zu einem vollfommenen 
Redner die Bildung zu einem vollfommenen Menſchen aufgehe. 
Sittlihe Reinheit und geiftige Freiheit ift ihm allein der wahre 
Mutterboden, auf welchem die Beredtfamfeit gedeihen fann, und 
dieſe iſt ihm mithin nur die freie Aenßerung ded Wahren und 
Guten, und wie dem Griechen im innigfien Vereine des Schönen 
und Guten des Menfchen höchftes Ideal erfchien, fo dem Quinftis 
lian in der ſchoͤnen Gegenfeitigfeit der Grundfäge und des Kor» 
td, der Gefinnung und der That. u 

Immer mehr aber hatte fi das römifche Prinzip ausgelebt 
und immer mehr trat dad Bebürfniß hervor, "tie geiltige Leere 
auf irgend eine Weiſe auszufüllen, da weder der Stoicismus, 
wie ihn Senefa Ichrte, noch die tiefere Begründung bes römifchen 
und vorwaltend rhetorifchen Elements, in feinem tieferen Zuſam⸗ 
menhange mit dem fittlichen Leben und deſſen Zwecken, einen ger 
börigen Erfag gewähren fonnten. Wir finden daher eine ähnliche 
Erfheinung wie am Schluffe des Mittelalters die Wiederhers 
ſtellung der Wiffenfhaften und die Wiedergeburt ded altgriechi- 
Shen Lebens in chriftlihem Sinne, nämlich die Rüdfehr von 
tömifher zu griehifher Anfhauungsweife und bie 
Verſuche, das römifche Leben durch ariechifche Erziehung umzus 
gelalten oder ihm neue und frifche Säfte zuzuführen. Hadrians 
Regierung iſt in diefer Hinſicht bedeutungsvoll und mit ihm für 
die Paͤdagogik ‚namentlich Piutarch, der mit dem religidfen 
und häusfichen Sinne der Römer und mit den Vorfichungen, 
wie fie im alten Rom herrſchten und im fpätern auftauchten — 
wie die Sprachbildung, Lektuͤre, Sündhaftigfeit der Menfchen — 
wieder manches Griechifche in die Pädagogik feiner Zeit einzus 
führen fuchte. Als die Philofophie fich mit Antonin, dem Phi⸗ 
loſophen, auf din Kaiſerthron erhob, da begann nun auch aͤußer⸗ 
ih die Periode des Sinfens und Falls, wie denn überhaupt 
m Alterthbume das Leben in feiner Natürlichkeit und Selbſtaͤn⸗ 
digkeit aufhört, wenn die Philofophie hervorzutreten beginnt. 
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Noch mehr leuchtet und der Fall des Hetdenthums und Die 
allgemeine und innere Rothwendigfeit des Ehriftenthums entgegen 
in Luzian, ber dad morfche Gebäude feiner Gegenwart nur 
durch Verjüngung und Erziehung in griechifchem Geifte wieder 
neu zu beleben hoffte und daher Förperliche und geiftige Bildung 


in inniger Wechſelwirkung nachdruͤcklich empfahl, fo wie er übers 


haupt dem jüngern Gefchlechte eine idealere Richtung einzuhauchen 
und dDaffelbe mehr durch die Idee für die Idee zu bilden fuchte 
gegen die egoiftifchen und materiellen Beftrebungen feiner Zeit, 
weshalb er auch gegen ben grammatifchen wie gegen ben rhetori« 
fchen und philofophifchen Jugendunterricht, wie er damals war, 


mit großer Erbitterung auftritt. Die Wiedergeburt des Menfchen- 


gefchlechts, die Luzian durch die Erneuerung griedifcher Sitte 
und befonders griechifcher Erziehung ‚herbeiführen wollte, war 


- der allgemeine Schmerzensruf und Sehnfuchtsfenfzer jener Zeit, 


der nun, als die Zeit erfüllt war, durch's Chriftenthum geftillt 
wurde, mit welchem eine neue Welt erdffnet wird und fomit 
auch ein neues Stadium für die Gefchichte der Erziehung beginnt. 
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. Die megarifhe Shule 


Wie fehr Sofrates durch feine philofophifchen Vorträge 
die Gemüther der Jugend an ſich zu fefleln wußte, dies lehrt 
und dad Beifpiel des Euflived aus Megara, gegen welche 
Stadt die Athener fo erbittert waren, DaB fie Todesſtrafe 
darauf feßten, wenn fich ein Megarenfer in Athen treffen 
ließ, Euklides, der fehon früher den vertrauten Umgang bes 
Sokrates genoſſen hatte, ſchlich fih nun bei Naht, durch 
Veiberanzug und fonftige Verkleidung unfenntlih gemacht, 
heimlich aus Megara in das benachbarte Athen zu Sokra⸗ 
tes, und Fehrte, wenn er einige Zeit feine Reden mit ange⸗ 
hört hatte, wieder nach Haufe zuruͤck“!?). Euklides felbft 
wurde Stifter der megarifhen Schule, die, weil fie nur 
Ein Gutes ald allein real und unveränderlich annahm, waͤh⸗ 
tend bei Sokrates dad Gute noch ein rein Allgemeines und 
Unbeftimmted war, und an diefem fefthaltend die Wider: 
frühe im Einzelnen aufzudeden fuchte, auh den Namen 
der eriftifchen oder flreitenden erhielt, und die für die Aus⸗ 
bildung der theoretifhen Pädagogik, namentlih in Hinficht 
vr Methode des Unterrichts, nicht unwichtig ift. Die 
Dialektik, die Kunſt des Disputirens, der Sophiömen und 
der Trugſchluͤſſe wird ihr namentlich zugeſchrieben, und be⸗ 
ſonders ſoll Eubulides aus Milet der Erfinder vieler So⸗ 
phismen geweſen ſein?). Dieſe Schule ſcheint eine nicht 
geringe Ausdehnung gehabt zu haben, da ſich nach dem Tode 
des Sokrates ſeine meiſten Schuͤler nach Megara fluͤchteten. 

Wie wir in Euklides einen Menſchen erblicken, der in 
hohem Grade von Liebe zur Philoſophie durchgluͤht war, ſo 





713) Gellins N. A. VI, 10. Diogenes Laertius IL, 106. Plato, Theaͤt. 
zu Anfange, und über Kleanthes und andere, Geſchichte der Erziehung. 
Erfter Band, &. 234, Anm. 528. 

118) Diogenes Eaertius IL, 109 und Geſchichte der Erziehung. Erſter Ban, 
S. 343. 
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zeigt und ein anderer Megariker, Stilpo, der um bie Zeit 
Aleranders ded Großen lebte, und feine Lehren befonderd auf 
die Tugend bezogen haben fol”, in welcher Achtung da: 
mald durch Einfiht und Weisheit hervorragende Menfhen 
felbft beim gemeinen Bolfe ftanden. Nicht allein, dag ihn 
Ptolemäus I, Soter don Aegypten, Der ald Sieger Megara 
eingenommen, in fein Vaterland zu ziehen, nicht allein daß 
ihm Demetrius Poliorcetes, des Antigonus Sohn, fein Haus 
und fein Vermögen zu erhalten firchte, wofür er freilich von 
ihm hören mußte, Daß er nicht3 zu verlieren habe, denn feine 
Bildung koͤnne ihm Niemand rauben, fo hatte er fih auch 
in Athen einen folhen Ruf erworben, daß, als er in bie 
Stadt fam, die Menfchen felbft aus den Werkftätten herbei⸗ 
ftrömten, um ihn zu fehen’'9. 

Wie den Stilpo, fo fuchte Ptolemaͤus auch den Theo 
phraft von Erefos, den gelehrteften unter des Ariſtoteles 
Schülern zu gewinnen; aber auch diefer erfreute fich in Athen 
ber größten Liebe und Anhänglichkeit, fo daß ſich die Zahl 
feiner Schüler auf 2000 belaufen haben fol, und daß bie 
Anklage wegen Gottloſigkeit faft auf den Anfläger felbft zus 
rücgefallen wäre. Uber troß dieſer hohen Gunft, in der bie 
Philofophen zu Athen ftanden, gefchah es doch um biefelbe 
Zeit, um 305 vor Ehriftus, daß alle Philoſophen die Stadt 
auf kurze Zeit verließen. Wie nämlich fehon die dreißig 
Zyrannen den Unterricht in Philofophie und Rede 
funft verboten hatten, fo feßte ed auch in dem genannten 
Sabre ein gewiſſer Sophofles durch, dag den Philofophen 
bei Lebensftrafe unterfagt wurde, ohne Genehmigung des 
Raths und des Volks öffentlich zu Ichren. Allein gleich zu 
Anfange des folgenden Ssahres wurde Sophofles dieſer er 


715) Diogenes Laertius II, 118 und Ritter, Geſch. der Ppilofophie IL 142. 
716) Diogenes Laestius II, 113—120. 
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ſchlchenen Verorbnung wegen felbft angeklagt und beftraft, 
worauf Die frühere Lehrfreiheit wieder vollkommen bergeftellt 
wurde”. 


Die cyrenaifhe Schule’, 


die den allgemeinen Begriff des Guten, dad von Gofrates, 
wie gejagt, nur, allgemein als Zweck unferes Erfennend und 
Handelns hingeftelt war, ebenfalld näher zu beftimmen 
juhte, feßte Dafjelbe in die Luft oder. in das Vergnügen, 
und hielt es für den höchften Zweck des Menfchen ſich moͤg⸗ 
lift viele, angenehme Empfindungen zu verfehaffen; Dazu 
aber, um ſich über das Niedrige und Gemeine zu erheben, 
und um fähig zu werden, das höchfte und reinfte Vergnügen 
zu genießen, hielten die Cyrenaifer Freiheit und fomit Bil: 
dung des Geiſtes für nothwendig. Erziehung und 
Unterricht war ihnen daher das einzige Mittel 
dad Ziel ihrer Philofophie zu erreichen d. h. das 
Lehen zu genießen ”'9, Ahnlich wie bei der von Menedemus 
geftifteten eretrifchen Schule, wo ja auch die Erziehung 
ald Quelle vernünftiger Einficht fo wichtig ift, um Das Ziel 
der Mhilofophie d. h. hier, die Einheit der Tugend, zu er 
langen ?9,. Damit hängt es auch zufammen, daß Die Cyre⸗ 
naiker vorzugsweiſe nur die Ethif anerfannten und wiſſen⸗ 
ſchaftlich bearbeiteten, die Phyſik aber, ähnlich wie Sokrates, 
it den Hintergrund treten ließen ”21), „weil es ja allein nüß- 
lich fei zu unterſuchen, was im Haufe gut und boͤſe ſei,“ 





IT) Diogenes Laertius V, 37 und 38. 

118) Vergl. de philosophia Cyrenaicas Wendt ins Goͤttinger gelehrte Ans 
eigen Nro. 78 und 79 vom Mat 1835. 

119) Diogenes Laertius IL, 75. 

120) Cicero academ, II, 42. 

7} Diogenes Laertius I, 18. IL, 92. 


19 * 








und daß Xriftippus aus Cyrene, einem durch Ueppigkeit, 
Leichtfinn und Lebensgenuß berüchtigten, und der Wiffen- 
[haft abgeneigtem Orte’? ver Stifter dieſer Schule, bie 
mathematifchen Wiſſenſchaften verächtlid, behandelte, weil fie 
nicht vom Guten und Böfen fprächen, womit doch alle übris 
gen Künfte, felbft die handmwerfömäßigen, zu thun hätten. 

Diefer Ariftipp, ven wir fhon oben ald Schüler des 
Sofrates erwähnt haben, war ein heiterer, munterer, lebens- 
froher, gemandter Mann, der, in einer glüdlichen Zeit lebend, 
fih mit Leichtigkeit in jedes Verhaͤltniß zu fchiden wußte’). 
Wie fi des Ariftippus Wefen in feiner Philofophie ab⸗ 
ſpiegelt, ſo auch in feinen pAdagogifchen Anfichten , über die 
ſich fein anderer cyrenaiſcher Philofoph fo deutlich ausge: 
fprochen hat, ald er. Sich der Luft ergeben, fagte Ariftipp, 
fei nicht gefährlih, wohl aber fih von ihr beherrfchen zu 
laſſen??). Selbftbeherrfhung im Genuſſe und zum Genuffe 
ift ihm die eigentliche Tugend. 

Nah Uriftipp iſt ed gerade die Erziehung, bie den 
Menfchen frei und für die finnliche Luft geiftig empfänglich 
macht, ja durch die ihm fogar erft ein göttlicher Lebensfunfe 
gleihfam eingehaucht wird, da er ohne Bildung einem Skla⸗ 
ven, wenn nicht gar einem leblofen Gegenftande vergleichbar 
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723) Plutarch., ad principem ineraditum, zu Anfan ge. 

723) Diogenes Laertius IT, 56. Xenophon, Memorab. II, 8. II, 1. Arts 
flipp bildet fo einen förmlidhen Gegenfag gu einem andern Cyrenaiker 
sum Hegeſias. Unter den zahlreichen Anekdoten, die uns Diogenes 
von Eaerte aus bem Leben des Ariftipp erzäplt, iſt manche unferm ſitt⸗ 
lichen Gefuͤhl hoͤchſt anſtoͤßig. So g. B. wenn er auf den Vorwurf: 
daß er feine Kinder, bie er von vielen Buhldirnen batte, ausſetze, ant⸗ 
wortetes man werfe ja auch Speichel und Ungeziefer aus, das man 
ſelbſt gezeugt habe. Diogenes Laertius II, 8. Aber ift es nit noch 
‚viel fhlimmer, wenn in unfern Tagen ein Rouffeau alle feine Kinder 
ins Bindelhaus bringen läßt? 

724) Diogenes Laertius II, 69. 
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ſei. Als ihn daher Einer fragte, was er fuͤr die Erziehung 
ſeines Sohnes fordere, und, als Ariſtipp 500 Drachmen 
verlangte, fagte, dies ſei ihm zu viel, dafür koͤnne er einen 
Sklaven Taufen, fo antwortete er: „Kaufe ihn, und du 
wirft zwei haben!’ Derſelbe Ariftipp fagte auch, als ihn 
Einer fragte, worin denn fein Sohn, der Bildung und Unters 
riht empfangen habe, ſich von einem YUngebildeten unterfcheide: 
„Wenn auch durch nichts Anderes, doch wenigſtens dadurch, 
daß im. Thenter.nicht ein, Stein. auf dem andern fit” Die 
Dergleichung, die au dem Ariſtippus zugefchrieben mird, daß 
ih Knaben, die Grziehung genoffen hätten, von unerzegenen 
unterfchieden, wie gebändigte Pferde von ungebändigten, war 
im Alterthume ſehr gewöhnlich 9), Uebrigens war er unter 
den Zuhörern des Sokrates der einzige, der ſich von feinen 
Schülern deu: Unterricht bezahlen ließ "9, fo wie er felbft 
aud) dem Sokrates 20 Minen fandte, die derfelbe aber ihm 
zuruͤckſchickte, weil es fein Dämonium. nicht zulaffe, 

Zwar antwortete Ariftipp einem, ver ihn fragte, was 
Ihöne Kinder lernen müßten: „Dasjenige, was ſie, wenn 
Ne Männer geworden find, brauchen koͤnnen,“ Er war. aber 
weit entfernt von. einem einfeitig. praktiſchen Zwecke der Er: 
ithung und dem fogenannten Müglichfeitöprinzipe, wie man 
aus dem Angeführten leicht fchließen möchte; denn es kam 
ihm bei alfer Richtung auf das Praktiſche, die er mit So— 
krates gemein hat, zugleich. auch mit darauf an, daß das. 
Selbſtbewußtſein und innere lebendige Einficht geweckt werde. 
Er fol Daher auch gefagt haben: Diejenigen, die nur eine 
enchklopaͤdiſche Bildung. hefäßen, und die Philoſophie ver: 
nachlaͤſſigt hätten, feien den Freiern der Penelope ſehr aͤhn⸗ 
Ih, denn fie koͤnnten eher hoffen, die Melantho, Polydora 





1%) Wottenbach gu Plutarch de puer. ed. 15, 3 Gbendaſelbſt, 18, 9. 
25,1, ©. 325. Cramer: Pythagoras quomodo etc. &. 15, Anm. 45 
126) Diogenes eaertius II, 65. Ä 
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und alle andern Maͤgde zu erhalten, ald die Herrinn felbft 
zu heirathen 7. Den größten. Gewinn von der Philoſophie 
feßte er in den freien Yimgang mit allen Menfihen und einen 
Vorzug der Philoſophen vor andern darin: daß jene, auch wenn 
alle Geſetze aufhörten, doch nod) gleihmäßig fortleben koͤnn⸗ 
ten. Dem Ariftipp wird unter andern auch ein Buch über die 
Erziehung und eins über die Tugend zugefchrieben 9. 

Weil das Prinzip feiner Philofophie, die Luft (7dov) 
und zwar die einzelne, nicht bie Glüdfeligfeit ald etwas 
Zufammengefeßted oder Zufammenhängendes war, wie bei 
den Epikurdern, diefe Luft aber ihm theild koͤrperlich, theils 
geiftig ift, und er der Tärperlichen fogar höhern Werth bei- 
legte, ald der geiftigen ”), ganz im Gegenfabe gegen Epi: 
Fur, fo hielt er auch die Bildung des Körpers für 
wichtig und die Gymnaitif für nüßlich zur Erlernung 
der Tugend’), 

Unter den fpAtern Cyrenaikern, ald da find Hegeſias 
und Anniferid, ift für uns noch zu erwähnen Theodorus, 
genannt der Atheift, weil er Dad Dafein der Götter laͤugnete, 
und deshalb vor den Areopag gezogen werben follte, wovon 
ihn jedoh Demetrius Phalereus rettete’). Cr lebte in 
Aegypten beim Ptolemaͤus Lagi und lehrte fpäter in Korinth 
vor einer großen Anzahl von Schülern: Ireundſchaft und 


17127) Diogenes Laertius II, 79. Einen ähnlichen Aus ſpruch foll der Stoiker Arifton 
gethan haben, wovon unten. Den oben erwähnten Grunbfag des Ari⸗ 
ftipp:. daß bie Jugend lernen folle, wa8 ihre im Dannesalter nüge, haben 
befonders ausgeführt: Dr. Joh, Fr. Wilberg, „über Schulen,” Efien 1828 
(bei ©. D. Bädeder), u. Hofmeifter, ‚über die Grundfäge der Erziehung/⸗ 
Programm von Moͤrs von 18209. 

728) Diogenes Laertius II, 85. 

729) Derfelbe IL, 90, 

730) Derfetbe II, 91. 

73r) Derfelbe UI, 97, 101 und oben von der Religion der Griechen. 
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Liehe ſeien des Weiſen unwuͤrdig, deſſen Vaterland die Welt 
uͤberhaupt ſei, ſo daß kein Weiſer ſich fuͤr ſein beſonderes 
Vaterland aufopfern duͤrfe?). Dieſer Lehre trat Annikeris 
entgegen, indem er namentlich die geiſtige Luſt hervorhob, 
und dieſe auch in der Freundſchaft, in der menſchlichen Ge 
felfhaft und in der Familienliebe fand 9, 


Die eyniſche Schule 
febte dad Weſen -ded Guten oder der Tugend in Die mög- 
lichfte Unabhängigkeit und in die größte Freiheit von Ber 
dürfniffen. Se mehr nun Bildung im Allgemeinen und na; 
mentlich im gefelligen Leben berrfcht, deſto größer ift auch 
die Menge der Bedtrfniffe”); je höher_ein Volk fteht auf 
der Stufe geiftiger Entwickelung, befto größer ift auch das 
Streben nah Mannigfaltigfeit des Lebensgenuffes; je mehr 
Wohlhabenheit, deſto größer Das Trachten nach Verfeinerung 
und Verfchönerung ded Dafeind; und es liegt daher im We⸗ 
fen ver cynifhen Philofophie und in ihrem negativen 
Streben gegen bie. feineren und höheren Genüffe, daß fie 
auch zugleih geaen Bildung und Unterriht auf 
trat. Die cyniſche Philofophie ift fomit ein klares Wider: 
fpiel der cyrenaͤiſchen. Beide fuchen den von Sokrates all: 
gemein hingeftellten Begriff des Beſtrebenswerthen, der Empfin- 
den und Handeln umfaßt, zu entwideln. In jenes feßt der 
reihefund lebenskluge Ariftipp-dad Kriterium, in|died der duͤrf⸗ 
tige und rauhe Antifthenes, jener ift undfein Lehrer für 
denjgefekkigenflimgang,iviefer mehr füreinvon der 
Belt abgefondertes Leben”). Der eine lehret genießen, 


732) Diogenes Laertius II, 98. 

733) Derfelbe II, 96. 

734) Zar Bildung überhaupt gehört auch die Ausführung ber Bildung auf 
die größte Mannigfaltigkeit der Bebürfniffe und der Weile in ihrer 
Befriedigung. Degel, Gelchichte der Philofoppie II, 65. 

735) Diogenes Laertius II, 68 und VI, 6. 
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der andere entbehren. Ariſtipp ſagt: er habe durch die Philoſo⸗ 
phie gelernt, mit alten Menſchen mit Zuverſicht umzuge⸗ 
hen, Antiſthenes: er habe gelernt mit ſich ſelbſt umzugehn. 
Antiſthenes, der Schuͤler des Gorgias und hernach des 
Sokrates, der in Armuth geboren gegen den Reichthum 
kaͤmpfte, der aber ſeine Entſagung ſchon bis zur Karrikatur 
und ins Laͤcherliche trieb, und dem ſchon Sokrates, welcher 
in ſeinem durchloͤcherten Mantel den Stolz durchblicken ſah, 
den Rath geben mußte, er folle den Grazien opfern’), iſt 
Stifter dieſer cynifchen Sekte, die entweber von dem Gym⸗ 
nafium Kynoſarges 7), wo er lehrte, oder von der huͤndi⸗ 
ſchen Lebensweiſe feiner Anhänger den Namen bat. In dem 
Kampfe, in welchem Antiſthenes gegen den Luxus und bie 
zunehmende Berbreitung der Künfte und Wiffenfchaften auf 
trat, behauptete er zwar: bie Tugend fei lehrbar, ſetzte aber 
diefe Tugend mehr in Ausübung und Entbehrung, und 
fagte: fie bedürfe nicht vieler Reden und feines 
befondern Unterrihts 9), ja felbft Leſen und 
Schreiben zu lernen fei ſchaͤdlich, indem man da: 
durch leicht fremdartigen Befhäftigungen fih hin 
gebe und fih fo vom wahren Zwecke des Lebens: 
möglihft wenige Bedürfniffe zu haben, und ver 
fogenannten Natureinfachheit am nächften zu kommen, ab 
zieben laffe. Weberhaupt verwarfen vie Cynifer auch 
den Unterricht in allen Zweigen, in welchen gemöhnlid 
die griechifchen Knaben unterrichtet wurden, Die ſoge⸗ 
nannten encyklopaͤdiſchen Wiſſenſchaften, mie 
Geometrie, Muſik und dgl., und Einem, der ſich mit ſeiner 
Muſik bruͤſtete, antwortete Antiſthenes, daß nur durch Grund⸗ 


236) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, S. 264. Diegenes EAertius 
VI, 8 und IE 36. 

737) Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 29t. 

138) Diogenes Laertius VI, 11, 





\ 
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füße Städte und Käufer wohl verwaltet würden, nicht aber 
durch Gefänge und Töne, Vom Auffhreiben war er 
namentlich ein Feind, und behauptete: man. muͤſſe die Dinge 
dem Geiſte, nicht dem Papier anvertrauen. Als er gefragt 
wurde, welches die nothwendigſte Wiffenfhaft fei, 
antwortete er: das Schlehte zu verlernen; denn ba; 
durch werde man ein fchöner und guter Menſch. Er felbft 
(hrieb ein befonderes Buch Uber Erziehung, und behauptete: 
nur um Kinder zu zeugen heirathe der Weife, und zwar Die 
Ihönften Grauen 9, Uebrigend hatte Antifthenes nur we⸗ 
nige Schüler ; auch lag ihm Nichts an einer großen Zahl 
von Zuhörern "9 , und er verfuhr gegen dieſe mit großer 
Strenge; denn auch die Aerzte wären ja ftreng gegen die 
Kranken, - Auch gegen andere war er nicht frei von Härte, 
wie namentlich gegen den Cynifer Diogened von Sinope, 
ver den Beinamen „Hund“ führte, und der ſich nicht durch 
Gewalt noch Stockſchlaͤge abhalten ließ, fein Schüler zu wer: 
den. „Schlage nur zu”, rief Diogenes, ‚fein Stod wird 
ſo hart fein, um mic) von Dir zu entfernen‘ ”*), 

Urber die praftiihe Wirkſamkeit diefes Diogenes ala 
Möngogen und Lehrers beim Teniades von Korinth haben 


‚wie fhon früher gehandelt”*D, und bemerken hier nur noch, 


daß er die größere oder geringere Regſamkeit des Geiftes bei 
Kindern von der größern oder geringern Müchternheit der 
Citern bei der Zeugung herleitete +3. 





100) Diogenes Laertius VI, 103, 104, 5, 7, 8, u. 11. Ueber die fünf Bücher 
negs naıdelas 7 Öyouaroy, und über bie Schrift: nepi nadomoıdes 
vrgl. Diogenes Laertius VI, 15 und 17. 

’M) Aelian v. h. X, 16, 

A) Diogenes Eaertius VI, 4, 

0) Aelian a. a. D. und Diogenes Laertius VI, 21 und Geſchichte der Er: 
ziehung. Erſter Band, &. 260. 

IM) Plutarch, über Erziehung der Kinder II, 3, fagt micht, welchen Dioge⸗ 
ned er meint 2c. Diogenes Laertius fchreibt diefen Ausſpruch einem 3°" 
wu. VAL, 18, 





Unter: den ſpaͤtern Cpnifern,, die in: ihrem. Streben. nad) 
möglichfter- Einfachheit. allen Gefegen der Gittlichkeit Hohn 
ſprachen, ift hier namentlidy zu: nennen. Krates, der Gemahl 
der Hipparchia, bie ſich ebenfalls zur cynifchen. Schule: bekannte. 
In einem ſeiner Briefe an Juͤnglinge kommen Vorſchriften 
fuͤr die Abhaͤrtung des Koͤrpers vor, wie kalt zu baden, 
Waſſer zu. trinken, auf der Erde zu ſchlafen und. dgl. Ye 
haben. übrigens. ebenfo einen negativen Charakter, wie ihre 
ganze Philofophie”), felbft auch der dem praktiſchen Leben noch 
am. mesften. zugemandte Demetrius. zu Nom, unter Nero und 
Vespaſian. Er verachtete phyſikaliſche Kenntniſſe und be⸗ 
hauptete: es ſey beſſer, wenig zu wiſſen, dies aber immer 
anwenden zu koͤnnen, als vieles zu lernen, was man im 
Leben nicht brauchen konne B), | 

Der eigentliche. Begründer einer wiffenfchaftlichen ‚Pibas 
gogik unter den Schülern. des, Sokrates ift 


Plate”), 


Diefer große Philoſoph wurde: Ofymp. 87, 3 oder 429 
vor Chriftus, den 7. Xhargelion. en 21. oder 22. Mai) 





744) Notices. et extraits. des Manuscrits. de la, bibliotheque- du: Roi, Tom. " 
XL, partie. IL, p. 17, woraus befonders ber 4. Brief. an die Juͤng⸗ 
linge hieher gehört. 

745) Ritter, Geſchichte der Philoſophie IV, 176. 

746) Die wichtigſten Schriften uͤber die platoniſche Erziehung, die die meiſten 
Bearbeiter gefunden hat, find außer den von Petri Magazin ber päbag. 
Literaturgeſch. 1,1, S. 38 seq. angeführten: Leber das ethifche Prinzip ber 
platonifhen Erziehung von Snethlage. Programm vom Soachimsthalts 
Shen Gymnaſium zu. Berlin. von 1834. Alerander Kapp, de. Platonis. legi- 
bus, quas. in republica. de educatione:- tulit, Erlangen: 1821. Desf. : 
de Platonis. gymnastica, Hamm 1828. Befonders wichtig. und. im. Fol; 

genden namentlich benugt iſt: Alerander: Kapp, Platons Exziehungs: 
Schre oder deſſen praktiſche Philofophie. Minden. und Leipzig, 1853. 
iu optima Platonis civitate qualis. sit puerorum, institutio. quseritur 
von Wieſe. Programm von Prenzlau. 1834. 
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zu Athen oder, nach Einigen, zu Angina geboren, und fein 
Geburtstag wurde von, feinen Verehrern feſtlich begangen, 
eben ſo wie der des Sokrates, der den 6. Thargelion gefei⸗ 
et wurde »7). Auch: mit: Platos Geburt wurden. manche 
Vunder in Verbindung gebracht, wie dies. häufig bei großen 
Männern nach. dem Volksglauben der. Griechen: geſchah, und 
er namentlich in nähere Berührung zum: Apollo gefeßt”*®, 
Seine Eltern ſtammten von. Kodrus und Solon ab, und 
gehörten ſomit den. altzariftafretifchen Gefchlechtern. Athens 
an, weshalb auch wohl in Platos Schriften, was bei dem 
ſchlechten demokratiſchen Treiben zur Zeit des Weloponnefifchen 
Kriegeö, in den die jugend unfers Philoſophen faͤllt, keines: 
wegs zu verwundern ift, eine Hinneigung zur ariſtokratiſchen 
Verfaſſung ſich zeigt. In dem Elementen wurde er vom 
Dionyſius unterrichtet, einem. nicht unberühmten Grammati⸗ 
fer, der zu Athen eine Schule batte, die namentlich von Kin- 
dern angefehener Eltern befucht zu fein ſcheint“). Sein 
Lehrer in der Gymnaſtik war Ariſton von Argos, bet Dem 
er fih eine ſolche koͤrperliche Gewandtheit erwark, daß er 
felbft bei den Iſthmiſchen Spielen aufgetreten. fein fol. In 
der Muſik, wo ia. frühzeitig der hohe Ernft und die maje⸗ 
Rätifhe Würde der Dorifchen Weife anzog, wurde er theore⸗ 
tiſh und praftifh vom Drakon und aud vom Metellus aus 
Agrigent unterwiefen ’'”). 


Große geiftige Gewandtheit und ein reges Streben, ſich 
moͤglichſt vielſeitig auszubilden, ſcheint Plato ſchon in ſeiner 
Vagend gezeigt zu haben; denn außer feiner Beſchaͤftigung 





7) Idelers Handbuch ber Chronol. I, 237.- Plutarch, Sympof. VII, 1. 

148) Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, &. 90. Diogenes Laertius 
II, 1. 

49) Diogenes Kaertius, a. a. ©. Platonis vita, I, p. 4 (Biponti). Plato, 
Eraften, zu Anfange. 

10) Plutarch, de musica X, p. 667 (Reiske) (1136). 
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mit der Malerei verſuchte er ſich namentlich in der Dicht⸗ 
kunſt, und zwar in dem naturgemaͤßen Fortſchritte, wie er 
fi; bei den Griechen wirklich gezeigt hat, indem er zuerſt 
epifhe Gedichte, dann Dithyramben, und dann Oben und 
Tragoͤdien fchrieb”°) bis er in feinem zwanzigiten Lebens, 
Hahre den Sokrates kennen kernte, und nun feinen dichterifchen 
Verſuchen entfagte, um fich ganz der Whilofophie zu winmen, 
mit der.er fih auch ſchon früher befchäftigt hatte, ald er 
mit dem. Kratylus umging, von dem er Die Tehren des dun⸗ 
fein Heraklitus kennen lernte”), Welchen Emflug Sokra⸗ 
tes auf jugendliche Gemüther ausübte, haben wir fhon aus 
Platos eignen Worten früher zu beweifen gefucht, und daß 
Plato nicht weniger, ald Andere, von ihm ergriffen und ber 
berrfcht wurde, möchte fich ſchon hieraus ergeben, fo wie 
auch daher, daß die Denf- und Anfchauungsweife Wlatos 
in feinen Schriften mit ver feines, Lehrers. Sokrates fo ins 
nig verbunden tft, und ſich beide gegenfeitig fo ſehr durch⸗ 
dringen, daß es oft ſchwer hält, die Lehren des Einen oder 
des Andern gehörig herauszufinden. Platos Leben war auch 
an Außern Erfahrungen nicht arm „ denn er- machte mehrere 
" Reifen, namentlicy nach Sicilien, wo er mit dem Altern und 
jüngern Dionyfius, den Tyrannen von Syrakus, in Berührs 
ung fam, aber nach einer wenig erfolgreichen, paͤdagogiſchen 
Wirkſamkeit, bald in Ungnade fiel, und daher feine lebten 
Lebenstage der Unterweifung der Jugend in her Philofophie 
widmete, zu welchem Zwecke er fih einen Garten in ber 
Naͤhe von Athen, die Akademie, gekauft hatte, bis er im 
Sıften Lebensjahre farb, Er ſoll der Jugend beſonders 
wiederholt die gute Anwendung der Zeit and Herz gelegt 
und jede feiner Vorlefungen mit den Worten gefchloffen ha⸗ 


758) Aelian v. h. II, 30, Diogenes Laertius IH, 5. 
732) Ariftoretes, Metaphyſ. I, 6 und Ritter, Geld. des Philoſ. I, 153. 


ben; Seht wohl zu, daß ihr eure muͤßigen Stunden gut 
anwendet’), 

Für die Darſtellung der platonifhen Erziehungstheorie 
ind für ung die Bücher „über ven Staat” und „über die Ger 
ke von brſonderer Wichtigkeit, und die andern Schrife 
tn Finnen nur ald Ergänzung dazu in Betracht kommen. 
In jenen ſucht Mato das Urbild eines griechiſchen Staates, 
ſo wie es ſich uns im Dorismus und namentlich in Sparta 
und Kreta annaͤherungsweiſe zeigt, darzulegen, in dieſen mehr 
die Gebrechen und Maͤngel des Beſtehenden und Vorhan⸗ 
denen zu heilen, daher er auch, weil er die Wirklichkeit mehr 
beruͤkſichtigt, genauer auf Einzelnes eingeht. Beide ſtuͤtzen 
ſich aff Erziehung und Unterricht, die ald die noth⸗ 
wendige Grundlage jedes Staates betrachtet werden, 
und die er und daher ausführlich zu begründen und in ihrer 
Nothiwendigkeit darzulegen fucht, und zwar fo, Daß, er fi 
in den Gefeßen mehr an die Horberungen des Außern Lebens 
und der beftehenden Sitte anfchließt, im Staate aber ein 
mit ſtrengerer Konfequenz durdhgeführtes Erziehungsgebäude 
und aufftellt. Die Gemeinſamkeit der Güter, Weiber und 
Kinder mit ihren nothwendigen Folgen bildet die Haupt: 
diferenz zwifchen der Erziehung im vollkommnen Staate und 
in den Geſetzen, in welchen letztern jene Gemeinſchaft zuruͤck⸗ 
tritt, weil ein mehr praktiſcher Geſichtspunkt vorwaltet. Nur 
mit ſteter Ruͤckſicht auf den Staat und feine Inter⸗ 
fen betrachtet daher Plato die Paͤdagogik in ih— 
tem ganzen Umfange, weil fie ja gerade das Hauptmittel ift, 
um zur Tugend, die er in ihrem ganzen Umfangeim Staate 
und durch den Staat verwirklichen will, au führen. Staat 


— — — 

18) Plutarch, de sanit, tuenda, VI, 513 (Reiste), Rach Plutarch war Die⸗ 
nyſius vergleichbar einem Buche, in welches man alles Mögliche eins 
ſchreiben, aber auch wieder ausloͤſchen koͤnne. Es ſei ſchon reichlich 
von unſaubern Geſchichten voll geſchrieben geweſen. Vergl.: Cum prin- 
cipibus philos. esse disputandum, zu Ende. 
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und Erziehung: ftehen ihm ſo in einer innigen und noth⸗ 
wendigen Beziehung; fie bedingen fich nicht bloß nach ihrem 
Werthe und Unwerthe, fo dag Die gute oder ſchlechte Ber: 
faffung der einen aud beim andern biefelbe Erfcheinung 
hervorbringt, fondern nach dem ethifhen Staatsbegriffe Pla⸗ 
tos iſt rin Staat ohne Erziehung eben fo wenig denkbar, 
als deg Zwed ver Erziehung ohne Staat erreichbar ift 9. 

Eben weil der vollkommene Staat Platod ung eine 
vollendete Durchführung des, vorzugsweiſe ariftofratifchen, 
Dorismus, und ein Abbild der dorifchen Berfaffung if, 
auf die ſich auch die Gefege immer beziehen, deßhalb finden 
wir auch in ihm nichts von einer befondern Bildung 
ber Lehrer und Erzieher, denn. diefe werden aus ben 
beften Bürgern genommen, denen an fi fehon die Beauf- 
fihtigung und Unterweifung der Jugend angehört, und die 
ald Bürger zugleich Lehrer und Erzieher find, deßhalb wird 
von einem Lnterrichte in Beredtfamfeit und Juris— 
prudenz ald befondern Kunſt nichts erwähnt, und 
Redner finden wir in ihm ebenfommig als in Sparte, 
ganz gemäß ber Einfachheit, dem Ernfte und der Würde des 
borifhen Weſens, das fich auch befonderd in der dorifchen 
Tonart zeigt, welche Plato die Acht hellenifche nennt, nad) 
ber die Reden und Thaten eined jeden harmonifch zufammen- 
ſtimmen müßten.”’d. Es ift diefelbe Befchränkfung des haͤus⸗ 
lichen, wie des öffentlichen Lebend, in dem die individu⸗ 
elle Sreiheit ganz zurädtritt, nur in und für den 
Staat denkbar ift, und ganz in biefem aufgeht. Auch in 
den Gefegen fagt Plato: daß es nicht jedem freiftehen dürfe, 
in feinem Haufe nah Belieben zu leben und daß auch 


754) Snethlage ©, 5 und 6 und bafelbft Anm. 7. 
755) Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, S. 209-211 und Plato, La- 
ches 188, c, d, e. 
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hier Alles genau vorgefchrieben fein müffe”9, denn ohne 
Einheit und Gefeßmäßigfeit des häuslichen Lebens fei auch 
das Hffentliche fchwanfend und unſicher. Das Leben und 
die Beſtimmung ded Staates fei ganz analog ber Beſtim⸗ 
mung des einzelnen Menſchen, ja jenes beruhe weſentlich auf 
dieſem 7, 


Eine weſentlich doriſche Einrichtung find auch die Trink: 
gelage, Sympoſien, ald ein pädagogifhes In⸗ 
fitut, deren Nugen Plato dem der Gymnaftif gleich ftellt, 
ia fogar noch höher anfchlägt, weil, in ihnen das Gefühl der 
Schaam, welcher der Gefeßgeber wie jeder nügliche Bürger 
bie größte Achtung zollen, und dagegen Die Unverfchämtheit 
ald das größte Lafter darftellen müffe, am beften erprobt 
werden koͤnne. Vorzüglich wichtig fei ed, Daß die Arten und 
Beihaffenheiten des menfchlihen Gemüths und zugleid auch 
die verfchiedenen Weifen, wie ihre Befjerung verfucht werden 
müffe, dabei erfannt würden, venn ed fei ja eines jeden 
Pflicht fih immer ohne Falſch aufrichtig und wahrhaftig zu 
beweifen, und auch darauf zu fehen, daß er von feinem an- 
dern durch Lift und Falſchheit hintergangen werde, Die 
Zrinfgelage feien fomit ein Theil der Staatsmweisheit 9. 

Ebenfo dorifh find auch die Syffitien, die wir wer 
ter unten genauer im Jufammenhange kennen lernen werben, 
fo wie überhaupt die Förderung der öffentlihen Ge 
felligleit, denn nichts fer beffer für einen Staat, als 
wenn die Bürger ſich gegenfeitig Fennen lernten. Ganz; dos 
rich ift ferner der heitere Scherz der Bürger gegen einander, 
der aber nicht aus böfem Herzen fommen, und von aller 
Leidenſchaftlichkeit frei fein muͤſſe, um nit die Einigkeit 





756) Bcfete VI, 780, a. VII, 838. 
157) Politik II, 368, e und 369, a, IV, 427 u. f. w. Brfete VII, 790, b. 
758) Geſetze I, 641 bis zu Ende und V, 738, e. 
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der Bürger, den Hauptgefihtöpunft und Hauptzweck ber 
Berfaffung, weil ohne fie Die Tugend nicht realifirt werben 
Tonne, zu trüben und zu ftören 9. 

Während in Sparta die Eenolafie oder Fremden 
vertreibung, wenn auch nicht in einem fo anftößigen Sinne, 
wie man gewöhnlich glaubt, vorhanden war, treten im voll: 
Tommnen Staate Platod die Fremden ganz zuräd, 
und während dort Gleichheit des Vermögens geſetzlich 
war, wird hier nicht allein diefe, fondern felbft Gemein 
famfeit der Weiber und Kinder ven Wächtern ge 
boten, weil dadurch gerade Die größte Cinmüthigfeit ber 
Bürger, und fomit dad größte Gut für einen Staat hervor: 
gebracht werde, denn der Einzelne werde in jedem einen 
Bruder oder eine Schweiter, oder einen Vater oder eine 
Mutter, oder deren Nachkommen oder Boreltern zu erbliden 
glauben, und fein Benehmen dem gemäß einrichten. Zwie⸗ 
traht und Rechtöftreit über DBermögen, und was daraus 
folge, werde dann aufhören. „Sollte aber doch einer dem 
andern zürnen, fo wird dies nicht leicht zu größeren Unruhen 
fortfchreiten, denn jedes Aeltern Pflicht ift es dem 
Juͤngern vorzuftehen, und fie im Zaume zu halten. 
Furt und Schaam werden jeden Juͤngern abhalten einem 
Aeltern Gewalt anzuthun, und fo werden die Männer von 
allen Seiten Friede unter einander haben’). Nicht ein 
Stand, fondern der ganze Staat foll glüdlih fein, und 
dies gefchieht eben auf die angegebene Weife, in der weder 
Reichthum noch Armuth mit ihren verberblichen Solgen vor: 
handen find’). „Wo man in einem Ötaate Bettler antrifft, 
ba find auch Diebe, Betrüger, Tempelräuber und ähnliche 
Menfchen verborgen. Died aber hat feinen Grund in ber 


759) Geſetze V, 738, d, e und unten: Von der Poefle. 
760) Politik V, 461, e bis A66, d. Geſetze V, 739. 
761) Politik IV, 419 u. ſ. w. 


Bildungslofigfeit und in der [hlehten Erziehung 
und Einrichtung des Staates 9, 

Das alte Sprichwort: Freunden fei Alles gemein, 
will Plato realiſiren, denn man werde fo Alles moͤg⸗ 
liche thun, um das fogenannte Eigenthum felbft bis auf 
ven Namen aus allen Berhältniffen des gefellfchaftlichen 
Lebens durchaus und gänzlih aufzuheben. „Es muß hierbei 
foweit kommen, Daß fogar dasjenige, was jeder von der 
Natur ald Eigenthum befommen hat, ald Augen, Ohren, 
Hinde, fo viel ald möglich gleichfam Gemeingut wird, 
fo daß nicht jeder für fih und fein Eignes, fondern Alle 
zuſammen die gemeinfchaftlichen Angelegenheiten fehen, hör 
ten und thun, und daß Alle Daffelbe, wie aus einem Mun- 
de, loben oder tadeln, und fich über daſſelbe auf diefelbe 
Veife freuen oder betrüben. Iſt fo durch die Geſetze eine 
vollfommene Einheit des Staates entftanden, dann 
kann man fagen, ein folder Staat fei zum hoͤchſten und 
beften Ziele der Vollfommenheit gelangt. In einem folchen 
Staate muͤſſen die Bürger, mögen ed Götter ober Rinder 
der Götter fein, durchaus glücklich leben ’°9, 

Auch in anderer Hinficht geht Plato über die doriſche 
Einſeitigkeit hinaus, denn nicht der Mann allein wird 
für den Staat und deſſen Dienſte abgehaͤrtet, ſondern 
auch die Frau, nicht jener allein wohnt den Syſſitien bei, 
ſondern auch dieſe. Ferner werden die Buͤrger nicht an die 
Ertragung der Schmerzen allein gewöhnt, ſondern auch an 
die der Freude, und neben der vollendeten Bildung des 
Koͤpers, die in Sparta vorzugsweiſe erſtrebt wurde, wird 
gleich die Höchite geiftige Entwidlung beider Ge 
[Hlehter unter ven Wächtern nach Kräften gefördert 9, 


162) Yotitit VIII, 553, a, 
163) Gefege V, 739, IV, 731, a. 
164) Gefege I, 630— 633, 
kramer's Geſchichte dev Erziehung. IL. 20: 
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Sparta war eine Landmacht und auch Plato will ſei⸗ 
nen Staat nicht an der See gruͤnden, aus Motiven, die er 
zwar nur in den Geſetzen ausſpricht, die aber in erhoͤhtem 
Grade ihre Anwendung auf die Politik finden ) und welche 
zeigen, einen wie tiefen Blick unſer Philoſoph in die geo⸗ 
graphiſchen und topiſchen Verhaͤltniſſe der Erde gethan, und 
wie richtig er den Einfluß des Bodens und Klimas auf den 
Menſchen aufgefaßt hat". 

Daß uͤbrigens alle dieſe ſchoͤnen Ideale und ſelbſt die 
innigſte Einheit des Staats nur bei einer ariſtokratiſchen 
Verfaſſung, aͤhnlich der ſpartaniſchen, realiſirt werden 
koͤnnen, und daß nur in einem ſolchen Staate der ein 
tuͤchtiger Mann werden koͤnne, welcher mit den reichſten 
Anlagen begabt ſchon von Jugend an ſpielend ſich mit dem 
Schoͤnen beſchaͤftige, und es im ſpaͤteren Alter anhaltend 
uͤbe, dies wird ſich aus dem folgenden hinlaͤnglich ergeben I. 

Erziehung ift dem Plato die mit dem früheften Als 
ter beginnende Anleitung zur Tugend oder zu einem voll- 


tommenen Bürger, ver eben fo gerecht zu regieren ald wohl 
zu gehorchen verfteht, welches beides aufs innigfte verbun- 


den fein muß’), indem Vergnügen und Schmerz, Luft und 
Unluft, durdy welche zuerft Tugend und Lafter in die Seele 
fommen, fo geleitet und geordnet werben, Daß fie mit Der 
Vernunft und Sittlichkeit übereinftimmen. Jeder Staat und 
jeder Einzelne, der mit Vernunft aus den beiden Quellen, 





765) Gelege IV, 704, a—704, c. 

766) Gefege V, 747, d, e und IV, 707, < 

767) Yolttit VII, 555, b—-558, © und Kapp, Platons Erziehungslehre, 
©. 430-432. 

768) Gefege I, 643, d, e. II, 653 und 659, d. III, 701, d. IV, 715, e. VIL, 


788, c. IX, ‚676 e-875, d und über.die Definition ſelbſt Kapp, S. 
309, Anm 
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| die ind die Natur gewährt, aus Vergnügen und Schmerz, 


| jur rechten Zeit und im rechten Maaße ſchoͤpft, iſt gluͤck 


lich'c). 

Erziehung und Unterricht Dürfen fih nicht eins 
feitig auf die Ausbildung einzelner Xhätigkeiten und Kräfte 
des Menfchen befchränfen , fondern muͤſſen auf denfelben in 
fine Totalität gerichtet fein, und ebenſowohl den Geift 
ld den Körper, und zwar beide in gegenfeitiger Beziehung 
und ſteter Wechſelwirkung zu bilden fuchen, denn die fhlechte 
Beſchaffenheit im Einen hat auch eine folhe im Andern zur 
Folge, und ans Förperlichen werden auch geiftige Krankheiten 
erzeugt, fo Daß in einem ſchlaffen und trägen Körper auch 
eine ſolche Seele wohnt, und in geiftiger Unthätigfeit die 
koͤperliche wurzelt“c). Die Mittel nun, wodurch bei der Er: 
ziehung den Krankheiten der Seele und des Körperd vor 
gebenät wird, beftehen im Allgemeinen in Bewegung für 
beide, weil fowohl der Zuſtand des Körperd dur Ruhe 
und Trägheit zerrüttet, durch Uebung und Bewegung aber 
möglihft ange erhalten wird, als auch die Seele durch Ler⸗ 
nen und Fleiß, welches ja gleihfallE Bewegungen find, 
Kenntniffe fih aneignet und fo beffer wird, 
durch die Ruhe aber d. h. durch Gedankenloſigkeit nicht nur 
Nichts lernt, fondern auch das Gelernte vergißt“). Daß 
hierbei natürlich ein ebenmäßiges Verhaͤltniß zwifchen förpers 
iher und geiftiger Ausbildung ſtatt findet, Damit Körper 
und Geift gleich erftarfen und gefräftigt werben, ergiebt ſich 
(bon aus dem Obigen. Körperliche Bildung durch Gym 





169) Gefege I, 636, d, e. V, 732, e 
110) Sharmides 156, e umd 157, Timäus 8, b— es, d, Phaͤdrus 270, «. 
Schleiermacher in der Vorrede zu den Anteraften Hält baher dieſen 
‘Dialog unter andern auch wegen ber unplatonifchen zu großen Sons 
derung von Muſik und Gymnaſtik für unaͤcht, ©. 273. 
1) Xpeätet 159, b. 
+ , 20 * 
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naſtik und geiſtige durch die Muſik, im weiteſten Sinne 
des Worts, muͤſſen daher immer- gleihmäßig verbunden und 
in harmonifcher Wechfelmirfung geübt werden. Denn nur 
dadurch wird die wahrfte und reinſte Geelenbildung her: 
vorgebracht“) und ein guter Menfch gebildet, der von Chr 
rafter eben fo fanft als muthvoll fein muß, 
Ebenfo muß aber auch jede diefer beiden Künfte in fich 
ein fhöned Maaß haben und alle Extreme von fich entfernt 
halten. Nur eine flete, mäßige Bewegung reinigt und 
ſtaͤrkt den Körper, ſchafft Eintracht zwifchen den einzelnen 
Theilen berfelben, bewirkt fo Gefundheit nebft Stärfe 
und Shönheit”d, und befhränft eben durch diefe eben: 
mäßige Ausbildung aller Glieder ven Gebrauch der Arz— 
nei nur auf wenige alle ‚oder gefährliche Krankheiten, 
Ueberhaupt muß man Feine Störungen durch eine georbnete 
und mäßige Lebensweife zu verhüten und zu heilen ſuchen; 
Symnaftit aber ift und bleibt dad Hauptmittel zur Reini- 
gung und Stärlung”Y). Sn gleiher Weiſe geftalter fich 
durch eine harmonifche Ausbildung des Innern vermöge der 
Mufif und der andern Wiffenfchaften ein geordnetes und 
fhönes Berhältniß zwifchen ven einzelnen Trieben und Ge 
fühlen, indem jedem feine beftimmte Schranke angewiefen 
wird, die Vernunft aber alle beherrfcht, und eben durch das 
rechte Verhaͤltniß der einzelnen Theile zu einander und zum 
Ganzen im Menfchen die Gerechtigkeit entiteht, der In: 
begriff aller Tugenden, der Zweck aller geiftigen Erziehung, 
die Baſis jeder bürgerlichen Gemeinfhaft’”9. Wie alfo 


772) Politit, TIL, 412, a Geſetze V, 730 und 731. 
' 773) Iimäus 88 und 89, Gorgias 452, b und 504, b. 
774) Ueber Platons Anfidit von der Ausübung der Heilkunſt vergl. Shhleier⸗ 
machers literariſchen Nachlaß zur Philoſophie I, S. 273 — 290. So⸗ 
phiſt 226, e. 
775) Politik, IV, 444 und Timaͤus 89, e und 90. 


dur die Gymnaſtik Die Krankheiten des Körpers verhütet und 
geheilt werden, fo durch Muſik und die andern Wiffenfchaften 
die Krankheiten des Geiftes, mögen fie nun in Gebrechen 
des Herzend oder des Verftandes, in Boͤs artigkeit oder 
in Unwiſſenheit, beruhen, denn dies find die beiden Haupt: 
quellen”), und wie durch jene die Arzneitunde befchränft, 
wenn nicht gar überfläffig gemacht wird, — was auch nod) 
dadurch gefchieht, daß jedem ein beftimmtes Gefhäft übers 
tragen ift, fo daß er Feine Zeit bat, fein Lebenlang krank 
zu fein und „feine Krankheit zu naͤhren“, vocozgogia — fü 
durch dieſe Die Rechtspflege; denn darin befteht ja eben das 
hoͤchſte Ziel geiftiger Bildung, daß fie Frucht bringe für das 
Leben und. Die Moralität. Beide Disciplinen, indem fie zur 
Tugend führen, befhäftigen fo den gefammten Menfchen 
und. bewahren ihn zugleich vor vielem Schlafe, ver wer 
dee für den Koͤrper noch für den Geift, noch für die Thaͤ⸗ 
tigfeiten beider, zweckmaͤßig ift’”). Rechtskunde und Heil 
tunde follen nur. für die Bürger forgen, die an Leib und Seele 
gut geartet find, die ed aber nicht find, fterben laſſen, und 
lbft die, welche bösartig und unheilbar. find, umbringen. 
Died fei für fie und für den, Staat das Belle. 

Aber nicht allein eine einfeitige Wirfung haben beide 
Dieciplinen, fondern fie ergänzen fich auch gegenfeitia, und 
namentlich vervollkommnet eine treffliche Seele den Körper 
hr, denn mie die Seele eher und vorzüglicher. ift, als ver 
Körper, und mie ihre Eigenfchaften: Mäßigung, Gerechtig⸗ 
fit und Weisheit, den Vorzug verdienen vor denen bes 
Körperd, nor Stärfe, Schönheit und Gefunpheit, fo muß 
Me bie Fuͤrſorge für die Seele größer fein als für den 
ei 77 ), 
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176) Gefege III, 688, a und Sophiſt 227, e—228, e. 
IM) Gefege VIL 807 und 808 und Kapp, S. 251—256. 
18) Politik 111, 403, di IX, 159 und Sefege X, 896. 





Iſt der Einzelne Pörperlih und geiftig wohl 
gebildet, dann wird ed auch der Staat fein, der 
ja nichts Anderes ift, als ein erweitertes Bild des Mens 
ſchen“H, und da eben jener Zuſtand geiftiger und koͤrperli⸗ 
her Vollendung die Frucht der Erziehung und des Unter 
richts iſt, fo ergiebt fich hieraus die unendliche Wichtigkeit 
diefer, durch welche die beften und dem Staate nüßlichften 
Bürger gebildet werden "I. Weißt fpu nicht, fagt Plato, 
daß der Anfang, und ein folcher ift ja die Erziehung, das 
Wichtigfte in jeder Sache fei? befonderd im zarten Zw 
gendalter, wo jedem die Richtung (7005) eingepflanzt und 
eingeprägt werden kann, die man ihm zu geben wuͤnſcht'em. 
Der Anfang, fagt dad Sprichwort, ift die Hälfte des Gans 
zen, und den, der einen. guten Anfang macht, loben wir 
alle beitändig; mir aber fcheint er mehr zu fein, als Die 
Hälfte und noch nie hinlänglicd von Jemandem gepriefen 
zu ſein »). Es ftgiebt daher nihts Goͤttlicheres, 
worauf der Menfd feine Aufmerkſamkeit richten müßte, als 
feine und feiner Angehörigen Erziehung; denn 
wenn die Jugend recht erzogen ift und gut erzogen wird, 
da ift die Fahrt durchs Leben gluͤcklich. Ale andern Bor 
fohriften find für gering zu achten gegen die eine große, Die 
fih auf die Pflege, Wartung und Entwidelung der Kinder 
bezieht; denn wer in ber einen hochwichtigen Angelegenheit), 
in der Erziehung, nicht vernachläßigt ift, der wird ald Dann 
mäßig fein und alle feine SObliegenheiten leicht erfüllen. 


779) ®efege VII, 828, e. 
780) Gefege V, 737. 

781) Politik IE, 377, b. 
782) Sefege VI, 753, e. 
783) Die platonifchen Austrüde find: narız zur” dosov ner. Die Erzieh⸗ 
' ung nennt er: Tv ulya Atydusvor udhlor dA Ixavöv. Chr. Gefene 
VI, 765, -766, b. VII, 813, 4. Politit X, 509, «. IV, 423, d, e. 
U, gu Anfange. Theages 122, b. 
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Mur durch fie gewinnt eine Staatsverfaſſung den rechten 
Anſatz und wählt immer wie ein Kreid, denn von tüchtigen 
Naturen werben dann immer tüchtigere erzeugt und gezogen. 
Unordnung und Gefehlofigfeit im Stante, ja felbft den Sturz 
des perſiſchen Reichs leitet Plato aus der ſchlechten Befchafs 
fenheit der Erziehung ber”), fo wie ihm umgekehrt aus 
diefer, wenn fie wohlgeorbnet ift, die reichfte Segensfuͤlle für 
Das häusliche, wie für Das Öffentliche, Leben entiteht’®”. 
- Der Menfch, fagt er, ift ein fanfted Gefchöpf und pflegt, 
fommt bei ihm zu einer glüdlichen Naturanlage noch eine 
zwedmäßige Erziehung hinzu, das fanftefte und göttlichfie 
zu werden, ift er aber nicht hinlänglich oder nicht gut erzo⸗ 
gen, dad wildefte unter Allem, was die Erde hervorbringt ’°9. 
Gerade die mit den beften Anlagen begabten Seelen werben, 
wenn fie eine fchledte Erziehung genießen, fehr ſchlecht, aber 
wenn dieſe paflend ift, fehr gut geratben, denn eine ſchwa— 
he Natur ift weder großer Tugend noch großer 
Lafterhaftigfeit fähig. Bor allen Dingen muß der 
Menſch zuerft moralifch gebeffert werden, fonft bes 
geht ei um fo mehr Schlechtigkeiten, je fehärfer fein Geift 
fieht I. Auch nach dem Tode Adht fih Vernachlaͤßigung 
der Seele aufs ſchrecklichſte, denn nur Erziehung und Bildung 
fönnen die Menfchen mit in die Unterwelt nehmen und iha-Heil 
befteht dann nur in der möglichften Reinheit und VBernünf: 
tigkeit 9), 
Plato nennt feine ganze Gefeßgebung eine Men 
fhenerziehung, indem durch jede. Verfaffung, wenn fie 


784) Gefege III, 695, e. Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 81. 

785) Politit IV, und VIII, Zennemann, Syſtem deu platonifchen Philoſophie 
IV, 207, 

786) Gelege VI, 765, e. 

787) Yolitit VI, 491, d und VIE, 518, e—519, b. 

788; Pot sit X, 608 c. Phaͤdon 107, c, d. 


— 39 — 


gut fei, auch gute, wenn fie aber die entgegengefeßte Eigen: 
fhaft habe, fchlechte Menfchen gebildet würden; denn die 
Geſetze feien gleihfam die Nahrung und die Schule der les 
benden Seele’); und der made fi) um Staat und Buͤr⸗ 
ger am meiften verdient, der feine Mitbürger in dem Ruh⸗ 
me des vollfommenften Gehorfamd gegen die Geſetze des 
Staats. zu übertreffen fuhe”). In freien Staaten foll 
der Geſetzgeber als ein verftändiger Vater und als eine 
zärtlihe Mutter, nicht aber als Despot erfcheinen ’°'). 

Die Tugend oder das Gute oder die Gerechtig— 
Feit oder die Herrfhaft der Vernunft, die Plato in 
feinem Staate realifiren will, denn danach müfje man ber 
ſonders fireben, ein möglichft friedliches und gutes Leben zu 
führen, indem ja nicht die bloße Erhaltung und das phufifche 
Leben für dad Höchfte zu achten fei, fondern vielmehr die 
möglichite Bolltommenheit’””), zerfällt ihm in vier unterge⸗ 
ordnete, Die fogenannten Rardinaltugenden: in Weid- 
heit, Tapferkeit, Maͤßigkeit und Gerechtigkeit”). Zwar iſt 
Plato dem Berfahren entgegen, den Menfchen nur in Einer 
Tugend vorzugdweife zu unterrichten, Bie andern aber zu 
vernachläffigen, weßhalb er Die Laceddmonier und Kretenfer 
tadelt, die durd ihre Geſetze die Tapferkeit ganz befonderd 
undever allen andern Zugenden zu fürdern fuchten, und 





189) Politik X, 599, d und bafelbft Aſt. — Geſehe IX, 874, d. Vergl. 857, 
e, 859, a, 872, d. Menexenus 238, c. Amı Ende ber Epinomis faßt 
Plato alles mit den Worten zuſammen: ouros ô rodnos, aüry z00@n; 
saure uadnnaıe, . 

190) Geſetze V, 729, d. 

791) Geſetze IX, 859, a. 

792) Sefege IV, 707, d, VII, 803, d, VIII, 887, a, VL 770. erg. I, 630, 
VIk, 822, e, Politik IV, 441. Theages 127, d, e. Albinus, Einlei⸗ 
tung in die platonifhen Dialoge 130 [Fiſcher: dekauevos dno rys 
nodıng naıdevoewg Önayoaps näcay ınv neıdelav 5 yowueves 
apixosro Gy tıs dni tivu rije dostjs kino. 

793) Pelitil; IV, 427, e. VI, 504, a. Gefege III, 688. 
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bei denen die Juͤnglinge, wie Fohlen unter einem beſtaͤndi⸗ 
gen Hirten, gleichſam auf die Weide gefuͤhrt, und wo zwar 
Krieger, aber keine Bürger erzogen würden”), aber doch 
glaubt er, daß nach Berfchiedenheit der Anlagen und bes 
Berufs im bürgerlichen Leben von Einigen diefe, von An⸗ 
dern jene Tugend mehr gepflegt werde und häufiger in Anr 
wendung fomme. Nur in der wahren und gefammten Zus 
gend beftehe aber die Glüdkfeligkeit ver Einzelnen, wie des 
Staates, daher muͤſſe der Gefeßgeber auf jene feine beſon⸗ 
dere Aufmerkfamkeit richten und alle einzelnen Vorſchriften 
fo abfaffen, daß die Bürger bei den menfchlichen Gütern 
zugleih auch auf die göttlichen und bei diefen auf den all 
gemein leitenden Geift fahen 9. 

Die Bewohner feines Staats theilt Plato in 
drei Klaffen, in eine erwerbende: Handwerker, Künftler, 
Kaufleute und Aderbauer, in eine vertheidigende und be- 
ſchuͤtzende: Krieger oder Wächter, und in eine. berathenve 
und ordnende: die Magiftratds und obrigfeitlihen Perſo⸗ 
nen’), deren befondere Tugend er Weisheit nennt, wäh; 
rend bei den Kriegern die Tapferkeit, und bei ver er; 
werbenden Klaffe die Maͤßigkeit, dv. h. dad durch Ber 
nunft beftimmte Begehrungsvermögen und die harmonifche 
Einheit beider, die Haupttugend fei”N. Gerechtigkeit 
aber muͤſſe allen Staͤnden gemeinfam ſein, denn ohne ſie 
und ohne Pietaͤt gegen das Geſetzmaͤßige und Gebraͤuchliche 
koͤnne auch nicht die kleinſte Gemeinſchaft beftehen ); fie 


794) Politik V, 452, c, d. VIII, 548, b, e. Geſetze IE, 666, e. Kopp, 
Plarons Erziehungslehre, S. 243 

195) Geſetze I, 630, e—632, c. 

796) Weber die Entſtehung und innere Rothwendigkeit diefer verfägiebenen 
Stände vergl. Politik II und IV, 434. 

797) Politik, ZV, 428, e. Menerenus 246. 

798) Politik IV, 433, b und 434, e. 440—443. 


— 10 — 


iſt ihm die Tugend, durch welche Jeder das Seine thut, 
nicht leichtſinnig das Gebiet Anderer verletzt, und wodurch 
alle in ſtrenger Erfuͤllung ihrer Berufspflichten und gegen⸗ 
ſeitiger Geſchaͤftstreue das Gluͤck Aller zu fördern fuchen’””, 
und wodurd die größte Harmonie der einzelnen Handlungen 


und Thätigfeiten erzeugt wird 9. Gerechtigfeit ift daher 


dem Plato gleichbebeutend mit einer volllommnen Staats⸗ 


verfeffiing, und ihre Pflege iſt ihm um fo wichtiger, weil 


die Ungerechtigkeit in vwielfacher Beziehung, felbft noch für 
Kindeskinder, fo traurige Folgen nad) ſich zjeht, dem allge: 
meinen Streben nach Gluͤckſeligkeit hemmend entgegen fteht?”) 


und. nichtd anderes ift, ald ein Zwiefpalt der drei Bürgers 


Hoffen und ein Aufitand irgend eined Theild gegen das 


Ganze, um in ihm unbefugt zu herrſchen 9. Deßhalb, fagt 
er, bat auch die Gottheit, ver burh Erfenntniß des 
Guten möglihft Ahnlih zu werden das hoͤchſte 


Sittengefeg ift?), als das Urbild oder die Idee des 
Guten und Schönen, die Duelle aller Erkenntniß und 
Wahrheit, denn fie verleiht ja unferm Geifte Klarheit der 


Einfiht und Wahrheit), den Seelen vor ihrer Vereinigung 
mit dem Körper beſonders die hoͤchſte Idee vom Gerechten 
und Guten mitgetheilt 9, Dieſe muͤſſen wir nach Kräften 
in und erweden und zur Klarheit bringen, was nur burd 
Entwidelung des Göttlihen in uns, d. h. durd Bildung 


799) Gefege VII, 828, e u. f. w. V, 739, e, d. Politik IV, 421, b, 422, e. 


V, 462. 


800) Politik IV, 443, c d, 44, C 434, b, C I, 360, d, IX, 577, d, Ge 


fege IX, 863, e, XI, 913, b. Phaͤdon 93, 0. 
801) Politik IL, 357 u. f. w. 366, a. 
802) Politit IV, 444, a, b. 


803) Politit X, 613, a, VI, 500, c, d. Gefege IV, 716, b und oben über 


Pythagoras. ©. 125 und 130 fi. 
8304) Politik VI, 508, d, e. 
395) Politik IV, 433, VI, 508, b, e, VII, 517. 
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unſerer geiſtigen und ſittlichen Anlagen, beſonders 
der Vernunft, moͤglich iſt. Die Erkenntniß des Guten iſt ſomit 
das Hoͤchſte, denn dadurch wird das Gerechte und alles, was 
daran Theil hat, nuͤtzlich und heilſam, ja die Erkenntniß alles 
Uebrigen wird dadurch bedingt, weil wir es nur zu erkennen 
vermögen, wenn es gut begriffen wird ®°9.. Jeder ſtrebe zus 
erſt nach Wahrheit, dem wichtigſten aller Guͤter fuͤr Goͤtter 
und Menſchen. Nur der nach Wahrheit ſtrebende Menſch 
iſt zuverlaͤſſg und hat Freunde. Das zweite (gleichſam ver 
Aeußerungstrieb jened Strebens,) ift die Liebe zur Gerech—⸗ 
tigkeit, woraus Mäpigung, Weisheit und alle andern Boll: 
fommenheiten folgen?). Indeſſen müffen wir und doc an Ge; 
fe und Ordnung halten, obgleich fie unter der Weisheit 
fiehen, weil fein Menfch gleich Dad dem Staate Erfpriegliche 
hinlänglich Kennt und weil keiner, wenn er auch viefe Ein; 
fiht des Beſten befüße, allemal die Kraft und den Willen 
bat es zu thun®®), 

Wer der Vernunft die Freiheit und vollfommene Herr: 
fhaft, die ihr ohne Zweifel zufommt, erworben hat, der 
übt auch die höchfte Sittlichfeit oder die Gerechtigkeit, und 
ift, was ja als Ziel unferd Strebens erſcheint, gluͤckſelig, 
während der Ungerechte elend ift?9. Gerechtigkeit ift alfo 
nicht eine Außerlihe Tugend, fondern fie befteht in der Pe- 
herrihung der einzelnen Triebe, und in der gegenfeitigen Be: 
ftimmung und dadurch Zufammenftimmung ber verfchiedenen 
Thätigfeiten, fo Daß fie vergleichbar find den Hauptgliedern 
des harmonifchen Dreiklangs. Gerecht ift ein Menfch, wenn 
ein jedes Vermögen der Seele das Seinige thut, wenn naͤm⸗ 
ih die Vernunft herrfht, der Muth oder das fittlihe Ge— 


806) Politit᷑ VE, 504. 

807) Geſetze V, 727 und. 730. 
808) Befege IX, 874, e—875, d. 
809) Politik I, 352— 354. 
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fühl aber mit der Vernunft im Bunde ift und ihr dient, und - 
beide fo dem Begehrungsvermögen vorfiehen und es befchrän; 
fen. Das Gerechte und Ungerechte ift für die Seele das, 
was für den Körper Dad Gefunde und Ungefunde ift‘'N. 
Den Staat betrachtete Plato nach dem Bilde des ein 
zelnen Menfchen, ald ein moralifches Wefen, das fittlich gut 
leben müffe”), und wie er jenen in drei Theile fonderte, 
fo Außerte fih in ihm die menfhlihe Seele in drei 
verfihiedeneBermögen,inweldher pſychologiſchen 
Borftellung feine Politik murzelt, fo Daß jedem 
Seelenvermögen ein befonderer Stand in feinem Staate zu 
entfprechen fcheint, und jedem eine vorwaltende Beftrebung 
und eine befondere Verfaſſung eigenthämlih iſt. Platos 
Politik ift fomit gleihfam eine Pſychologie des Menfchen. 
Das nun, womit die Seele überlegt und berathichlagt, iſt 
die Bernunft, 70 Aoyıozıxov, die Grundlage der Weisheit; 
denn eben die Erfenntniß der Vernunft von dem, was er 
nem jeden Vermögen und allen dreien zufammen zutraͤglich 
fei, 'ift Weisheit, Das, worin ſich das Beftreben zur Er 
langung. von. Gxtern und Genüffen fund giebt, ift dad Be 
gehrungsvermögen, 76 Zmıdvunzxov, die vorwaltende Thätig- 
feit ded fogenannten Nährftandes. Ein drittes Vermögen iſt der 
Muth, To Ivaosıdes,weldher beſonders beim Wehrftande hervor: 
tritt und der Vernunft gegen das Begehrungsvermögen Hülfe 
leiftet, aber, wenn e8 die Bernunft für nöthig erachtet, auch Died 
Begehren unterflüßt. Auf dem erften beruht die Luft des Lernens, 
die angenehmfte, und die Eönigliche (vollkommene) Verfaflung, 
auf dem zweiten dad Streben nach Geld und Außern Gütern, 
und die Demofratifche und tyranntfche Verfaſſung, auf dem 
dritten die Ehrbegierde und die Timokratie und Oligarchie ?): 


810 Politik IV, 435 u. fe w. 

811) Gefege VIII, 828, e Politik IV, 435 und 436. app, Viatons Erzie⸗ 
hungslehre, S. 390 - 396 und die Anmerkungen. 

512) Politik IN, 579, a und VIII, 548, e. 
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Sp wie. nun ber befte Staat‘ derjenige iſt, in welchem 
die Philofophen Könige find und die Weifeflen an der Spiße 
ſtehen, und in welchem die berathende, beſchuͤtzende und er- 
werbende Klafje feiner Bewohner, jede nur allein das Shrige 
verrichtet, fo daß in ihrer gegenfeitigen Beruföftrenge die 
Gerechtigkeit ded Staats beruhet, fo ift auch der einzelne 
Menſch unter denfelben Bedingungen in Hinficht feiner drei 
Seelenvermögen, der trefflihfte und tugendhafteſte; denn 
Zugend ift eben Gefundheit, Schönheit und Wohlbefinden 
der Seele, und zu ihrem Befige führen edle Beſchaͤftig⸗ 
ungen‘), vor allen Dingen aber eine tuͤchtige Erzichs 
ung und gründliher Unterriht?'). Der am mei: 
ſten koͤniglich Gefinnte und fich felbft Eöniglih Beherr⸗ 
fhende, d. h. der XTrefflichfte und ©erechtefte ift auch ver 
Glidfeligfte, der am meiften Tyrannifche aber der Ungerech⸗ 
tigſte und Unglüdfeligfte, ohne Rüdfiht darauf, ob ihre 
Beichaffenheit allen Menfchen oder Göttern entgeht oder 
nicht 815), 

Diefe Eintheilung der Staatsbewohner gründet Plato 
aufdie im Altertbume allgemein verbreitete Ue 
berzeugung von der urfpänglihen Verſchieden⸗ 
beit der Menſchen, auch in Hinficht ihrer geiftigen Ga⸗ 
ben, wo die mehr demofratifche Anficht von der Gleichheit 
der Anlagen und Zalente nicht einmal im demokratifchen 
Athen einigen Anklang gefunden hat‘!9. Alle Bürger unfers 
Staates , fagt er in feinem Mythus, in welchem er die 
urſpruͤngliche Berfchiedenheit der Menſchen veranfchaulicht, 
{nd zwar Brüder, der bildende Gott aber hat denen, welche 
geſchickt find zu herrfchen, bei ihrer Geburt Gold beigemiſcht, 





813) Politik IV, 434, c. 

814) Geſetze XI, 918, c, d, 920, a. Politit VI, 486, e. 
818) Plato, Protagoras 368, a, u. f. w. 

816) Geſetze XII, 965, a, 
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ihren Sehhilfen, den Wächtern, Silber, Eifen aber und Erz 
ben Aderbauern und übrigen Bürgern. Gewöhnlich zwar 
find die Kinder den Eltern aͤhnlich, bisweilen aber koͤnnte 
bod aus Gold ein filberner Gprößling und vergl. erzeugt 
werden, Daher follen bie Herrfcher auf nichts ſo als auf 
das jüngere Gefchlecht ihr Augenmerk richten , und. wenn 
einer von ihren eignen Nachkommen ehern oder eifenhaltig 
wäre, ihn ohne Mitleid, gemäß feiner Natur, unter die Ar 
-beiter und Aderbauer verfeßen und fo auch einen Sohn 
von biefen, wenn er fähig iſt, unter die Herrfcher oder ihre 
Gehülfen ?“). Der Unterfchied der platonifchen Bürger ift 
mithin Fein ftarrer Kaſtenunterſchied. 


Wegen biefer Verſchiedenheit ſchlo ß auch Plato Skla⸗ 
ven und Handwerker von aller Bildung in ſei— 
nem Staate aus; er aͤußerte ſich gegen diejenigen Herren, 
„die ſich gegen ihre St lanen des Stachels und der Peitſche 
bedienen, und dadurch deren Seelen nicht frei, fondern noch 
hundertmal ftlavifcher machen,” und will, daß man fie gut 
nähre und belte, „nicht :bloß ihres, fonderh feines .eignen 
Vortheild wegen,’ dag man ihnen nicht mit ſchnoͤder Härte 
begegne und mo moͤglich weniger ungerecht gegen fie, ald . 
gegen feines Gleichen ſei; denn nirgends zeige ed ſich mehr, 
ob Jemand Gerechtigfeitsliebe nur heuchle oder aus wahrer 
innerer Ueberzeugung übe, ald in dem Verhältniffe zum 
Menſchen, welhem man ohne Verantwortung leicht Unrecht 
thun könne, Der Herr, welcher gegen Sklaven und über; 
haupt gegen Untergebne und Schwaͤchere nicht freule, ‚von 
dem ließen fih die beften Früchte der Zugend erwarten. 
Indeſſen, fährt er fort, folle man e8 bei Sflaven, wenn 
fie fehlen, nicht bei bloßen Ermahnungen bewenden laſſen, 
wie bei Sreigebornen, weil fie dadurch nur noch übermüthis 


817) Politik III, 414, e—A15, d. 
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ger gemacht würden, fondern immer hur im befehlenden To⸗ 
ne mit ihnen reden und auf feine Weife mit ihnen feherzen, 
fonft verziehe man fie, und erfchwere ihnen dad Gehorchen 
und fih Das Befehlen 9, Ya, nicht einmal elterliche Rechte 
gefteht Plato den Sklaven zu; denn die Rinder, mögen fie 
nun von einem SHaven mit einer Sflavinn, oder mit einer 
Freien gezeugt fein, befichlt er dem Herrn zu übergeben 9. 
Die Bermifchung eined Freien mit einer Sklavinn und -einer 
Freien mit einem. Sklaven beftraft er in feinen Gefeßen mit 
der Verbannung, Diefe Verachtung ver Sflaven beruht bei 
Pato auf dem Gegenfake zwifchen Bildung und Rohheit oder 
zwiſchen Griechen und Barbaren, denn hellenifche Städte Dürfen 
nad feinen Vorſchriften nicht Hellenen in Knechtſchaft ftürzen 
und der Grieche foll nicht Griechen zu Sflaven "haben ®9. 


Koh muͤſſen wir bemerken, daß Plato unter feinen 
zwei größern politifchen Schriften nur in den Gef egen 
die Sflaven einer genauern Berüdfihtigung würs 
digt und daß diefelben in feinem vollendeten Staate, in der 
Polint, ganz in den Hintergrund treten. ine ähnliche 
Verfhiedenheit der Betrachtung herrfcht auch in Hinſicht der 
Handwerker, unfreien Künftler und Kaufleute, die nach den 
Gefeßen nicht aus einheimifchen Bürgern, wie in der Polis 
il, wo fie zur erwerbenden Klaffe der Bürger gehören, ohne 
indeß beſonders hervorgehoben zu werden, fondern nur aus 
Fremden beftehen follen und von welchen Seder nur ein 
Handwerk treiben dürfe, denn Niemand Fünne nach dem 
Befen der menſchlichen Natur einem zwiefachen Berufe obs 





818) Gefege VI, 776-778, namentlich 777, e. 


819) Gewiß aber mit, um gu Freien, fondern gu GSeiaven erzogen in 
werden. 


820) Geſetze IX, 869, d, 872, b, 879, a, 
i) Politit V, 469 und fpäter über die Bildung zum Berufe des Kriegers. 
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liegen 2). Auch ſei ja die Beſchaͤftigung mit vielerlei Dingen 
dem Charakter des Menfchen nicht eben förderlich, indem ges 
tade fie aus einem Menfchen mehrere mache 9, 

Diefe Yremden und die Sklaven bedürfen immer der 
Vorſchriften für Leben und Handeln, und gerade ihretwegen 
‚ behauptet Plato, feine Gefee gegeben zu haben, denn ber 

Bürger, deſſen höchfter Zwed die Tugend fei, und der eine 
gute Erziehung genoffen habe, der thue auch ohne gefeßliche 
Noͤthigung Alles, was dem Heile des Staates Fromme 9, 
Doch befteht unter andern auch Der Unterſchied zwifchen 
Sflaven und Handwerkern: daß Plato die Leßtern megen 
des großen Nutzens, den fie fliften, hoher Achtung werth 
hält; ‚‚venn auch in der Menge giebt es Einige, wenn auch 
nicht Viele, deren Umgang wegen ihres trefflihen Charak⸗ 
ters zu fuchen it), Nur in ben Geſetzen finden wir 
daher auch genauere Vorſchriften für den Umgang mit Frem⸗ 
den, mit welchen die Verträge aufs Unverbrüchlichfte gehal⸗ 
ten werben follen ®9, 

Die Grundfäge der Erziehung und des Un: 
terricht8, zu Deren genauerer Betrachtung wir und jebt 
wenden wollen, beziehen fich daher auch befonderd auf die 
Söhne der Herrfhenden und der Wächter, ober 
vielmehr der Wächter allein; denn aus viefen, wenn fie fich 
durch loͤblichen Gemeinfinn bewährt haben , werben ja die 
Magiftratsperfonen gewählt und zwar nicht vor dem fünf: 





822) Gefete VIII, 846—847, IV, 705, a, XI, 919, c, d. Politik II, 394, 
e und 397, e. ’ 

823) Politik, IV, 423, ds 

824) Sefege IV, 714, d, IX, 853-854. 874-875, d. Politik, IV, 425, d. 

825) Geſetze XI, 920, d, e. XII, 951, b. 

826) Denn faft alle Vergehen von Fremden gegen Fremde ahnet bie Gott: 
heit, befonders ber gaftfreundliche Zeus, firenger als die der Bürger 
gegen Bürger. Das ift aber das Härtefte, ſich gegen foldhe zu verge⸗ 
ben, die uns um Schutz anflehen. Gefege V, 729 und 730. 
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zigſten Jahre, wenn die Zeit Rinder zu zeugen falt vorüber 
iſt, was, nach Plato, mit dem fünf und fünfzigften Jahre 
gefchieht *?), Thun diefe ihre Pflicht und bewähren viefe jich 
tugendhaft, fo wird es auch mit den Untergebenen gut fie 
hen, und das Gluͤck des Staats hängt fomit wefentlih von 
der Erziehung derer ab, die einft zu deſſen Befchügern und 
feitern berufen find, iB 

Die Krieger ſollen ſowohl die Feinde im Zaume halten, 
wenn ſich etwa einer gegen die Geſetze auflehnt, als auch 
auswaͤrtige Feinde abwehren. Nicht allein eine zweckmaͤßige 
Erziehung muß ihnen Milde gegen ſich unter einander und 
die, welche ſie beſchuͤtzen ſollen, einpflanzen, ſo daß ſie nie 
gegen die andern Buͤrger freveln, ſondern auch die ſonſtige 
Einrichtung, Wohnung und Habe derſelben muß ſo beſchaf⸗ 
fen ſein, daß ſie als Krieger an der groͤßtmoͤglichſten Aus⸗ 
bildung der Tugend und Trefflichkeit nicht gehindert werden, 
Daher beſitze, wo möglich, Feiner von ihnen eigned Vermd- 
gen und Peiner eine folhe Wohnung oder ein folches Bor: 
rathshaus, wohin nicht jeder. gehen koͤnne. Alles nothwens 
dige follen fie von den andern Bürgern ordnungsmaͤßig als 
Lohn für ihren Schuß in der Weife empfangen, daß ihnen 
weder etwas uͤbrig bleibe für das nächfte Jahr, noch auch) daß 
ie Mangel haben, denn die gemeinfamen Mahlzeiten beſuchend 
ſollen fie, wie im Felde, zufammenleben, Sie allein unter 
len Bürgern dürfen weder Gold noch Silber, noch eignes 
Land, noch eigne Wohnungen befigen, fonft müffen fie mehr 
Hauswirthe, Landwirthe und rauhe Gebieter als Wächter 
und Bundesgenoſſen, haſſend und gehaßt, belauernd und be: 
lauert, ihr ganzes Leben hindurch mehr die Feinde im ns 
nern als im Aeußern fürchten). 
— — 


97) Politik V, 460, c—e. 467, e. II, 412, c,d. 416, e, 417, e. VIE, 
320. 

028) Politik V, 458, c. VIII, 545, c, d. Geſetze XI, 961, d. 

029) Politit III, 415, d—417, b. 


Eramer'z Geſchichte der Erziehung. I. 21 
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Diejenigen Wächter, die ald Knaben, Yünglinge und 
Männer in Anftrengungen, Schmerzen, Wettfämpfen und 
in abfichtlih veranftaltetem Wechfel von Angft und Freude, 
mehr ald das Gold im Feuer geprüft jind, und die in al 
len Verhältniffen eine angemeffene und wohlgefinnte Haltung 
und gleihmäßige Faſſung bewahrt haben, follen ald Herr 
fher im Leben und Tode befondere Ehren genießen, und 
ihnen follen die mehr jugendlichen Krieger ald Gehuͤlfen un: 
tergeordnet werden), Die Herrfher des Staats 
müffen aber auch das wahre Wefen der Dinge erfennen 
d.h. Philoſophen fern, im Gegenſatze gegen bie, welche 
der- bunten Mannigfaltigfeit der. Dinge nadirrend, ohne 
Elare Ideen im Innern die Geſetze vom Schönen, Gerechten 
und Guten nicht zu bewahren und zu erhalten vermögen. 
Die platonifchen Herrſcher befigen aber nicht allein eine reine 
Erkenntniß vom Wefen aller Dinge, fondern ftehen aud 
den Uebrigen weder in Erfahrung noch in irgend einer Tu: 
gend nach 31), Auch in den Gefeßen beſteht der nächtliche 
Rath der Gefeßeöwächter aus denen, die fih Die Erfenntniß 
der Tugend, ded Schönen und Guten und des Göttlichen 
überhaupt ald Aufgabe geftellt haben”). Der Herrfcer, 
heißt es, fei ruftig, von gutem Gedächtniffe, gelehrig, beherzt, 
edelmuthig, vor allen Dingen aber mäßig und gerecht’). 

„Wenn die Philofophen nicht in den Staaten Herrfcher, 
ober Die jetzt fogenannten Könige und Herrſcher nicht in Wahr: 
heit und genügend Philofophen find, und wenn dieſe beiden - 
Kräfte, die Staatögewalt und die Philofophie, nicht zufam: 
menfommen, mit einem Worte: wenn die meiften von ben: 
jenigen Naturen, welche jeßt getrennt einer von beiden Kräf- 


830) Politik II, 412, b-414, b. 

831) Politik VI, A84,.a—485, a. 

832) Gefege XI, 860, b. Vrgi. I, 632, c. 
833) Gefege VI, 709, e, 710, a, und 712, a. 
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ten ſich widmen, nicht nothwendig davon abgehalten werden, 
dann werden weder die Staaten noch auch das Menſchen⸗ 
geſchlecht vom Uebel befreit ſein und der von uns entwor⸗ 
fene Staat nicht eher entſtehen und das Licht der Sonne 
erblicken koͤnnen *H.“ 

Erziehung und Unterricht, als der erſte Vorzug des treff⸗ 
lichſten Menſchen, denn es ſei ausgemacht, daß die recht Er⸗ 
zogenen gewoͤhnlich gut würden ?D, erſtrecken ſich bei Plato 
nicht allein auf die Jugend, ſondern auf jede Lebensſtufe 
und jedes Alter. Das ganze Leben des Menſchen iſt 
ihmeiner fortdauernden Unterweiſung beduͤrftig; 
auch ſoll ſich die Sorgfalt der Eltern, der Lehrer und des 
Staats nicht allein auf die Zeit von der Geburt des Men⸗ 
ſchen bis zu ſeinem Grabe erſtrecken, ſondern ſelbſt die Ehe, 
Zeugung u. dgl., ſofern davon das phyſiſche, ja ſelbſt, wie 
er behauptet, das moraliſche Gedeihen der Kinder abhaͤngig 
iſt, hat Plato ſeinen geſetzlichen Beſtimmungen zu unterwer⸗ 
fen und mit der Idee ſeines Staats zu verbinden geſucht. 

Die Paͤdagogik Plato's zerfaͤllt demnach in folgende 
drei Haupttheile: 

A. in die Erziehung vor der Geburt, woran wir die 
Vorſchriften uͤber die Ehe, das Verhaͤltniß der 
Kinder zu den Eltern und der Jugend zum Alter 
anknuͤpfen. 

B. in die eigentliche Erziehung nebſt dem Unterrichte 
von den erſten Jahren der Kindheit bis zu dem 
Ende des Jugendalters; 

C. in die Bildung des männlichen Alters, beſonders bie 
Berufsbildung. 





Wh) Politik V, 474, a, b, und ?7r Brief: Platos. 
83) Geſetze 1, 644, a, b. 
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A. 


Daß der Stand und die Befchaffenheit der Eltern, bes 
fonderd nad) dem Glauben ver alten. Völfer, von der größ 
ten Wichtigkeit bei der Zeugung der Kinder war, haben wir 
im erften Theile an mehreren Stellen, namentlich bei ven. 
Indern, Juden und Griechen nachgewiefen, und gefehn: daß 
die alten Gefeßgeber, wie auch Pythagoras, deshalb auch 
über die Che beftimmtere und mehr ind Einzelne gehende 
Borfchriften gegeben haben, als dies fpäter gefchehen ift. 
Eben wegen ded großen Einfluffes, den nun die erfte Ent 
ftehung des Kindes auf fein ganzes Leben Aufßert, ſetzt Plato 
fit: dag nur folde Juͤnglinge und Jungfrauen 
ſich mit einander verheirathben und Kinder zew 
gen fpllen, die durch förperlihe und geiftige Bil 
dung möglihft ſchoͤn und gut geworden find und 
durch Zuneigung und Alter für einander paffen. Gelegenheit 
ſich kennen zu lernen, follen feftliche Spiele, Chöre und von 
beiven Gefchlechtern zufammen aufgeführte Tänze, monatlich 
zweimal, geben, die nicht allein der Verehrung der Götter 
wegen einzurichten find, fondern aud Damit man ſich gegen: 
feitig fennen lerne, mit einander umgehe, was für die Stif— 
tung der Ehen von der hoͤchſten Wichtigkeit fei, ja fogar 
damit, um jede Täufchung zu verhüten, man fich entblößt 
und unverhillt einander nähere, fo weit es eine befonnene 
Schaam geftatte?’9, | | | 

Damit nun eine gehörige Mifchung und ein fehöned 
Maaß des Charakters entfiche, damit fo das Strenge ſich 





836) Gefege VI, 771, d—772, b. Die Jungfrau darf fi) nur in dem Falle 
einen Mann wählen, wenn alle männlichen Verwandten geftorben find 
und ihr Vormund nichts dagegen hat, benn jene find, nach bem vers 
fhiedenem Grabe der Verwandtihaft zum Heirathen foldyer Waiſen 
geſetzlich verpflichtet. Gefege XI, 925 und Geſchichte der Erziehung. 
Erfter Band, ©. 177 über eine ähnliche Beflimmung in Sparta und 
oben, ©, 124 über Pythagoras. 


mit dem Zarten und dad Harte mit dem Wilden paare, 
„denn die Säfte im Staate müffen fich eben fo mifchen, 
wie die Flüffigfeiten in einem Becher,” fo foll ver Süngling 
von feurigem und heftigem Charakter der Schwiegerfohn 
ſanfter und mäßiger Eltern zu werden fuchen, und umges 
fehrt. Keiner wähle fich eine Frau von gleichem Charakter, 
wenn ihm auch anfangs manche Unannehmlichfeit Daraus 
entfteht, fondern heirathe fo, wie es dem Staate nügt”?”), 
Benn dad muthige Element, fagt er, viele Gefchlechter hindurch 
opne Vermifchung mit der befonnenen Natur von Neuem 
ereugt wird, ſo wird ed anfangd zwar durch Kraft hervor: 
tagen, aber am Ende in Tollheiten ausfchlagen. Eben fo 
wird eine ſchamhafte Seele, fo fern fie unvermifcht mit maͤnn⸗ 
licer Kraft: viele Gefchlechter hindurch ſich erzeugt, zu 
ſchwach werden und am Ende ganz verkuͤmmern #9), Kommt 
u einem Teidenfchaftlichen und leicht erregbaren Wefen noch 
eine ſchlechte Erziehung, fo artet es leicht in Verwegenheit - 
und Wahnfinn aus, wodurch, weil gewöhnlich Unzufrieden⸗ 
beit und Schmaͤhſucht ſich dazu gefellt, das gute Verhaͤltniß 
der Bürger leicht ſehr getrübt wird’), Eine heitere und 
jufriedene Seelenftimmung (sÜxeAos yoyn), die von Zorn und 
keidenfchaften möglichft wenig geftört wird, zu erzeugen, muß 
Zweck ver Ehe fein“, 

In der ftrengern und Fonfequenteren Politif,. in der bei 
den Wächtern des Staats die Wahl der Gattinnen nicht, wie 
in den Gefeßen, der freien Wahl des Mannes zufteht, will 
Nato die nach einem. geometrifchen Verhältniß beftimmten®*') 





837) Geſetze VL, 773: 

38) Politik 310, a—311, d. 

89) Geſetze XI, 934, d—935, dr 

50) Gefege VIL 792 und Epinom. 989, b. 

SL) Politit VIIE, 545 und 546 und Schneider, zu Ariftoteles. Politik V. 
W (p. 360) über diefen dorFuns TeAsıoc zei ZEwuErorzUs. 
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Heirathslooſe von den Behoͤrden, wenn auch nicht ohne Be⸗ 
trug und Taͤuſchung — dies habe nicht ſo viel auf ſich, wo 
ed dad Wohl des Staats gelte) — fo geordnet wiſſen: 
daß die Bevoͤlkerung immer gehörig wieder erfegt werde und 
dag überhaupt nur die Beſten mit den Beſten und Die 
Schlechteften mit den Schlechteften ehelich verbunden werden. - 
Die Kinder jener müffe man aufziehn, die von diefen aber 
nicht, wenn die Heerde eine möglichft treffliche bleiben folle, 
denn im Allgemeinen würden von edlen Gefchlechtern beffere 
Menfhen erzeugt und wenn diefe dann auch gut erzogen 
würden, Dann feien fie vollfommen zur Qugend gebildet. 
Achill koͤnne nicht fo gemefen fein, wie ihn Homer fchildere, 
weil er ja von göttlihem Gefhlehte entfproffen 
fih der beften Lehrer erfreut habeasy. Die Zahl 
der Hochzeiten, fo daß die Bevölferung des Staats weder 
zu fehr fteige noch zu fehr falle, überläßt Plato ganz ver 
Obrigkeit, die an feitlihen Tagen die in die Urne geworfe: 
nen Namen fo. unter einander mifchen müffe: daß die Ber: 
bindung der Beften mit den Beten zufällig zu fein feine, 
in der That aber abfichtlih fo eingerichtet ſei ). Die 
ſtarke Zeugung fei entweder zu hemmen oder durch ehrenvolle 
Auszeichnung und fohnpflihe Zuruͤckſetzung, ſo wie durch 





842) Plato haͤlt im Allgemeinen die Wahrheit fuͤr die erſte Lehrerin des 
Philoſophen, fuͤr die Koͤnigin aller Guͤter und fuͤr die Hauptbedingung 
der Gluͤckſeligkeit. Er ſagt ausdruͤcklich: die Wahrheit muß uͤber al⸗ 
les heilig gehalten werden und die Luͤge iſt nur als Heilmit— 
tel unter den Menſchen zu gebrauchen, die Goͤtter aber beduͤr⸗ 
fen ihrer auch hierzu nicht. Vergl. Politik VI, 485, c, 488 und Ge⸗ 
ſetze V, 730, b, c und IV, 663. Politik II, 382, b, II, 389, b 

843) Politik IIL, 390, V, 458, d—460, a. Zimäus 18, d. Alcibiades I, 120. 

844) Politit VIIL, 645, c, d, und U, 363, d, mo der Scholiaft: (p. 149, 
Ruhnken): 2E Hoodarov, dno ou daseyros Xonouod Tiavxw zo 
Agdzwrı, ds | 

Avdods d’slögzou yerey urtdmasev duslvor. 
Vergl. Kapp, Platons Erzichungslehre, @. 384 u. f. m. 
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gute Anweifung, die die Aelteren den Juͤngeren geben, zu für: 
dern. Zapfere junge Männer dürfen den Frauen öfter bei: 
wohnen, damit von ihnen mehr Kinder erzeugt werden 9. 


Wenn die zu Leitern des Staats Erzogenen troß ihrer 
Weisheit die Zeiten glüdliher Erzeugung und des Mißwach—⸗ 
fes durch Berechnung und Wahrnehmung nicht treffen, fo 
erzeugen fie wohl auch Kinder, wenn fie nicht follen, und 
gefellen eben fo zur Unzeit den Juͤnglingen Bräute zu. Dann 
find die Kinder weder wohlgeartet noch zufrieden, ſchaͤtzen, 
wenn fie die Würden ihrer Väter erhalten, die Mufif und 
Gymnaſtik nicht gehörig, und tragen fo zur Ausartung ber 
vollfommenften , Regierungsform, der Ariftofratie in Timy⸗ 
kratie, Oligarchie, Demokratie und Tyrannei bei®9, 


Bei den DVerheirathungen find die Hebammen bie 
beften Freiwerberinnen, weil ihnen am erften befannt ift, 
welche fi) ehelich verbinden muͤſſen, um die beften Kinder 
zu gebären®”), Die Zeit der Verehelichung iſt in. den Buͤ⸗ 
hern vom Ötaate und von ben Geſetzen verfchieden beſtimmt. 
Nach jenen ſoll fie für den Mann vom 30 — 55ten Jahre, 
und für das Weib. vom 20—A0ten am zwedimäßigften fein, 
nach diefen für den Mann vom 30—35ten oder auch vom 
25 — 35ten und für das Weib vom 16—20ten Zahre*9, 
Die Zeit ded Kinderzeugend hat er, wenn die Ehe fruchtbar 
it, hier auf zehn. Jahre befhränft, und derjenige, der jünger 
oder Alter Kinder zeugt, begeht etwas Unheiliged und Unge⸗ 
rechtes Hy, 


845) Politik V, 465. — Geſetze V, 740, d, 

846) Politik VIII, 545, c—548.d. 

847) Theaͤtet 149, d. 

848) Politit V, 460-461 und 466, e. Gefege IV, 721, b. VL 775, 785, b. 
1772, d, e. Vergl. XL, 924, seq. II, 674, b. Zimäus 18, c. . 

849) Gelege VI, 784, b, He V, 461, a, Bergl. Platong Saft von Fries 
Heidelberg, 1823 bei E. 5. Winter. 
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Bei Schließung der Che, in den Gefegen, foll der Mann 
nicht auf Reichthum fehn und bei gleichen Borzügen lieber eine 
weniger begüiterte beirathen, denn wie überall, bringt auch hier 
Gleichheit und ein ebenmäßiges Verhältnig dem 
Staate und der Familie Nutzen, und wirkt wohlthätig auf die 
Tugend 'ein?®). Zugleich wird fo auch für die Toͤchter der 
Armen die Armuth fein Hinderniß der Verheirathung fein, 
und auch der Arme wird, wenn der Reiche nicht wieder eine 
Reiche ehelicht, nicht nöchig haben, ledig zu bleiben, fondern 
wird fich dur Heirath Das Nothwendige erwerben Eönnen, 
namentlich aber werden Die Weiber nicht fo uͤbermuͤthig und 
die Männer nicht fo unterthänig fein, wie wenn fie jenen 
Reichthum verdanken. Die Mitgift fol gering nach den 
verſchiedenen Klaffen der Bürger verfchieden fein und erft 
fpäter gegeben werben ®’). 


Bor der Berheirathung iſt aller fleifchliche Umgang uns 
terfogt, Braut und’ Bräutigam aber müffen darauf bedacht 
fein, dem Staate die fchönften und beften Kinder zu geben °°%), 
daher follen beide mit Befonnenheit, nicht in Zrunfenheit, 
einander beimohnen, denn die Empfaͤngniß muß feft, fletig 
und ruhig erfolgen. In Zrunfenheit und Zügello- 
figfeit erzeugte Kinder find in Hinfiht der Sees 
fe wie des Körpers ungeflaltet, unfeft und ohne 

Geradheit, denn die Gebrechen der Zeugenden gehen in 
die Seelen und Körper der Erzeugten über und bringen noch 
ſtaͤrkere hervor. Ganz befonderd müfjen junge Eheleute 
fi) den erften Tag und die erfte Nacht mäßig halten, denn 
der Anfang ift von allen Dingen wichtig ®9,. Das junge 


850) Geſetze VI, 773, =. 

851) Ebendaſelbſt 774, c, d und V, 742, c, 
852) Geſetze VI, 783, d, e. 

8:3) Politik V, 461, b. Gefege VI, 775. 
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Ehepaar foll die freundfchaftliche Beziehung mit dem elterlis 
hen Haufe zu bewahren fuchen, daffelbe aber gleich nad) der 
Berheirathung verlaffen und eine eigne Wohnung, wie eine 
neue Kolonie, beziehn M. 

Während de Schwangerſchaft ift für das Gedeihen 
des Kindes dadurch zu forgen, daß ed im Mutterleibe Be 
wegung erhält; denn durch diefe, wenn fie nicht allzuans 
firengend ift, muß der Körper immer an Gefundheit, Schöns 
heit und Stärke zunehmen, und fhwangere Frauen muͤſſen 
daher häufig fpatieren gehen ®9, Ferner muͤſſen fie fich 
weber vielen Vergnügungen noch vielen Verdrießlichkeiten hin⸗ 
geben, fondern fid) eine fanfte, wohlwollende Stimmung zu 
erhalten fuchen, um auch auf die Geelenbefchaffenheit des 
Kindes wohlthätig zu wirfen?d. Mäpigfeit und Ent: 
baltfamfeit ber Mutter ift dabei namentlih wid: 
tig®?), 

Rinderlofe Ehen waren, nad) dem weitverbreiteten Glau⸗ 
ben des Alterthums, den Göttern verhaßt, und auch Plate, 
der nad) Verlauf von zehn Jahren und nad) vorangegangener 
Berathung der Verwandten und der die Aufficht führenden 
Frauen Scheidung eintreten läßt, hält eine reihe Nach⸗ 
fommenfhaft für ‚eine Belohnung der Gerechtigkeit, die 
dem Menfchen von der Gottheit erwiefen werde), Ter 
Ehe, felbft der, wie fie nach den Büchern von der Republif, 
wo doch Gemeinfamkeit der Weiber herrfcht, gefchloffen wird, 
fehlt nicht eine gewiffe Heiligkeit, die Plato über; 


854) Geſetze VL, 775, e 776, c. 

855) Gelege VII, 789. 

856) Gelege VII, 799, e. 

857) Politik V, 459, a, b, 458, c und VI, 497, b. 

858) Gefege VI, 784, VIII, 839, a, IX, 877, e. Politit IL, 363, d. 

859) Indeffen ſcheint Plate das Band zwifchen Bruder und Schweſter noch 
für inniger und heiligen gehalten zu haben, als das eheliche, denn wer 


all zu bewahren fucht, ganz gemäß feinem tief veligisfen 
Sinne, der fih fo häufig Fund giebt). Die Hochzeiten 
werden, nach ihm, an. feitlihen Tagen gefeiert durch Abfin- 
gung yon Hoczeitöhymnen und durch Gebete der Priefter, 
Priefterinnen und ded ganzen Staats: Daß von Guten 
immer DBeffere, und von Brauchbaren immer Brauch⸗ 
barere erzeugt werden möchten. Wer mit einer freien Frau 

Ehebruch getrieben hat, wird, nach den Geſetzen, mit dem 
Tode beftraft I, 

Den jungen Cheleuten werden, damit fie -Die ſchoͤnſten 
und beſten Kinder erhalten, beſondere Aufſeherinnen vorge⸗ 
ſetzt, die, aus Den Frauen ausgewaͤhlt, ſich taͤglich im Tempel, 
der Eileithyia verſammeln und ſich daruͤber berathen, was 
die jungen Eheleute bei den Opfern und heiligen Ehege⸗ 
braͤuchen vernachlaͤßigen. In zweifelhaften Faͤllen werden 
von den Geſetzeswaͤchtern zehn Maͤnner zur Entſcheidung 
ausgewaͤhlt. Jene Frauen ſollen auch die jungen Eheleute 
in ihren Wohnungen beſuchen und ſie durch gute Worte und 
durch Drohungen von ihren Fehlern abzubringen und zu 
beſſern ſuchen. Gelingt ihnen dies nicht und auch nicht den 
Geſetzeswaͤchtern, an welche ſie ſich zu wenden haben, ſo 
ſollen die Namen der Schuldigen oͤffentlich ausgeſtellt wer⸗ 
den, und dieſe duͤrfen in Zukunft weder Hochzeiten noch 
Geburtsfeſten beiwohnen und jeder hat das Recht, ſie, wenn 
fie ſich dennoch einfinden, ohne Berantwortung'mit Schlägen 
zu zuͤchtigen. Auf die Weiber findet dieſelbe Strafe ihre 
Anwendung und ſie duͤrfen, wenn ihre Namen eines 





ſeinen Bruder oder feine Schweſter, mit der Abſicht, fie zu toͤdten, ver- 
wundet, der wird mit dem Tode beftraft, während dies Verbrechen am 
Manne gegen die Frau nur mit lebenslänglicher Verbannung beftraft 
wird, Gefege IX, 877, b, c. ine ähnliche Anfchauungsweife herrſcht 
auch bei Sopholles, Antigone 900, ı. 

860) Politik V, 458, e. Gefese VIII, 840, 841 und 848, a, 

361) Gefege IX, 874, c, VI, 784, e, 


Bergehend wegen, öffentlich angefchlagen find, nicht mehr in 
Geſellſchaft anderer Weiber öffentlich erfcheinen ?°9). Dagegen 
ſollen züchtige Männer und Frauen auf alle Weife geehrt 
und gepriefen werben, _ 
Wenn das Geſetz gegen unnatürliche Begggtung zu einer re 
ligisfen Vorſchrift erhoben und mit Heiliger Scheu beobs 
achtet wird, fo verbannt es alle Ausfchweifungen, alles Raſen der 
Liebe, alle Ehebrüche, alle. Schwelgerei und Voͤllerei, bewirkt 
Treue der Ehemänner gegen ihre Frauen und hat außerdem 
noch viele andere Vortheile. Daß dem Bruder nicht nach ber 
fhönen Schwefter und dem Vater nicht nad) der fchönen Toch⸗ 
ter gelüftet bewirkt dad ungefchriebene Gefeß, wonach ſolche 
Lüfte unerlaubt, den Göttern ein Greuel und unter allen Schaͤnd⸗ 
lichfeiten die fchändlichften find. Anders in den Büchern vom 
Staate, wo alle Brüder und Schweftern find °%, | 
Jedem Menfchen ift von Natur das größte Verlan- 
gen nah Unfterblichfeit und der Trieb ſich einen dau—⸗ 
ernden Namen zu erwerben, eingepflanzt. a je beffer der 
Menfh ift, um fo mehr verlangt er nach folhem Ruhme. 
Diefem Verlangen wird namentlich durd Kinder genügt, 
in welchen man das eigene Leben gleichfam als eine Fackel 
Andern überliefert: und fo der Unfterblichkeit theilhaftig wird, 
die Götter immer nad den Gefeßen verehrend ). Derjes 
nige nun, welcher Feine Frau nimmt um Kinder zu zeugen, 
der beraubt fi, freiwillig eines ſchoͤnen menfchlichen Vorrechts 
und begeht eine Ungerechtigkeit. Wer alfo zur beftimmten 
Zeit fih nicht verheirathet, muß jährlid, je nach der 
Vermoͤgensklaſſe, zu der er gehört, eine beftimmte Geldſtrafe 
erlegen, und fol yon ven Ehren ausgefhloffen wer 
den, die Die jüngern Bürger ven ältern ermeifen. Kein 
Züngerer braucht einem Hageftolzen zu geboren, und 








862) Gefege Vi, 783, d und 784. 
863) Geſetze VIIL 838, a— 839, & 
864, Vergl. auch meiter unten von der Knabenliebe. Geſetze VL 776, XI, 923 
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follte dieſer ihn züchtigen wollen, fo muß jeder‘ Anweſende, 
wenn er nicht durch das Geſetz für einen feigen und fchled, 
ten Bürger,grflärt werden will, ihm beiftehen ®°9, 

Dag euten ſich die Eltern rechtmäßiger Rinder 
der größten den, befonders von Seiten ihrer 
Kinder; denn ed fei billig, Daß dieſe denen, bie ihnen Das 
feyn und Erziehung gegeben und denen fie Alles verdankten, 
ihr ganzes Leben hindurch mit Geift und Körper die größte 
Hochachtung und Dankbarkeit erwiefen?‘Y). Die ermachfenen 
Söhne müffen im Kriege den Eltern Alles, was fie bebär- 
fen, reihen’); wenn fie zümen, ihnen aus dem Wege 
gehen und wenn fie geitorben find, für eine mäßige Summe 
ihnen ein gefchmadvolles Denkmal errichten und ihr. Andenfen 
zäglich erneuern, weil ja denfelben nad) den Penaten Die 
höchfte Achtung gebührt, und ihre Verehrung mit der der 
Goͤtter felbft aufs Innigſte zufammenhängt 9. Diejenigen, 
welhe ald Kinder durch dauernden Schorfam ge 
gen die Eltern (zedupxia) die wilden Begierden dem 
Göttlihen im Innern unterworfen haben, die werden auch, 
wenn fie erwachfen find, ven Vorfchriften des Sitten, 
geſetzes und nicht den Lockungen ver Sinnlichkeit folgen?”. 
Wer feine Eltern, felbft wenn er aufs graufamfte und toͤdt⸗ 
kihfte von ihnen gezüchtigt war, töbtet, der wird mit dem 
Tode beftraft, und ihm wird bei erfchwerenden Umftänden 
fein ehrenvolles Begraͤbniß zu Theil, weil er durch Blut dad 
Heiligthum der kindlichen Liebe befleckt hat?). Nach den 






865) Geſetze IV, 72#, VI, 77%, und über bie ähnliche Einrichtung ber Spars 
taner. Gefchichte der Ertichuns. Erſter Band, S. 174 und 193. 

866! Geſetze IX, 888, e. 

867) Politik V, 466, e. 

868) Geſetze IV, 717, X, 884, XI, 903, b, 930, e. Politik X, 615. 

569) Politik IX, 589, e. 

870) Geſetze IX, 873, b und 881, e, wo auch die Etrafe der Eitern, bie 
ihre Kinder getödtet haben, beflimmt ift. 
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Gefeßen, wo nicht, wie in der Republik, Gemeinfamfeit bes 
Bermögens herrfcht, fol daher auch der vollfommen wuͤrdige 
Sohn Univerfalerbe fein. 

Aber nicht durch menfchlihe Sabungen allein fucht Plato 
Ausübung des Guten und Rechten und Vermeidung des 
Niedrigen und Schlechten zu bewirken. Unnatürlihe Wolluft 
und unerlaubte Lüfte fönnen namentlich, nach ihm, nicht fos 
wohl durch das gefchriebene Geſetz ald vielmehr dadurch ber 
fonders verhütet werden, daß das Gele Durch die Volfs- 
ſtimme geheiligt, d. h. als religiöfe Satzung hingeftellt werde 7%. 
Als ein tiefer Kenner des menfchlichen Herzens wußte er 
wohl, daß es eines ficherern und feitern Anfergrunded ber 
dürfe und daß man in die Tiefe der Menfchenbruft hinab- 
fteigen, auf die Ahnungen ded Goͤttlichen, die Jedem einger 
graben find, lauſchen und allein auf das Gottesbewußt⸗ 
fein, als auf einen ewigen Grundſtein, das Irdiſche und 
Menfchliche, wenn ed irgend Dauer haben folle, bauen muͤſſe. 
Der Gottheit möglihft Ahnlih zu werden, ift ihm 
dad hoͤchſte Prinzip der Gittenlehre, was aber nur dadurch 
gefchehen koͤnne, daß wir unfer Inneres möglichft frei zu 
machen und dadurch eben glüdfelig zu werden fuchen 9). 
Zu den Gdttern, „wie fie find, nicht wie fie von 
den Dichtern dargeftellt werden,” d. h. zu einer 
möglichft reinen Erfenntniß der Gottheit, richtet Plato die 
Menfhen empor, und warnt fie vor den Qualen ded Ge: 
wiffens und den Schrediniffen ded Innern, und dadurch vor 
Bergehungen und Schandthaten. Ein. weifer Lehrer, fagt: er 
hier, muß von der früheften Jugend an auszurotten ſuchen: 
Unfreiheit, Sinnlichfeit (Pıloxeruaria) und Uebermuth gegen 
Götter und Menfchen. Der Glaube, daß Goͤtter feien, ber 


mn 





871) Gefege VIII, 837, e—842, a. ' 
872) Politit X, 613, a, VL, 500, c, d, I, 357, d. Gefege IV, 716, 610. 
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wirkt, daß man weder mit Willen eine gottloſe Handlung 
begeht, noch auch geſetzwidrige Reden fuͤhrt; ſolches thun 
aber diejenigen, welche meinen, daß es entweder gar keine 
Goͤtter gebe, oder daß ſie ſich gar nicht um die Menſchen 
bekuͤmmern, oder durch bloße Opfer und Gebete beſaͤnftigt 
und gewonnen werden koͤnnen; Irrthuͤmer, welche vor allen 
Dingen der Geſetzgeber vertilgen muß‘). Die Vergehungen 
in Worten oder Werfen gegen die Götter follen beftraft 
werden, und wer gegen fie frevelt, foll hart dafür büßen; 
er lebe in unterirdifchen Gefängniffen gefeffelte und fein 
Freier fol fich ihm nahen, und wenn er flirbt, wird er au; 
Berhalb der Landesgrenzen begraben ?”*), 

Auch die Art der Gottesverehrung war nicht dem 
Gutdünfen des Einzelnen überlaffen, fondern man muß an 
derjenigen fefthalten, die durch die oͤffentlichen Geſetze be: 
ftimmt iſt. Es darf durdaus Niemand einen eignen Tem: 
pel für fih in feinem Haufe haben, fondern Jeder, den 
fein Herz zu einem Opfer treibt, foll in einem öffentlichen 
Tempel opfern und fein. Gebet verrichten 9. Jede Klaffe 
von Bürgern foll_aber einen Gott oder einen Dämon oder 
Heroen zu ihrem befondern Schußpatron haben, und die 
fem find Haine und Alles, was zu ihrer Verehrung nöthig 
iſt, anzumeifen.. Diefe Haine und Tempel feien zugleich für 
beftimmte Zeiten die Berfammlungspläge der Bürger, fo 
wie Die gemeinfhaftlihen Opferfefte zu freund 


873) Geſetze IX, 872, XI, 959. Cpinomis 973, c und Politik M, 390, ‚Ges 
. fege X, 885 seq. Wie das Gebet befchaffen fein foll, Alcibiades IL, 138 

und 148-150. Auh&Xenophon tadelt ben Homer und Heftob 
wegen threr Neußerungen über die Bötter. Diogenes Laertius 
IX, 241. 

874) Den Kindern aber, wenn fie fähig find, (kexcyol) werden Vormuͤnder 
gefegt. Gefege X, 909, c, d. 

875) Gefege X, 909, d-910, b, ein Icharfer und beftimmter Gegeniat gegen 
die roͤmiſche Weiſe der Gottesverehrung. 
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fhaftlicher Unterhaltung und Anknuͤpfung von 
Befanntfhaften benubt werdenfollen. Denn nichts 
ift beſſer für einen Staat, ald wenn die Bürger fich gegen: 
feitig genau kennen, weil dann jeder nach feiner befondern 
Eigenthümlichfeit für den Staat benußt und nach Verdienſt 
geehrt werden fann‘’), Uebrigens hüte man fih wohl, im 
Bürgerlichen wie im NReligiöfen, irgend Etwas anzuord⸗ 
nen, was demereligiöfen Glauben des Volks oder den Aus: 
ſpruͤchen der Drafel zu Delphi, Dodona, ded Jupiter Am⸗ 
mon oder ben alten geheiligten Sagen widerſpreche. | 

Den Göttern bleibt die Befkhaffenheit des 
Gerchten wie des Ungerehten nicht verborgen; 
jener wird ihnen lieb, dieſer aber verhaßt fein, und jenem 
wird Alles, was je von den Göttern kommt, aufs Befte zu 
Theil werden, ed ſei denn, daß ihm aus früherer Zeit noch _ 
ein nothwendiges Uebel herftamme, Uebrigens wird auch 
Armuth, Krankheit, Fury jegliches Ungluͤck dem Gerechten 
zum Guten ausfchlagen, fei es im Leben, oder nad) dem 
Tode; wer die Tugend übt, ftrebt nach Gottähnlichkeit und 
wer reines Herzend und tugendhaft iſt, den werden die 
Goͤtter erhören 7N. 


Es giebt Feinen ehrenvolleren Schmuck (ayaruıa) 
ala hochbetagte Eltern, einen herrlihern Genuß, als 
geachtete Vorfahren. Eltern und Großeltern find Heiligthuͤ⸗ 
mer von weit höherm Werthe, als lebloſe Götterbildfäulen. 
Wenn wir fie ehren, fo erwerben wir uns Das göttliche 
Wohlgefallen im höchften Grade), dagegen kann es auch 
nichts Schlimmered für Kinder geben, ald des Vaters und 





876) Geſetze V, 738, j 

877) Gefege V, 730, b, Politit X, 612 und 613. Kapp ze., S 224—227, 
320— 323. 

878) Gefepe XI, 931. 
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der Mutter Fluch’, denn die Götter erpören der Eltern 
Gebet. 

Man muß daher fein Lebelang von den Eltern nur 
mit der größten Hochachtung reden; denn felbft Vernach⸗ 
laͤſſigung und leicht verfliegende Worte racht die Nemeſis 
ſchwer 8%), 

Weil aber die Vergehungen der Kinder gegen 
die Eltern nur von denen recht beurtheilt werden koͤnnen, 
die wiſſen, was fuͤr Muͤhe und Arbeit das Ernaͤhren und 
Erziehen der Kinder koſtet, und was daher mit Recht zu 
verlangen iſt, ſo uͤbergab Plato alle Vergehungen aus Im⸗ 
pietaͤt einem Gerichte, welches aus ſechzigjaͤhrigen Greiſen 
beſtand, die alle leibliche, Feine adoptirte, Kinder hatten 8). 
An diefes kamen die einzelnen Falle, wenn ſich Eltern von 
ihren Kindern. losſagten 82), oder wenn jene Alterd und 
Krankheits halber von diefen des Wahnfinns’®) angeklagt 
und verlaſſen wurden, was beides aber nur bei einer großen 
Sittenverderbniß fih finde), denn je edlere und 
beffre Sitten unter den Bürgern herrfhten, defto 
größere Ehre werde auch den Eltern und Greifen 
erzeigt, 

Wer gegen die Eltern unfolgfam und ungehorfam tft, 
wird durch Feſſeln und Schläge geftraft, und zwar die 
Männer bis zum dreißigften, die Weiber bis zum vierzigften 
Lebensjahre. Sind die Kinder noch Alter, fo wird Die Strafe 
gefteigert ; denn Plato läßt nicht unberuͤckſichtigt, ob ein Berges 
ben aus jugendlihem Unverflandelavora dic veoryra) 


879) Gefege V, 729, e. 

880) Gefege IV, 717. 

831) Geſetze X, 875, a. 

882) Politik IV, 431, a. 

883) DaB dergleichen bisweilen geſchah, lehrt bie Erzählung von Sophokles 
bei Cicero, Cato maj. e. 7 und Plato ſelbſt, Gefege XI, 929, d, e. 

886) Geſetze XI, 928. 
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oder aus verborbenem Herzen und eingewurzelter Rob; 
heit Colxeıg avorz) entftche??9. Derjenige Save, der die 
Bergehungen der Kinder gegen bie Eltern anzeigt, erhält Die 
Freiheit, und derjenige, der, fei er ein Einwohner, oder ein 
Fremder, dem Vater oder der Mutter beifteht, wird als Bor: 
fteher über die andern gefeßt?Y. Uebrigens befiehlt Plato 
bei Bergehungen gegen die Eltern, das Baterland und die 
Götter immer die Erziehung und den Unterricht 
deffen, der da fehlt, zu berädfichtigen. Daher werben 
freie Bürger, eben weil fie eine freiere Erziehung genofien 
haben, leicht zum Tode verurtheilt, wo Sklaven ‚und Frem⸗ 
den bloße Korrektionsſtrafen auferlegt werden 7), 

Mit der Verehrung der Eltern hängt bei Plato, wie 
in Sparta, die Uhtung gegen Das Alter überhaupt zus 
fammen, deren nur, wie wir oben fahen, die Hageftolzen - 
verluftig gingen. Diejenigen, heißt ed, die zwanzig Jahr 
älter find, ald wir, mögen fie Bürger ..oder Fremde, Männer 
oder Weiber fein, müffen in Wort und That, wie unfere Eltern 
geehrt werden, wie ed Recht ift bei Goͤttern und Meenfchen®), 
Die dreifache Art, wodurch im Alterthume die Ju— 
gend die Alten zu ehren pflegte, nämlich durch Schweis - 
gen in ihrer Gegenwart, durch Ausweichen auf dem Wege und 
durch Aufftehen vom Sitze, fehreibt auch unfer Philoſoph 
vor®?), Kein Süngling vertheidige fih durch feine Kraft 
oder Hand, wenn er von einem Aeltern gezüchtigt wird, und 
ertrage es vielmehr aus Achtung gegen Das Alter geduldig 9), 


885) Geſetze XI, 933. 

886) Geſetze XI, 932, IX, 881, d, 

887) Gefege IX, 854, d, e, XII, 942, a, 

888) Geſetze IX, 879, c, d. 

889) Aſt zu Plato, Politiß IV, 425, a. Xenophon, Memorab, II, 3, 16. 
Hiero VII, 2, 9, de rep, Lac. IX, 5 und XV, 6. 

890) Belege IX, 879, b. Politik III, 412, b. 
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ever ältere Mann war dazu verpflichtet, denjenigen, den 
er ſchmaͤhen oder fchimpfen hörte, augenblidlich durch Schläge 
zu beftrafen, wenn er nicht ſelbſt beftraft werden wollte. 
Wer die Verlegung eined Greiſes von einem Jünglinge mit 
anfah, ohne Hülfe zu leiften, 309 fi dadurch alfgemeine 
Berachtung, ja felbft Feffeln zu 9. Auf diefe Weife, meint 
Plato, wide von der früheften Jugend an die Luſt fich 
zu rächen und Boͤſes mit Boͤſem zu vergelten unterdruͤckt, 
und fo Durch die Gefeße verhütet, daß nicht Leidenſchaft ge: 
nährt und aufgeregt werde, wodurch eben die Menſchen fehr 
elend und fehr ſchlecht würden, wie die Tyrannen 9. Alles 
dieß jedoch, wie die Juͤngern vor den Bejahrtern ſchweigen, 
fih verneigen, kleiden, aufitehen und überhaupt ihnen ihre 
Achtung bezeigen müfjen, durch Gefeße erzwingen zu wollen, 
hält er für einfältig; denn es müffe vielmehr . das Merk. 
einer fletigen und geordneten Gewoͤhnung fein, ber 
namentlich Pythagoras und Ariftoteles den höchiten Werth 
beilegen *9. 

Bon den VBorfchriften, die wir bisher über Che, Zeug 
ung und dal, gehabt haben , fagt Plato felbft, ſie würden 
- Vielen Anſtoß, Andern aber Lachen erregen; daher wolle 
und koͤnne er fie nichte durch Zwang empfehlen, fonvern 
nur dadurch, Daß er die Menfhen von der Rothwendigkeit 
und Wichtigkeit einmüthigen Handelns und dem Einfluffe 
defielben auf den Staat uͤberzeuge. Wie man überhaupt die 
Erziehung und den Unterricht der Jugend mehr ald Belehr: 
ung und Crmahnung ald in der Form eines Gefeßed vor: 
fhreiben müffe, fo follen namentlid) die Anordnungen über 


891) Gefege IX, 880, c, d. 

892) Politik IX, 580 und 586. Geſetze IX, 874. 

893) Politit IV, 425, a, b und Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band, 
S. 130. j 
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die noch nicht dreijährigen Kinder als väterliche und gan; 
alte Gebraͤuche hingeftellt werden, die, fo fern fie loͤblich und 
zur Gewohnheit werden, als das Band zwifchen gegebenen 
und noch zu gebenden Geſetzen hoͤchſt wichtig feien®®). 


L Erziehung der Rinder bis zum fehften Jahre 
oder bis zur Trennung der Geſchlechter. 


In dem vollfommenen Staate faben wir, daß die 


Reiber ver Waͤchter Allen gemeinſam waren, ebenſo ſollen 
auch die Kinder Allen gemeinfam ſein, ſo daß weder 
ein Kind ſeinen Vater, noch ein Vater ſein Kind kenne und 
fo jedes individuelle Gefühl gänzlich zuruͤckgedraͤngt werde #9, 


Die in dieſem Staate gebornen Kinder follen dazu 


beftellten Obrigfeiten, die aus Männern oder Frauen 
oder aus beiden beftehen, übergeben werden. Die Kin: 
der der Guten tragen fie in dad Saͤugehaus zu den Wär: 
terinnen, Die in einem befondern Xheile der Stadt woh⸗ 
nen 9) , Die der Schlechtern aber und die Berftümmelten 
folen fie in einem unzugänglihen und unbefannten Orte 
verbergen, wenn nämlich dad Geſchlecht der Wächter ganz 
rein fein fol, Die Wärterinnen werden auch für die Nah⸗ 
rung forgen, indem fie die Mütter, wenn fie vor Mil) 
ſtrotzen, zu den Kindern führen, mit der befondern Vorſicht, 
daß Feine ihr Kind erfenne, was wegen der phyfingnomifchen 
Achnlichkeit: ſchwer zu verhüten fei. Die Mütter, außer wel⸗ 
hen, wenn fie nicht hinreichen, nod andere Säugende her: 
beigefchafft werben, follen übrigend nur eine angemeffene 





894) Gefege VI, 773, 774. VIL 789, 793. 
895) Politik V, 457—460. 

896) Scholien zu Plato p. 163 (Rubnlen). * 
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Jeit lang die Kinder ſtillen, die Nachtwachen aber und die 
uͤbrige beſchwerliche Pflege ſoll den Kinderfrauen und Waͤr⸗ 
terinnen obliegen. Die Kinder von ſolchen, die nicht durch 
die Obrigkeit mit einander verbunden waren, und von ſol⸗ 
chen, die ſich nicht im feſtgeſetzten Alter des Zeugens und 
Gebaͤrens befunden haben, werden fuͤr unaͤcht, unheilig und 
ohne Verloͤbniß erzeugt, angeſehen. Jeder ſoll alle Kin⸗ 
der, die vom ſiebenten bis zehnten Monate von ſeiner Ver⸗ 
heirathung an geboren werden, Soͤhne und Toͤchter nennen, 
waͤhrend er Vater derſelben heißt, und diejenigen Kinder, 
welche in der Zeit geboren werden, in welcher ihre Vaͤter 
und Muͤtter noch fruchtbar ſind, ſollen ſich Bruͤder und 
Schweſtern nennen, und koͤnnen ſich mit einander verheira⸗ 
then, wenn dad Loos fo fAllt?”). Indem fo der Name 
der Eltern und Rinder, der Brüder und Schwe⸗ 
ftern überall wiederhallt, erfcheint ver Staat fo recht als 
eine Familie und Die Ertragung der Arbeiten und Mühen 
ald gemeinſame Pfliht 9), So erreicht die Gefeßgebung 





897) Politik V, 460, a-—461, a, Zimäus, p. 18 und Kapp ıc.,p. 384-389. 
898) Politit V, 462, b, c, und 464, d, e. Ebenſo verhält es ſich mit ber 
Benennung ber Großeltern, Enkel u. f. w. Diejenigen, welche für 
ungefetlich und unheilig Grgeugte galten, wurden ausgeſetzt, d. b. wohl: 
es wurde auf fie Leine befondere Sorgfalt verwandt und fie wurden 
{im Verborgenen erzogen und mehr dem Zufalle preisgegeben, denn in 
zaräxpunteıv legt noch nicht der Begriff des Toͤdtens. Auch fagt 
Plato, Zimäus 19, a, an einer Stelle, die ſich unmittelbar an unfere 
anfchließt: die Nachkommen ber Guten follen im Baterlande auferzogen 
werben, bie der andern aber in die eine oder andere Stadt hHeims 
Lich vertheilt werden. Wenn fie herangewachſen find, follen beide ſorg⸗ 
fältig geprüft und die Wuͤrdigen zurüdgerufen, dagegen bie Schlechten 
unter bie Zurüdigebliebenen verwiefen werden. Wie fehr Plato wegen feis 
ner Strenge in Hinfidht des Kinderaufziehens und deßhalb, daß er die Idee 
feines Staates fo auf die Spige getrieben und Alles, felbft das Herrlichfte, 
in feiner Nacktheit und Bloͤße hingeftellt hat, getadelt worden iſt, 
fehen wir namentlih an Morgenftern : de Platonis republica p. 
230—235, wonach „bush biefen Traum von Eintracht“ bie Auss 


.— 31 — 


ihren Zweck, der gerade in ber. Eintracht und im Freund⸗ 
ſchaftsſinne befteht °C. 

In den Gefepen empfielt Plato genaue, Sorgfalt bei 
den neugebornen Kindern, namentlich und zuerft in Hin- 
fiht des Körpers; denn der erfte Wuchs eined jeden 
lebenden Geſchoͤpfs fei am größten und bedeutendften, daber 
von Vielen behauptet werde, vom fünften bis zum fuͤnfund⸗ 
zw aziaften Jahre fteige die Länge des Menſchen nicht mehr 
um dad Doppelte, Auch erzeuge ja großes Wachsthum un: 
zaͤhlige Uebel in den Körpern, wenn ed ohne viele und paſ⸗ 
fende Anftrengungen erfolge. Die Mutter bilde daher das 
Kind, fo lange es zart ift, gleichfam wie Wachs, und widle 
ed zwei Jahre in Windeln ein’, 

Da eine mäßige Bewegung ftärkt, fo follen die 
Kinder von ftarfen Wärterinnen auf die Felder oder in die 
Tempel oder zu Verwandten herumgetragen werben, bis fie 
hinlänglich fteben Fönnen, wobei indeflen jeder gewaltfamen 
Verrenkung vorzubeugen if. Die Außere Bewegung der 
Kinder foll fo befchaffen. fein, als wenn fie in einem Schiffe 


übung ber menſchlichen Kräfte verbindert wird. Die Hauptblößen 
des fogenannten vollommenen Staats von Plate hat Ariftoteles am 
beften aufgedeckt. Gr fagt ſehr fhön, Politik II, 1,5.2 und 3:-daß die 
Gemeinſchaft der Weiber, Kinder, und des Vermögens in ber platonis 
Shen Republik den Staat Telbft auflöfe, weil fie als eine zu ſtark ges 
wordene Einheit das Einzelne nicht mehr beftehen laſſe. Auch müfle 
nothwendig zur Förderung bes Staatszwecks eine Verfchiebenartigkeit 
. der Singeinen, die aber alle auf einen Zweck binarbeiten, flatt finden. 

Bei einer zu großen Einheit ſei Beine Befriedigung und Bein Genüge, 
daher das Streben der. Menfchen, eine Familie, einen Staat u. f. w. 
zu bilden. Gbendafelbft $. 7 u. f. w., wo etwa ſechs Einwendungen 
gegen Plato mit Grund gemacht worden und namentlich auch, daß das 
durch eine erfolgreiche Erziehung der Kinder eher untergraben werde. By!. 
Ariſtoteles, Politik II, 2 und II, 3, 8. 7 und 11, 4, $. 3. 

899) Geſetze I, 626, c—628, d, VILL 829, a, b. Politikus 311. 

900) Belege VII, 788, d. 
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waͤren und bei Tage und bei Nacht ſtatt finden, um die 
Furcht zu mildern und zugleich auch um die Kinder einzu⸗ 
ſchlaͤfern. Dies Herumtragen ſoll drei Jahre lang dauern. 


Da die Kinder in der erſten Zeit für alle Eindruͤ⸗ 
de ſehr empyfänglich find, fo verwende man auf ihre 
Behandlung um fo größere Sorgfalt. Verzaͤrtelung madıt 
fie muͤrriſch, zornig und fehr empfindlih;, zu großer Zwang 
kleinmuͤthig, fllavifch und für den menfchlichen Umgang un- 
tauglich vy. Damit aber ihr Gemuͤth froh und heiter 
werbe, bewahre man fie vor Schmerzen, Schreden und Rum: 
mer, aber nicht, indem man 'ſſie dem Vergnügen fich hinge⸗ 
ben läßt. Kinder- müffen vielmehr dem Bergnügen ebenfo 
entfagen lernen, wie vor ſchaͤdlichem Schmerz behütet wer; 
den, und fo im einer gewiſſen gleihmäßigen Mitte von 
entgegengefegten Empfindungen leben’). Ueber: 
haupt müffe ein folches mittleres Verhaͤltniß von früher Su: 
gend bid zum fpäten Alter erftrebt werden’. 


Wie ſchon Die Zeugung möglichft fehöner Kinder Zweck 
der Ehe warY, fo wird auch durch die regelmäßige Ber 
wegung und Durch die Freiheit von Affekten die Schön: 
heit gefördert 9. Der erften Erziehung legt Wlato bier 
um fo größere Wichtigkeit bei, weil fie die Hauptgrundlage 
des fpAtern Lebens ift, und weil mit den erften Eindrüden 
zugleicd; auch; die Empfindungen für Zugend und Lafter dem 
jugendlihen Gemüthe eingepflanzt werden”), Daß eine 


901) Geſetze VII, 789, a&—792, 0. 

902) Politik IL, 377, b und Geſetze a. a. D. 792. 

903) Geſetze IL, 653, c und oben von der euxokos ıyuyn ober yuoıs ber 
Kinder als Folge der Befchaffenheit ihrer Eltern. 

904) Gefege VI, 783, d, e. 

905) Gefege VII, 788 und. 789. 

906) Geſetze IL, 652, b. V, 732, .c. VI, 756, e. VII, 791 und 792. 
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ſorgfaͤltige Entwickelung und Beachtung der Jugend ein ſehr 
ſchwieriger Gegenflaud fei, und Daß man ſich namentlich 
vor Ueberfchreitung des Maßes hüten und Die verfchietene 
Entwicklung des Alters und ver Kräfte immer berüdfichti- 
gen muͤſſe, wird nachbrüdlich hervorgehoben "I, fo wie auch, 
daß beide Hände gleihmäßig geübt werben follen, wie. 
bei ven Scythen; Denn wie alle Tugenden, fo müf: 
ten auch alle Theile des Körpers forgfältig ver- 
vollfommnet und ausgebildet werden’), 

Mit zurüdgelegtem dritten Jahre beginnt dem 
Mato zine neue Periode des Jugendlebens, weil jebt das 
Kind durch ven Gebrauch der Sprade feine Empfin- 
dungen ausdrüden lernt, fi frei von einem Orte zum 
andern bewegen kann, und weil nun das allmählig erwa⸗ 
hende Bemußtfein mehr hervorzutreten beginnt. „Vom 
dritten Jahre an bis ind fechite erlaube man den Kindern 
Spiele, welche für viefes Alter natürlih find, und von 
ihnen wohl felbft erfunden werden, vermeide aber alle Ber: 
hatfhelung und beſchimpfende Strafen?9. Die Spiele bie: 
ten übrigens den Vortheil, daß man durch fie ven Reigun- 
gen der Kinder eine beftimmte Richtung auf ihren fpätern 
Lebensberuf geben kann. Der fünftige Baumeifter fol ſchon 
ald Knabe Häufer bauen, und der fünftige Landwirth fehon 
in der Jugend mit Fleinen Gerätbfchaften für die Landwirth⸗ 
(haft verfehen werden ; der Fünftige Krieger übe ſich ſchon 
früh im Reiten und in andern zur Kriegsfunft gehörigen 
Uebungen °'9. Außer diefem Außern Nuten koͤnnen die 
Spiele auch einen. mwefentlihen Vortheil für die Bildung 


. 





#7) Politik V, 450, c, 453, d. VI, 497, c, 498, b. 

908) Geſetze VII, 794, d, e. Wriftoteles bemerkt dagegen -Ethica ad Nicon. 
V, 7, 4: die rechte Hand fet fchon von Natur die gewandtere. 

%9) Gefege VII, 793, d—794, a. , 

910) Gefege- I, 643. 
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des Charakters gewähren, wenn fie nämlih unver 
ändert beibehalten werden. Wo aber died nicht ge 
f&hieht, da finden Die Kinder, befonderd wenn fie fpäter auch 
ia Sitten, im Anzuge und in ihrer häuslichen Einrichtung 
die ‚Veränderung lieben, alled Alte unpaſſend, indem fie ger 
gen alle Beftehende nur nach Neuem fireben. Diefed les 
bel iſt um fo größer, weil Sitten und Geſetze und die 
ganze beftehende Ordnung in Gefahr fommen, 
verachtet und umgeftoßen zu werden. Leider aber werben die 
Spiele in diefer Hinfiht und in ihrem Einfluffe auf den 
Staat gewoͤhnlich verfannt und für unwichtig gehalten "9. 


An den Spielen, die ald unfchuldige Erholungsmittel 
den Rindern angeboren find'?), muß der Lehrer die Anlagen 
der Schüler und ihre Neigung zu irgend einem Berufe er: 
kennen *13), fie gehörig entwickeln und ihnen die Richtung 
geben, die dem Staate zum Nutzen gereiht?'). „Erziehe 
Die Knaben mehr im freien Spiele; dann Fannft 
du auch beffer beobachten, wozu ein Jeder Anlage 


911) Sefege VII, 797 und 798. Kapp ec. S. 29 u. ſ. f. 

912) Ueber die Verwandfchaft von ailsır und mais: Gefeße II, 667, e. 

913) Daß die vorberrfchenden Neigungen der Völker ſich in ihren Spieler 
zeigen, darüber vergl. Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 242. 
Wie fehr der Charakter ber Jugendſpiele fi oft im fpätern Alter bes 
thätige, lehren mehrfache Beilpiete. Karl IX. von Frankreich — unter 
dem die Parifer Bluthochzeit war, — hatte in feiner Zugend befonbere 
Freude an Zafchenbiebereien und am Scktweineſchlachten, wo er gern 
in den Eingeweiden mwühlte. „Jouait-il avec ses compagnons, il n’avoit 
de plaisir qu’& leur causer de Ja coufusion ou de dangereuses sur- 
prises.“ Histeire de Frauce pendant les guerres de religion, par 
Charles Lacretelle. Paris. 1822, tom, IH, lib. 6, p. 141 Vergl. v. Raus 
mers Briefe aus Paris. Erſter Theil (Leipzig, bei F. A. Brodhaus). 
Muͤllner baute fi ſchon im 10ten Jahre ein Theater, worauf er Stüde 
aus „Weißens Kinderfreund‘ aufführen lieh. Vergl. hiergu Erziehungs 
und Unterricht slehre non Beneke IH 126. 

914) Geſetze I, 643. Politik II, 412, d. 813, d, e. IV, At, a. 





— 335 — 


hbat”9.” Daß unfittliche Spiele nicht zugelaſſen werben, 
verſteht ſich von felbft; denn wie das Kind erzogen iſt, fo 
wird ed einft als Bürger’). Damit nun Die Lehrer um 
fo eher die Individualität der Kinder bemerfen können, wer: 
den diefe in befondere Abtheilungen gebracht, fo daß nicht 
zu viele beifammen find, und ihre genauere Kenntniß er⸗ 
ſchwert wird 7). 

Uebrigens muͤſſen ſchon die Spiele, an welchen die 
Kinder Theil nehmen, geſetzlich fein, weil ed ſonſt un⸗ 
möglich: ift, Daß gefeliche und ernfte Männer aus den Kin: 
dern werden. Wenn aber die Knaben fihon beim Spiele 
auf die gehörige Art angefangen , und dur die Muſik eine 
gewiffe Wohlgefegtheit in fi aufgenommen haben , fo wird 
fie biefelbe durchs Leben begleiten, und, mit den Jahren im: 
mer mehr wachfend, der Unordnung fteuern?'9. 

Bei denjenigen Spielen, melde dem jingern Ge⸗ 
fhlechte mit dem Altern, fomohl Männern ald Frauen, ge⸗ 
meinfam waren, fehlten Opfer nicht, vielleicht weil Plato 
auch durch die Verbindung des Ernfted mit dem Gcherze 
eine ſchoͤne Mäßigung in den Gemüthern feiner jungen Buͤr⸗ 
ger zu. erzeugen hoffte, und weil auch das ſcheinbar Zufällige 
und MWillführliche immer einem höhern Zwecke dienen follte, 
ganz gemäß der heitern Lebensanſicht und felbit der Gottes⸗ 
verehrung bei den Griechen, wo Tanz, Gang und Spiel 
Hauptmittel waren zu Verherrlichung religiöfer Feſte. Daher 
denn auch Plato eben diefe Spiele nicht dem Zufall oder 
der Willkuͤhr überließ, fondern auch fie genau zu regeln und: 
zu ordnen ſuchte 9. Spielend, fagt er, laffen ſich audı 





915) Politik VIL, 537, a. 

916) Politik IV, 424, e und 425, B. 

917) Belege V. 735. VIL 808, d. Politik VIL, 535. 
918) Politik IV, 424, e und Gefege VII, 797 x. 
919) @efege VI, 829, c, d. 
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mandje nuͤtzliche Kenntniſſe und Fertigkeiten, namentlich foldye, 
die fih auf Krieg und Geometrie beziehen, erwerben, die 
dem Staate von großem Nutzen fein Eönnen 9). Ueberhaupt, 
meint Plato, fer beim Lernen die freie Luft möglichft 
früh bei den Kindern zu ermweden, und dieß gefchehe gerade, 
wenn zugleich fpielend gelernt werde; „koͤrperliche Gewandt⸗ 
heit und größerer Einklang der Handlungen mit den- Ge 
fegen fann zwar durch "Außere Gewalt erzwungen werden, 
aber die freien Künfte und die Wiffenfhaften 
ſchoͤpfen feinen großen Bortheil Daraus”). 

Für Knaben und Mädchen vom dritten bis zum ſechs⸗ 
ten Sabre find in jedem der zwölf Stadtquartiere gemein: 
fhaftlihe Verfammlungsorte beftimmt, wo ihr Be- 
tragen von Wärterinnen genau beauffidhtigt wird, 
Aber auch diefe fammt. allen Kindern ftehen wieder unter 
‚Frauen, von denen immer. eine, die durch Frömmigkeit ſich 
auszeichnet, jährlich über einen Kreis von Kindern und deſſen 
Wärterinnen die Oberaufficht und nad) Umftänden die Ber 
firafung hat. Diefe Frauen, welche täglih in den Tempel 
kommen, ziehen auch einen Jeden, der innerhalb ihres Ges 
bietes Unrecht thut, zur Rechenſchaft ). 

„Die geiftige Bildung diefer Kleinen befteht in Re⸗ 
den, die. theild wahr, theils unmahr find. Mit ven leb- 
tern ‚oder den Mähren wird der Anfang gemacht, und 
diefelben find aufs Sorgfältigfie auszuwählen, damit den 


920) Politit VII, 536, d, e, ver nwdies zei ndorns, wofür er weiter 
oben us’ idorijs xal Eoprwv und Pol. II, 364, e, dıa Hvoıwv xal 
neudızs jdorwr ſagte. Plato rähmt in biefer Hinficht die Aegypter, 
die ihren Kindern Vieles fpielend beizubringen ſuchten. Geſchichte der 
Erziehung. Erſter Band, ©. 131. 

921) Gefege VIE, 819, b, 820, d und die treffliche Bemertung von Cicero, 
de cflciis I, 29, $. 103 über Spiel und Scherz. 

922) Sefege VII, 794, a, b, VI, 777, e. Mit Recht findet Kapp ıc. ©. 31 
hier die erfte Idee der Kleinkinderſchulen. 
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Kindern nicht Vorftellungen eingeprägt werden, . die fie als 
Erwachſene nicht haben ſollen. 


Diejenigen, welche Maͤhrchen und Sagen dichten, wer⸗ 
den beaufſichtigt und nur gute Erzeugniſſe von ihnen zuge⸗ 
laſſen. Die Waͤrterinnen und Muͤtter duͤrfen auch nur ſol⸗ 
che den Kindern erzaͤhlen, damit ſie die Seelen der— 
ſelben noch ſorgfaͤltiger bilden, als die Leiber 
mit den Händen, Die Erzählungen von Heſiod und He, 
mer u. dgl, müfjfen verworfen werden, befonders aber bie, 
in welchen Götter und Heroen fo dargeftellt werden, daß 
fie nicht zu ſittlichen Muftern dienen koͤnnen. Geſetzt die 
Maͤhrchen von Uranos und Kronos und dgl. wären auch 
wahr, fo müßten fie doch unverftändigen und jungen Leuten 
durchaus verfehmwiegen werden ; denn diefe halten fonft leicht 
dad Schlechtefte für recht, wenn fie hören, Daß ed die erſten 
and größten Götter gethban haben, Die Kämpfe und Feind: 
ſeligkeiten der Götter gegen Götter und gegen Herven, md: 
gen fie allegorifch zu nehmen fein, oder nicht, denn die Zu: 
gend kann den tieferen Sinn davon nicht erfaffen, müffen 
gleichfalls ausgeſchieden werden; denn nur das foll das jün: 
gere Gefchledht vernehmen, was ben Frieden und die Zu: 
gend unter den Bürgern fürdert. 


Nur die Mährchen find daher zuzulaſſen, in welchen 
Gott fo vorgeftellt wird, wie er wirklich iſt, d. h. als 
Urheber alled Guten (nicht aller Dinge im Allgemeinen, wie 
gewöhnlich gefagt wird, denn dann wäre er auch die Urfa: 
he des Boͤſen, welcher Gedanke felbft von Erwachfenen fern 
zu halten if) und daß die Strafe, die er über die Boͤſen 
verhängt, zum Beften dient, Gott muß au als ein ein: 
fahes Wefen, das feine Geftalt am wenigften verändert, 
gedacht werden; denn mit einer foldhen Veränderung, die 
entweder vom Gegenftande felbft, oder von einem andern 
ausgeht, fi dem Echlechtern oder Befjern zuwendet, ift der 








J 
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Begriff goͤttlicher Vollkommenheit nicht wohl vereinbar. Gott 
iſt einfach und wahr, in Wort und That; er verwandelt 
weder ſich ſelbſt, noch taͤuſcht er Andere. Dem Homer und 
Aeſchylus, die hier das Gegentheil von Gott ſagen, duͤrfen 
wir daher nicht glauben. Es iſt uͤberhaupt wohl zu beden⸗ 
ken, was die ſchon als Kinder von den Goͤttern hoͤren und 
nicht hoͤren duͤrfen, die die Goͤtter und Eltern ehren und 
gegenſeitige Freundſchaft unter ſich nicht geringſchaͤtzen ſollen. 
Damit auch die Kinder tapfer werden, ſind ſie von aller 
Todesfurcht frei zu halten und die Dichter duͤrfen ihnen 
nicht von der Unterwelt furchtbare Vorſtellungen beibrin⸗ 
gen”), Auch in ſofern eignet ſich Homer nicht für die 
Jugend, fo wie fchon deßhalb, daß er den Adhill ald den 
Sohn einer Göttin fo übermäßig jammern läßt; Denn das 
Wehklagen über Verftorbene verbieten wir, al 
vernünftiger Männer unmürdig, indem jeder von Diefen 
jich felbft genügt, um gut zu leben, am wenigften eines 
Andern bedarf, und ed daher nicht für etwas GSchredliches 
hält, wenn ihm ein Angehöriger entriffen wird. Auh uns 
mäßigem Lachen wird ein gefebter Mann, und nad) we⸗ 
niger die Götter, ſich nicht hingeben. Mit einem Worte, 
alles. unedle leivenfchaftliche Wefen und alfe Sinnlichfeit muß 
unfern Bürgern fremd bleiben, und Erzählungen von den 
Göttern, in welchen fich dergleichen zeigt, müffen unterdruͤckt 
werden; denn die Sugend fol fih an Beſcheidenheit 
und Maͤßigkeit gewöhnen, und jene befonderd im Ge- 
horfam gegen ihre Vorgeſetzten, diefe im finnlihen Genuffe 
ſich bewähren 9%. 

Auch wad die Berhältniffe der menfhliden 
Geſellſchaft betrifft, fo iſt wohl darauf zu fehen, daß 


923) Politik IT, 38t. IH, 386. Gefege VII, 79T. 
924) Politik II, 377 u. ſ. w. Epinomis 980, a. 
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Dichter und Redner ſich nicht von einer oberflächlichen An: 
fiht von Außerer Nüglichkeit oder Schäplichfeit leiten Taffen, 
fondern vor allen Dingen den Werth der Gerehtigfeit 
und Tugend, ganz abgefehen von äußeren Vortheilen, her: 
vorheben 9. 

Eben weil Erziehung und Unterricht eine ſo hochwich⸗ 
tige Angelegenheit ſind, ſo uͤberlaͤßt Plato ſelbſt die Punkte, 
die am leichteſten uͤberſehen und als geringfuͤgig betrachtet 
werden, nicht dem Gutduͤnken der Eltern, ſondern ſucht alle 
Theile gleich anfangs, ohne auf woͤrtliche und buchftäbliche 
Borfhriften zu bringen, möglichft zu regeln, denn es fei 
gefährlich, erft bei der Erziehung ſelbſt die Grundſaͤtze der⸗ 
felben zu lernen”). „Auf welhe Weife einer von. 
feiner Erziehung her anfängt, auf Diefelbe Art 
fheint auch das Andere zu folgen, indem Aehnli⸗ 
ches Das Aehnlihe hervorruft, und fo geſtaltet 
es fih am Ende zu einer Vollſtaͤndigkeit und 
Ausgebildetheit, es ſei nun im Guten oder im 
Boͤſen).“ 

Diejenigen, welche durch Geiſt und Schoͤnheit, wel⸗ 
ches beides nach griechiſchen Begriffen innig verbunden war, 
hervorragen, haͤlt Plato einer beſondern Beachtung werth, 
weil ſie durch ſchlechte Erziehung am leichteſten verdorben 
würden ), beſonders, wenn fie ſchlechte Sittenlehrer haͤtten, 
wie Homer, Heſiod und Pindarꝰ). Auf Menſchen mit 
vortrefflihen Anlagen fei auch um fo mehr zu halten, 


995) Vergl. Kapp, Platons Erziehungsiehre S. 33—40. 

926) Ladjes 187, a—c. 

927) Politik IV, 425. 

. 98) Politik VI, 491, d—492, a, 502 und 503, wo ſich eine tiefe pſycholo⸗ 
giſche Cinſicht in das jugendliche Gemuͤth zeigt. Theages 127. b und 
oben von ber größern Gefahr ber Ausartung bei hervorragenden Talenten. 

929) Politik IE, 364 und 3665. 
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je ſeltener fie wären”), und je mehr fie, wenn bie Fülle 
ihred innern Lebens nicht gemäßigt werde, die Schranken 
überfchritten.. Romme aber zu einer guten Ausftat- 
tung durch die Natur noch die Läuterung durch 
Kenntniffe, dann werde der Menſch ebenfo in Hinficht 
der wifjenfchaftlichen wie der fittlihen Bildung fich auszeich- 
nen, und der Staat an ihm einen trefflihen Bürger has 
ben ®'), während fonft, bei mangelnder Ausbildung des In⸗ 
nern, leicht Eigenduͤnkel, den er eine zwiefache Unwiſſen⸗ 
beit nennt, entftehe, welcher die Duelle großer und ſchmach⸗ 
voller Ausartung ſeiꝰ“). Bildung und Erziehung alfe ſind 
vie beiden Mittel, durch welche die urfprüngliche Verſchieden⸗ 
beit der geiftigen und ber fittlichen Anlagen ausgeglihen und 
auf ein Ziel, die Tugend oder dad Gute hingerichtet werben, 
denn Plato behauptet: daß dem Menſchen fen Charakter 
nicht erft ım Laufe des Lebens entftehe, fondern ihm ur⸗ 
ſpruͤnglich beiwohne m 





930) Epinomis 989, c, d. 

931) Politit IV, 431, c. Epinomis 992, c. Gefege VI, 765, e. IX, 863, c 
932) Gefege IX, 863, c. 

933) Geſetze XU, 965, a und Schleiermacher, Einleitung zum platonifdgen 
Phädrus, S. 81. Es mag nicht unzweckmaͤßig fein, bier die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten pädagogifchen Ausdrucksweiſen Platos zufammen zu flellen 
und dabei bad Sprachliche überhaupt zu berüdfichtigen, befonders ba 
uns das, was Schwarz, Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, 
S. 268 über bie platonifhe zoopr und nudeln meint, nicht 
klar ift, und da Andere diefen Gegenftand ganz übergangen haben, 
ob er gleich, fetbft für die Grammatik, von Wichtigkeit iſt. Menſchen 
von guten Anlagen nennt Plato Zupveis, Politik II, 365, a. Geſetze 
X, 908, dw. f. w. ſehr oft auch eduaseis (über diefe eüuddeıe, 
celeritas ad dicendum bei Cicero, cf. Goͤrenz zu Cicero, Akadem. J, 
$. 20) ober odx dyveis, Gefege VIII, 831, e, feltener und mehr mes 
taphoriſch: doyaoav Eyovres pioıw (Yuyyv) nos 1a uadjuate. 
Vergl. Heyse: de Herodoti vita etitineribus p. 30, und Gefeße IV, 709, 
e, im Gegenfage gegen foldhe, die von Natur fdhlecht ausgeftattet find, 
gegen die zaxı yuoıs, Gefeße XI, 934, d, denn pöoss begeidimet bie na⸗ 


— 341 — 


Waͤhrend die 70092 auf eine mehr ſinnliche Weiſe auf den 
Menſchen von Außen einwirkt, durch Gewaͤhrung der Nah⸗ 





tuͤrliche Beſchaffenheit des Menſchen, ehe die zooypr und nasdel« (ober 
vöpos, Theàt. 172,.b) hinzulommen, Epinomis 989, c, 992,.c, Ges 
fege XI, 918, c, d, eben fo wie zur natura die disciplina ſich gefellt. 
Cicero, p. Caec, 27. Vergl. Goͤrenz: zu Ciceros Gefege, ©. 53 und Aka⸗ 
bem. 32 über ypvosı und naturäâ. Der Unterfchted, den Ammontus in. 
feinem Lexikon p. 61, (vergl. Balken. hierzu und S. 87) für die Attis 
Ter zwifchen eüpuns und eduadns, aufftellt, wird nicht in Plato und 
Ariftoteles beftätigt, wohl aber bei Plutardh. Vergl. Wyttenbach zu 
Plutarch: sol Tov dxoveıy p. 47, e. 1000j bezieht ſich auf die 
Körperliche Pflege und phyſiſche Erziehung, befonderd von Seiten der 
Mutter in den erfien Lebensjahren der Kinder und fomit auch auf bie 
fittlide Bildung durch Gewöhnung, daher Plato, wenn er von den 
erſten Jahren fpricht, faft nur zo&gyerr gebraudt, Politit V, 459, 
Gefege VIL, 792, c, Politit-IX, 591, c, 1II, 401, b, 402, a; es, wie 
Extg£gyeır, mit verwandten Begriffen, wie zöxzeır, Gefege XI, 929, a 
und mit yervür und yucıy, Gefege XII, 958, c, Politik III, 396, c, 
V, 451, d verbindet, und als die Mittelftufe zwifchen yErsoıs und naı- 
dei darſtellt. Politik V, 450, c, Gefege VI, 783, b. In Stellen 
wie Politik IV, 431, Yivoe xai nardevdeioıy, liegt ein Gegenfat. 
Vergl. übrigens Gellius XIH, 15. Gemwöhnfich gebt die roopr, als 
das Frühere, der neıdsie voran, vergl. Politik V, 451, e, VI, 491, d,- 
e, Gefege V, 739, e uw. f. w., mit Ausnahme weniger Stellen, wo es 
nicht auf eine logiſche Folge ankommt, wie Politik III. 412, b, 423, 
e und felten find beide verwechfelt, wie Laches 186, e. Die zuıdel« 
aber ift die fich ihres Ziels bewußte Heranbilbung zur Tugend befons 
ders durch Unterricht und intellectuelle Entwidelung, und fomit auch 
indirekt als moralifche Erziehung. Vergl. die wichtigen Stellen Ge⸗ 
fege I, 643, d, II, 659, d, 653, b. Der nmdeia fegt Plato die Br- 
yavoie (worüber vergl. Scholien zu Plato 26 und 171 [Ruhnken] und 
namentlich Ariftoteles Politik VI, 1, p. 244 und I, 5, p. 34, [Schnei⸗ 
der]) entgegen, cf. Geſetze I, 643, d, wie dem nenusdevusvos den 
dnealdevros, Gefege III, 654. Des Stifter einer befondern alle, 
wie Pythagoras, heißt daher nadelas jykuwr, Politik X, 600, b 
Sm engſten mehr moraliſchen Sinne ift naudeveıw gebraudit in Vers 
bindung mit dıdaoxeıv, wie Gefege VII, 812, a, b, äynli wie Pau⸗ 
ſanias IH, 18 ro&psır und dıdaoxeı» genau fonbert, wo das legte bie 
reine Einwirkung des Lehrers auf die Intelligenz bezeichnet. ua9nuaTe 
für naıdeta findet fih Epinomis 992, a. Gefege VII, 795, d. Wo bie 
intelleetuelle Bildung mehr eine Gewöhnung und gleichſam ein Aufs 
wachen in Anſichten und dergl. tft, fagt Plato auch rospscda: ober 





rungsmittel und durch Teibliche Pflege, verlangt Plato von 
der Erziehung und dem Unterrichte, der eigentlichen maıdeia, 
daß fie die im Menfchen enthaltenen Fähigkeiten und Kräfte 
entwideln und entfalten, den einem Jeden angeborenen Trieb 
zum finnlih Angenehmen Iäutern und den Eifer für das 
Gute erwecken folle”Y, in eben ber Weife, wie wir es fihon 
an Sokrates gejehen- haben’). 

Mit Recht fagt Plato, daß gerade auf den Mangel 
des Guten, was der Menfch durdy Fleiß, Uebung und Uns 
terricht erlangen könne, fih Entrüftung, Beftrafung und 


exto&peodaı &y uadnuaoır, Iöyuacıv u. f. w., wie Politik VII, 
538, c, III, 401, e. Geſetze VII, 802, d. Aus dem Gegebenen erhellt 
auch, warum Ariftoteles Oeconom, I, 3 das naıdevonı als Sache deg 
Vaters, das Focırar aber als Geſchaͤft der Mutter betrachtet, ähnlich 
wie Plato Gefege VII, 795, d. Ueber den Unterfchted von nuıdel« 
und zaldevo:s und über ähnliche Begriffe iſt bie treffliche Bemerkung 
des platonifchen Scholiaften, ©. 106 und 114 (Ruhnken) nachzuleſen. 

Das bei fpätern pädagogifchen Schriftftellern, fowie bei Plutarch 
und Clemens von Alerandrien (3. B. Paedag. c. 5, p. 84 [&ylburg]) 

To Häufig gebraudte dywyn für Erziehung findet fich bei Plato nur 
zweimal in diefem Sinne und bezeichnet namentlich die Beauffichtigung 
der Sitten von Seiten der Pädagogen, Gefege IL, 659, d und VII, 
819, a, ähnlich wie nAdrzeıv, Politik II, 377, c, VI, 500, d. Gorgias 
483, e. Gefege VI, 671, welches befonders von ber Bildung des Körpers 
gebraudt wird. Vergl. Timäus 42, d. Phäbrus 82, d. 

Es fcheint demnach eine irrthuͤmliche Behauptung ber Grammatiker 
wie Matthiäs 8. 395 (p.723 der 2ten Ausg.) Aft, zu Platos Politik TU, 
391, c und Garatoni zu Cicero, pro Milone c. 21, in ro&peodaı ünd 
zo narot und in Ähnlichen Redensarten fiche no mit dem Dative 
ftatt des Genitivs, da es boch in feiner eigentlichen Bedeutung gebraucht 
if: unter der Aufſicht jemandes auferzogen werden. Bergl. 
Politik III, 391, c. VIII, 558, d. IX, 572, c. Wir fügen noch folgende 
Stellen zu den fonft ſchon angeführten hinzu: VII, 538, c, &vregoduucde 
sonse nô yoyeucı. Herodian V, B, s. f. Alttardoos ndvu Uno 1jj 
untol naıdaywyovusvos, wo bie Erktärer auch den Dativ flatt bes 
Genitivs nehmen, und V, 3, 7: Uno ın uduun dyerofgyero. Epictet. 
dissert. ab Arrian digest. II, $. 26: zei 6uod .dvaresonuulvos za 
imo 10 aurg naıdaeywyß. 

934) Gefege IX, 875. Politik VII, 553, VII, 518, b, Phadrue 237, d. 
935) Oben &. 228 und 232 u. ff. 
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Ermahnung beziehen müffe?9. Uebrigens folle der Leh⸗ 
ter vorzugsmweife Durch perfönlide Autorität, ge 
gründet auf geiftigeleberlegenheit und fittlichen 
Werth, fi ein Uebergewicht über feine Schüler 
zu fihern fuhen. Died fpricht er zwar nicht felbft aus, 
wir glauben ed aber aus indireften Andeutungen und na- 
mentlich daraus folgern zu fünnen, daß er den Themiſtokles, 
Miltindes, Kimon und Perikles keineswegs für fo. vortreff- 
Iihe Bolfserzieher hält, wie man gewöhnlich thue, weil 
fie es nicht verftanden hätten, ſich dauerndes Anfehen über 
das Volk zu verfhaffen”D. Schläge werben, mit Auss 
nahme des Falld, wo: die dem Alter ſchuldige Achtung ver- 
legt wird, nur felten erlaubt, wie namentlich dann 9), wenn 
die Gefeße über Erziehung übertreten werden, mas Plato 
bei ven Schülern durch Förperliche Züchtigung beftraft, Die 
Seder freie Mann gleich vollziehen kann. Dagegen fucht ex 
das Ehr- und Schaamgefühl ſchon früh zu wecken %%, 
fo daß er die Zünglinge, die durd Anlage und Erziehung 
hervorragen, an ven öffentlichen Berathungen, m melden 
dad Staatsmohl befprochen wird, Theil nehmen, und Der 
jugendlichen Befcheidenheit großes Lob zufommen lapt”9. 
Die Eltern follen, fo lauten die goldenen Worte, ven Rin, 
dern nicht Haufen Geldes, fondern einen tiefen Grund tu- 
gendhafter Schaam binterlafien. Died erreihe man aber 
nicht, daß man der Jugend, wenn fie die Schaam verleße, 


936) Protagoras 323, eine für den Geſichtspunkt bei Beftrafungen wichtige 
Auseinanderfegung, wo Heindorf ſchon auf die hieher gehörigen Stellen, 
Seneca, de ira I, 16. Plato, Gorgias $. 170. Gellius VI, 14 aufmerkfam 
gemacht hat, vergl. Plato, Geſetze IX, 854. 

937) Sorgias 517 un. f. w. \ 

938) Gefege VII, 808, e. Ä 

939) Geſetze VII, 810, a. Politik VE, 503, a, 

940) Gefege XII, 952, b. | 

Eramer’s Gefchichte det Erziehung. IL = 23° 
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harte Vorwuͤrfe mache. Ein weifer Geſetzgeber werde daher 
vor Allem von den Alten ſelbſt verlangen: Daß fie der Ju⸗ 
gend fhamvolle Achtung beweifen umd ganz beſon⸗ 
ders verhüten: daß ein Juͤngling einen Alten etivas thun 
ſehe oder reden höre, wodurd Anſtand und Sittſamkeit ver- 
det würden. „Wo die Alten fchamlos find, da ift die Zu: 
gellofigkeit der Jugend um fo größer. Dies ift ganz na- 
- türli, denn Die gute Erziehung fowohl in der Jugend 
wie im Alter befteht nicht darin, daß man Verweiſe giebt, 
fondern felbft thut, was manvonandern verlangt”). 
Auch der Lehrer fol nicht in Teidenfchaftlicder Stimmung die 
Serenden tadeln, fondern durch milde. und ſanfte Heberzeug- 
ung beffern "9.7 Unter den Lehrern fucht Plato Wetteifer 
und reges Streben dadurch zu fürbern, Daß er Diejenigen, die 
feinen wiflenfchaftlihen Sinn zeigen, zuruͤckweiſt, und dage⸗ 
gen denen, bie für dad Wahre und Schöne 'begeiftert find, 
die Unterweifung und Erziehung befonders anvertraut”*9, 


H. Erziehung und Unterridt der beiden Se 
ſchlechter vom fiebenten Jahre bis zum Ende 
Ä da Jugen dzeit. 


1. Erziehung und Unterricht der weiblichen Jugend. 
Nach zuruͤckgelegtem ſechsten Jahre trennen 
ſich die beiden Geſchlechter. Knaben und Maͤdchen 
verweilen nur unter ihres Gleichen, und beide werden 
nun in den herkömmlichen Unterrichtszweigen unterwiefen, 
und zwar die Maͤdchen ebenfo wie die Knaben. Denn 
wenn aud) Dad männliche Geflecht vorzügliher) als das 
FEED" . ——— | 
941) Geſetze V, 729, b, c. 
942) Gefehe X, 888, a. 


943) Geſetze VII, 811, d,e 
944) Timaͤus 41, e, 42, a, 90, e. Geſetze VI, 781, a. 
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weibliche, wenn auch die Eltern beſſer als die Kinder, die 
Maͤnner beſſer als die Frauen, und die Herrſcher beſſer als 
die Beherrſchten fein”); wenn auch der Mann zur Ver⸗ 
waltung Ded Staated berufen werde, während die Frau das 
Hausweſen zu ordnen habe, fo müßten doch au die Frauen 
mit für das Öffentlihe Wohl Torgen, und daher in 
Mufit, Spmuaftif, im Reiten, Bogenführen, Schleudern, 
kurz in Handhabung der Waffen und den Kriegsuͤbungen 
unterwiefen werden 9). Plato begründet dieſe Forderung 
näher gegen den Einwurf der Inkonſequenz, weil er ja in 
feinem vollendeten Stante angeorbnet babe: Daß jeder Ein: 
zeine nach ferner Natur auch nur ein Geſchaͤft verrichten 
duͤrfe, und Daher der Beruf der Frau ein ganz anderer fei, 
als der des Mannes *7). Denn, Tagt er, Die Kluft zwifchen 
dem weiblichen und männlichen Gefchlechte fei, außerdem daß 
der Mann zeuge und die Frau gebäre, gar wicht fo groß, 
und wie überhaupt ver Menfh vom Menfchen ſich durch 
größere oder geringere Geſchicklichkeit, Crfindfamteit umd ders 
gleichen unterjcheide, ohne daß dadurch ein Ausſchließen Ein: 
zelmer bedingt werbe, fo gebe ed auch Bein Gefchäft von al: 
(en, durch die der Staat bejtehe, was dem Weibe ald Weibe 
oder dem Manne ald Manne angehöre, fondern die natürlis 
hen Anlagen feien auf ähnliche Weife in beiden vertheilt. 
In Allem aber fei das Weib, bei dem eine eben fo gros 
fe Berfchievenheit der Anlagen , Neigungen und Xriebe 
fihtbar fei als beim männlichen Geſchlechte, ſchwaͤcher als 
der Mann 9), Ä 


945) Befege XI, 917, a. | 
946) Geſetze VII, 794, c, d. Politik V, 451, 452, 460. Menon 71 unb 
73, 2 

947) Aſt. gu Plato, Politik, &. 509. 
948) Zimäus 18, c, Politik V, 454-456, a, VH, 540, a, b. 
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Plato führt dreierlei Hiftorifh "gegebene Behandlungs⸗ 
‚weifen der Grauen an. Bei den Thraciern und andern Na- 
“tionen müßten fie dad Land bauen, und überhaupt Hirten: 
und Sklavendienfte thun; in Attifa wären fie eingefchloffen 
und namentlih auf Weben und Epinnen angewiefen, wäh- 
rend bei den Lacedämoniern 9), wo die Jungfrauen an den 
gumnaftifhen und muſikaliſchen Uebungen Theil hätten, den 
Frauen eine Art Mittelberuf angewiefen fei, indem fie dem 
Hausweſen und der erften Erziehung der Kinder vorftänden, 
aber von den Kriegsübungen gaͤnzlich ausgefchloffen waͤ⸗ 
ven”). Dadurch aber, wie überhaupt wenn der Gefetz⸗ 
geber nur die Männer beruͤckſichtige und die Weir 
ber in Ueppigkeit leben lafie, ohne ihnen Theilnahme am 
Kriege zu geftatten, untergrabe man bie Einheit des 
Staats, und berfelbe werde nicht allein den feindlichen 
Einfällen viel leichter bloß geftellt, fondern werde überhaupt 
nur zur Hälfte das, was er bei venfelben Einkünften und 
Arbeiten um Dad Doppelte werden fünne, denn gemein 
fame Ausbildung der Männer und Weiber fei 
der größte Vortheil für den Staat. Plato verord⸗ 
net daher felbft in ven Gefeken, wo die Gemeinfamkeit Doch 
fehr zurüctritt, gemeinfchaftlihe Mahlzeiten oder Spyffitien, 
und zwar nicht allein zwifchen Männern, wie in Kreta und 
. Sparta, fondern auch zwifchen Männern und Weibern, fo:. 
gar auch wenn fie verheirathet find »). Jeder Gefeßgeber, 
fast er, folle e8 ganz und nicht halb fein’), und ſich kei⸗ 


— — — 





949) Geſetze VI, 780, e. 

950) Geſetze VIT, 805 und 806, VII, 829, b. Kapp, ©. 305 u, ſ. w. 

951) Geſetze VI, 780, b. 

952) Gefege VII, 813 u, f. w. Man vergl.: Aime Martiu: über bie Er: 
ziehung der Familienmütter, woraus, bei mancher Webereinftimmung 
mit Piato, doch zugleich der große. Gegenſatz zwifchen antiker und 
moderner Anfchauungsweife vom weiblichen Geſchlechte deutlich her⸗ 
vortritt. 
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neswegs vor dem Spotte wißiger Leute fürchten. Denn-der 
fei-albern, der etwas anderes ald das Schledte - 
und Unverfländige- für lächerlich halte’. „Als 
zuerft bei den Kretern und fpAter bei den Lacedaͤmoniern Die 
nadten Leibesübungen auflamen — noch jetzt ift eö bei den. 
meiften Barbaren, fehimpflicd und lächerlich, wenn fi nadte 
Männer ſehen laſſen — da fehlte-e8 auch nicht an Spott, 
bis ſich das Entfleiden- durch die Erfahrung als das beſſere 

bewährte. Mögen ſich alfo immer die Weiber. unter den 
Männern. nadt. üben und zwar nicht nur die jungen, fon 
dern auch- die älteren ;. wie ja. auch ältere Männer, wenn 
gleih ihr Anblick nicht mehr erfreulich ift, dieſe Uebungen 
eifrig betreiben. Die Weiber der Wächter mögen. fi ent: 
kleiden, weit fie ja ftatt. des Gewandes Tugend 
übermwerfen, denn es ift eine ewige Wahrheit, daß 
das Nuͤtzliche Ca yElızor) ſchon, und das Schaͤd⸗— 
liche. haͤßlich iſt 9. 

Demgemäß, und ohne ſich in der fonfequenten Durch⸗ 
führung feiner Politif nur im geringften irre machen zu: lafs 
fen,. verordnet Plato: Daß die weiblihe Jugend, eben; 
fa wie die männliche, zu den gymnifchenund krie— 
gerifhen, wie zu den mufifhen Uebungen ange 
halten. werde. Bei jenen feßt er den. Mädchen beſondere 


953). Befondors nichtig find uns oft. bie Gründe von Morgenſtern gegen 
platonifche Anordnungen vorgelommen, wie unter andern &. 196: cu- 
stodes aegre ferre non. suas nisi comjuges. sorte eligi eosque, si 
laborum non acciperent mercedem, succensere. Dieſen Einwurf bes 
antwortet Plato felbft ganz fchlagend, Gefege III, 684, c. In mehrfas 

: her Beziehung gehören auch hieher die flarten Bemerkungen von 
Leo: Studien und Skizzen zu einer Naturlehre des Staats, ©. St 
und 82. (Halle, bei Anton.) 

954) Politik V, 452, a, b. 457, a, b. Geſchichte der. Erziehung. Erſter 
Bant, ©. 215, 216 und 222, af, zu Plato, Polirit p. 508 und Scholien 
zu Plato p. 224 (Ruhnken). 
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Lehrerinnen vor, und beſtimmt, Damit fie auch für den Krieg 
abgehaͤrtet werden : daß ſie in dem Waffentanze, ſo wie im 
Fechten, beſonders in den Waffenſpielen der Kureten auf 
Kreta, dem Dioskurentanze der Lacedaͤmonier und in den 
Waffentaͤnzen der atheniſchen Pallas, welche alle, theils fuͤr 
den Krieg theils fuͤr feſtliche Aufzuͤge, geeignet ſind, geuͤbt 
werden. Ebenſo ſollen die Maͤdchen Wettſtreite im Laufen 
und in Kraftuͤbung, um Behendigkeit und Staͤrke zu erlan⸗ 
gen, in derſelben Art wie das maͤnnliche Geſchlecht, mitma⸗ 
chen, beſonders, wenn ſie noch nicht mannbar ſind, unbeklei⸗ 
det den Diaulos und Ephippios in die Wette laufen”. 
Bon ihrem dreizehnten Sahre follen fie dann, bis fie Bräute 
werden, welches nicht nach dem zwanzigſten Jahre gefchehen 
darf, denfelben Wettläufen ſich unterziehen, jedoch mit einer 
anftändigen Stola?‘) befleivet. Uebrigend foll das weibliche 
Geſchlecht zu den Wettrennen zu Pferde und in den Waffen 
nicht durch die Gejeße gezwungen, fondern die Xheilnahme 
an denfelben den Zungfrauen, die dazu Luft und Geſchick 
haben, geſtattet werden 7). 


In der Taktik, in den Evolutionen, und im Nieder⸗ 
legen und Wiederaufnehmen der Waffen, muͤſſen aber die 
Frauen das ihrige leiſten), und wenn fie alle koͤrperlichen 
Uebungen mitgemacht haben, follen die, welche über die Zeit 
des Gebärend hinaus find”), bei Feldzügen entweder in 
daffelbe Glied mit ven Männern, die vom zwanzigften bis 
zum fechzigften Jahre die Waffen tragen, oder hinter diefelben 
geftelt. werden, um moͤglichſt fchleunige Hülfe zu leiften, 


65) Pauſanias V, 8, 3 und Philipp, de pentathlo-. p. 60 seq. 

966) Geſetze VUI, 833, c—834, a und oben I, von ber Ehe. 

957) Gefege VIII, 836, d. 

958) Gefege VII, 813, e. 

959) Was nach ihm zwiſchen dem 40ſten und 50ften Jahre gefchiebt. 
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Dies findet ſtatt bis zum fünfzigften Sabre”), doch fol 
dabei das Leichtere den Weibern überlaflen werden, wegen 
der größeren Schwäche ihres Gefchlehts”"). Daher gefchieht 
es auch, daß obrigfeitliche Würden, welche die Männer ſchon 
mit dem dreißigften Jahre in den Geſetzen antreten, von den 
Weibern erft mit dem vierzigften bekleidet. werden duͤrfen *2). 

An Hinfiht der mufifhen. Bildung hielt ed Plato 
für zweckmäßig, nad) gewiffen Grundformen zu unterfcheider, 
welche Lieder fich für das weibliche. und welche- ſich für das 
männliche Gefchlecht eignen, und danad) die Melodie und 
den Taft: einzurichten, fo daß. es dem Charakter des fingen; 
ven Weibes oder des fingenden. Mannes angemeffen ung 
natürlich iſt. „Demnach fei ed Geſetz, daß. erhabene. Muſik, 
weihe Muth und Tapferkeit athmet, Männern. zuftehe, die 
aber, worin Mißigung, Sanftmuth und Befcheidenheit. weht, 
den Frauen ?°%9.” Sa Plato. geht. in ſeinem vollfommenen 
Staate, wo fiheinbar bei der Gemeinſamkeit der Weiber- eine 
große Erniedrigung derfelben.ftatt findet, noch. weiter: und ver: 
langt: daß, wie die Herrfcher: des Staatd, auch die Herr 
(herinnen, fo viele von tücdhtiger Natur unter. ihnen. find, 
philoſophiſch gebildet werben: follen, und ſo als Ger 
noffen der Männer- mit diefen gleichen Antheil an: allem 
haben, beim Unterrichte wie bei der Obhut. über die übrigen 
Bürger %), 


% Bildung des. männlihen Geſchlechts. 


Da die Knaben, noch nicht: mit- der gehörigen Einſicht 
begabt, unter allen lebendigen Gefchöpfen am ſchwerſten zu 





960) Geſetze VEIL, 829, c. Politik V, 460, 471, d. Geſetze VII, 804 
und 814, | | 

964) Politik V, 457, a. 

962) Geſetze VI, 785, a, b. 

%3) Geſetze VII, 802, d, e. " 

%4) Politik VII, 540, und V, 466, c, d und über den ganzen Abfchnitt 
Kapp, Platon’ Erziehungsiehre, S. 230-240. 


“ 
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behandeln find, fo it es niöthig, daß fie, fobald fie ver Ob⸗ 
hut der Wörterinnen und Mütter entwachfen, durch Paͤd a⸗ 
gogen und Lehrer gezügelt werden, von welchen Die er: 
fteren fie in die Schulen und Gymnaſien begleiten und wie: 
der von da abholen”), 

Daß die Pädagogen in Griechenland von ben Leh⸗ 
rern unterfchieden wurden, und daß ihnen mehr die fittliche 
Beaufſichtigung als die Unterweiſung anvertraut war, haben 
wir ſchon zu beweiſen verſucht, ſo wie auch, daß ſie den 
doriſchen Staaten fremd ſind 00). Auch Plato pflegt beide 
von einander in den Geſetzen zu ſondern, [denn in der we⸗ 
ſentlich doriſchen Politik finden wir nicht, Daß den Paͤda⸗ 
gogen ein Beruf angewieſen fei?”)], und betrachtet die Paͤ⸗ 
dagogen als Mittelftufen zwifchen der mütterlichen Erziehung 
und dem Linterrichte der Lehrer, Sene führen die. Knaben 
zu den Spielen und Selten, ven Lehrern aber liegt allein 
die Unterweifung 06%). Doch legt er den Paͤdagogen um 
fo größere Wichtigkeit bei, weil durdy fie Die Jugend von 
ſchlechter Geſellſchaft zurüdgehalten werde, und weil 
gerade fihlechter Umgang ein um fo gefährlicheres Gift fei, 
je mehr ed im Verborgenen fihleiche, und je leichter es bei 
den Unfchuldigen ſich Eingang verfähaffe. 


965) Gefege VII, 808 d, e heißt es: bie vuetehen feien naıdıns zei. un- 
MEÖTNTOS Yapıy. 

966) Erſter Band, S. 258— 267. 

367) Dder nur in uneigentlicher Bedeutung, wie Politit X, 600, e, wo es 
von den Dichtern heißt: auıoi av Enaudaywyovr drnn Neoar, Ews 
izuvws nadelas werakaporev. Politik HI, 397, d, wie Lyſis 208 
werden die Pädagogen mit dem Pöbel zufammengeftellt. Auch Dioge⸗ 
nes Laertius ILL, 91 unterfcheider noch genau zwiſchen Paͤdagogen und 
Lehrern und auch der neuteflamentliche Sprachgebrauh vom wöuos 
nuudeywyos, fo wie die angewandte Bedeutung von uıdaywyeir 
fiheint unfere Anficht zu begünfligen. Vergl. Aft, zu Pato Politik, ©. 
616 und oben über dywyn. 

965; Gefetze II, 700, c. Politik VI, 491, d, e. 11, zu Ende. 

969) Geſetze U, 656, b und 659, e. Politik III, 409, a. 
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Denen, die durch Leidenſchaften und ſchlechte Begierden 
zerriſſen und haͤufig gequaͤlt werden, empfielt daher Plato 
vor allen Dingen den ‚Umgang ber Goͤtter -und guter 
Menfchen als ein treffliches Heilmittel 9), und unterfagt 
der. Jugend, damit nicht ihr Feufcher Sinn durch gewoͤhn⸗ 
liche Volksanſichten verdorben werde, fogar in. der Politik 
den Befüch des Lagers, der Bolföverfammlungen und- der 
Theater 99). Den Einfluß der Eltern, der Lehrer und über: 
haupt der ganzen Umgebung hält er für fo groß, daß er 
in den Gefeßen, denn nur in diefen kann von. Fremden bie 
Rede fein, nicht in der Politif, die Nachkommen derjenigen 
Fremden zu vertreiben befiehlt, deren Väter, Großväter und 
Urgroßväter ded Todes fchuldig waren, und den Kindern 
derjenigen Bürger, auf denen gleiche Vergehungen ruhen, 
nur dann den ferneren Aufenthalt im Staate geftattet, wenn 
fie zu guten Hoffnungen berechtigen und wenn Apollo ihnen 
nicht ungünftig ift 79. Jedoch ift Plato weit von der An: 
fiht entfernt, daß die Rinder für die Vergehungen der Eltern 
mit büßen follen. Im Gegentheil hält er diejenigen, die, 
obwohl von. fhledhten Eltern enafprofien,, gut find, hoher 
Ehren werth’’9. 


Wie die Paͤdagogen follen auch bie Bormi nder ver 
waifter Rinder, die auh im volllommenen Staate 
niht vorfommen fünnen, weil ja hier Eltern und Kin: 
der Allen gemeinfam find, über die fittlide Führung 
ihrer Mündel forgfam wachen und fie vor fihlechten Bei: 
fpielen zu bewahren ſuchen. Die Geſetzeswaͤchter follen 
befonder8 Elternftelle vertreten und, wie die Vormuͤnder 


970) Geſetze IX, 854, b, womit zu vergl. Sprage 127, b. 
971) Politik VI, 492, b. 

972) Sefege IX, 856, d, €, 

973) Geſetze IX, 855, a. 
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freier Waifen, für die Erziehung und den Unterricht der lebte: 
ren eben fo forgen, wie für ihre eigenen Kinder, ja noch mehr, 
weil es die hoͤchſte Pflicht ſei gegen die Götter, die verftor- 
benen Eltern und gegen das Baterland, die gemeinfame Mut: 
ter aller Bürger 9. Die Vormünder, die den Waifen Unrecht 
zufügen, werden beftraft, und die Wächter müffen nicht allein 
den Schaden erfegen, fondern werden auch ihrer Würden be⸗ 
raubt 7%. 

Die gegenfeitige Liebe der Knaben und Juͤnglinge unter⸗ 
einander, oder die Paͤderaſtie im, edleren Sinne des Worts, 
beguͤnſtigt Plato, fo fern dadurch gerade ein ede 
ler Eifer geweckt und Schaamgefuͤhl erregt werde. 
Er ſtuͤtzt dieſe gegenſeitige Zuneigung auf eine gleichmaͤßige 
innere Stimmung, wobei der Geliebte oder Liebling (naı- 
dıxa), im Liebhaber Cdeaorzs) ſich felbft, wie in einem Spie⸗ 
gel ſchaue 9), Diefe Liebe, zuerft durch die Schönheit Des 
Gefichtd erzeugt, nennt er die Anſchauung ded Göttlichen, 
die nur mit dem Geifte erfaßt und durch geiftige Bil: 
dung erregt und vermehrt werden koͤnne, bei der man end» 
lich körperliche Mängel viel cher ertragen lerne als geiftige 
Gebrechen I. Wie nach den Mythen der Griehen bad 

Chaos und die wilde Verwirrung der Elemente allein durch 
die Liebe gewältigt und zur Eintracht umgeftaltet wurde, fa 





974) Sefege XI, 923-928; 

975) Geſetze XI, 928, b, c, d. 

976) Phaͤdrus 255, d. Gefege VII, 837, a. yillov ulv nov xaloduen- 
du 0:0» Suoip zur’ dpeınv,xaitoov low.etc. Zur Vertheidigung Pla⸗ 
tos gegen Begünftigung unreiner Knabenliebe, unnatürlicher Wolluft u. 
f m. findet fich ein guter Beitrag im. Intelligenzblaste der Halliſchen 
allgemeinen Literaturgeitung, Nro. 77: vom Oftober 1833. 

977) Phaͤdrus 250, b, 232, c und dafelbft Heindorf üben den Gegenſatz von 
nodyum und zzaıdeie.. Politik II, 402 und 403 Vrgl. die platoni⸗ 
ſche Aeſthetik von Arnold. Ruge S. 22— 38. 
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glaubte man auch, werde das jugendlihe Gemuͤth durch 
fanfte Schönheit gefeffelt und im reinen Erglühen für einen 
Andern fich gleichjam der innigen Geelenharmonie erfreuen 
und nicht durch Leidenfchaften hierhin und dahin gezogen 
werden. Bon dem wendet fi) Plato ab, ver nur den Koͤr⸗ 
per liebt und finnlich genießen will, und nur von dem er: 
wartet er Gutes, der durch den Geift des Andern angezogen, 
an Weisheit, Tapferkeit, Edelmuth und befonderd an Befon- 
nenheit und Gerechtigkeit zu wachfen und Feufc mit dem 
Keufchen zu leben fucht. So will er unter drei Arten der 
Lebe nur die eine in feinem Staate gelten laffen, die die Zu: 
gend fördert und die Jugend veredelt”). Gerade die geiftig 
fräftigften und fruchtbarften Geelen, fagt er, fuchen durch den 
Umgang mit einem folchen, in deffen fchönen Körper eine ſchoͤne 
Seele wohnt, in dieſem das Schöne zu erzeugen und das Erzeugs 
te gemmeinfchaftlic mit ihm. auszubilden. Voll Hochachtung 
gegen Die vielfachen geiffigen und fittlichen Vorzüge wuͤnſcht 
ein folder fern von niedriger Gemeinheit nur keuſch mit 
feinem: keuͤſchen Lieblinge um zu gehen und würde denfelben 
aufs Gröbfte zu befchimpfen glauben, wenn er durch ihn 
feine finnlichen Begierden befriedigen wollte. Der Umgang 
zweier Liebenden ift inniger und fefter als der 
eheliche und aud die Früchte deffelben find fehöner und 
unfterblicher,, als. die leiblichen Kinder, durch weldye man 
fonft Unfterblichfeit, Andenken und Glluuͤckſeligkeit für :alle 
Zufunft zu erlangen. fucht ?’9. 


978). Gelege VII, 836, e— 837, b Politik Vr, 485. Rad Reander 
und Tulucks Denkwürbigkeiten. Erſter Band, ©. 165, u. f. m. 
find Sokrates und Plato ber Knabenllebe verdächtig. 


919) Plato, Gaftmapt 208, c—209, e. Yolitit LIE, 402, e— 403, c. Kap, 
Platons Erziehungslehre, S. 2909 — 301 und 334— 358, und oben von 
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Will man in das tiefſte Heiligthum der Liebe einge: 
weiht werden, fo muß man von der einzelnen Schönheit 
zur Gattung des Schönen auffteigen, und die Schönheit in 
den Seelen und in den Aeußerungen derfelben, das heißt: in 
Beftrebungen,, Sitten und Kenntnifen am hoͤchſten halten, 
und nur den lieben, der ohne Förperliche Blüthe, durch feine 
Reden Sünglinge zu beffern vermag. Gerade dadurd ift 
Die Liebe .eined guten Gemuͤths dauernd, weil’ 
das Innere mit etwas Ewigem verfhmilzt. Der 
Menſch, der zu dieſer höchften Stufe der Schönheit, der ewi: 
gen unveränderlichen über Zeit und Raum erhabenen, ge, 
langt ift, der erreicht dadurch den Gipfel der Vollendung, 
indem er befähigt wird, wahre Tugend in. anderen zu. er: 
zeugen und zu pflegen). Nur um der Tugend wil— 
fen darf allein der Liebhaber dem Geliebten fid) ganz. hin- 
geben, wenn der eine im Stande ift Wachsthum. in Einficht 
und jeder Trefflichfeit zu befördern, der Andere aber Bil; 
dung und Einfiht gewinnen will). Damit Die Liebe nicht 
ausarte, find die Behörden verpflichtet, die jungen Leute nicht: 
aus den Augen zu laſſen, fondern fie immer zu bemachen 9, 
Beſonders aber fol diefeAusartung durch Erziehung 
und Unterricht verhätet werden, wodurch man zum hoͤch⸗ 
fen Gute, zur Tugend, und zur Flaren Erfenntniß der Dinge 
gelangt und wodurch zugleich der fhönfte Sieg, nämlich 
derüber die Leidenfhaften, und fomit Die größte Annäher: 
ung an ein glüdliches Leben erfämpft wird 9). Dagegen fin; 
ten die, welche hier Mißbrauch treiben, unter die unvernünftigen 


der Ehe, wo wir auch fahen: baß das Band zwiſchen Geſchwiſtern auch 
nach Plato, niel Heiliger und feſter zu fein fehien, als das zwifchen 
Eheleuten. 

980) Sympoſion p. 210—212. 

981) Sympofion 184 gab 185. 

982) Geſetze VIII, 836, a und 837, c, d. 


. 965: Phaͤdrus 25% a, Geſetze VIIL 840. 
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Thiere hinab und werden nach den platoniſchen Geſetzen mit 
dem Tode beſtraft H. 

Fuͤr die beiden Hauptzweige der griechiſchen Erziehung, 
die Muſik im weiteſten Sinne und Gymnaſtik, bei deren 
Betreibung ein ſchoͤnes Maas und eine beſtaͤndige Gegenſei⸗ 
tigkeit Statt finden ſoll, ſtellt Plato beſondere Lehrer 
an, welchen in den Gymnaſien und Schulen” Die 
Unteriveifung und. die Uebung anvertraut iſt. Diefe Anftal- 
ten ſelbſt follen mitten in der Stadt liegen, doch follen für 
die "Uebung im Reiten, Bogenführen und für dad Handha⸗ 
ben der Wurfwaffen befondere Gymnaſien mit geräumigen 
Plaͤtzen auch außerhalb der Stadt benußt und von ven 
Knaben und Sünglingen befucht werden, ohne daß den Voͤl⸗ 
fern frei ftehe ihre Söhne Davon zurädzuhalten oder die 
Uebungszeit nach Belieben zu beftimmen, denn die Söhne 
gehören mehr dem Staate als den Eltern an. 
Außer dieſen Lehrern find für Gymnaſtik und Muſik noch 
zwei befondere Behoͤrden eingerichtet. Die eine wacht 
über den Unterricht, die andere über die Ausübung und über, 
die Wettftreite in diefen Künften. Jene befteht aus denje⸗ 
nigen, welche als Auffeher der Gymnaſien und Schulen für 
die gute Ordnung und den Unterricht forgen, fo wie auch 
für das fittliche Betragen beider Gefchledhter in und außer: 
halb ver Schulen. Die lebtere Behörde. ift eine zwiefache: 
einige ihrer Mitglieder find bloß für Mufif, andere für die 
Gymnaſtik. Die gymnaſtiſchen Wettfimpfe haben viefelben 
Vorfteher, die mufifalifhen aber zweierlei, die einen- für den 
Sologefang, die andern für die Chöre *). 


984) Geſetze IX, 874, c. Vergl. Sefchichte der Erziehung. Erſter Band, 
8. 2355 u, f. w. 

985) yuvuracıa rai dıdaoxaleie. 

986) Gefege VII, 804 und 810, a, 

987) Geſetze VI, 764, c—765, a. VII, 804, c. 
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Außer diefen Beamten wird noch ein Auffeher ge 

wählt, welcher über die ganze Erziehung des männlis 
hen und weiblihden Geſchlechts gefegt ift, und zwar 
eine Magiftratöperfon, die nicht unter fünfzig Jahren alt 
fein darf und Vater von gefebmäßig erzeugten Rindern, am 
liebften von Söhnen und Toͤchtern ‚zugleich, fein foll.. Nur 
der Wuͤrdigſte wird zu einem ſolchen Amte erwählt und 
zwar immer nur auf fünf Jahre, Diefer Oberauffeher kaun 
ſich nad) Belieben aus beiden Gefchlechtern Gehülfen wäh: 
Ien, jedoch nur mit großer Vorſicht, und hat fen Amt fo 
fireng zu verwalten, daß er auch auf Diejenigen Bürger 
Aht- haben muß, welche eimen Knaben oder feinen Fuͤhrer 
oder Lehrer nicht ftrafen, wenn bdiefelben fehlen, denn ſolche 
Bürger muͤſſen in diefem Falle zu ftrenger Verantwertung 
gezogen werben 9, 
-  -Zm Allgemeinen giebt Plato folgende hoͤchſt naturge- 
mäße Vorfchriften für die gefammte Entwidlung während 
ded ganzen Lebens: Knaben und Rinder follen in ven 
jugendlihen Spielen und Kennmiffen fih üben und auf 
den Körper, fo lange er noch wächft und heranreift, bes 
fondere Sorgfalt wenden, wodurd fie zugleih für bie 
gefannnte geiftige Ausbildung oder Philofophie wirkten. Bei 
vorrädendem Alter aber, wo der Geiſt volllomm 
ner werde, folle derfelbe durch Uebung in Th 
tigleit erhalten werden und endlich, wenn die Koͤr⸗ 
perfräfte nachließen und man vom Staats⸗ und Kriegsdienſte 
frei fei, da folle man fih frei.und ungehindert nur 
noch der Philoſophie weihen, fo fern man glädlich 
leben und audy nach dem Tode ein erfreuliche Loos gewinnen 
wolle’), 


9881 Gefege Vu, 808, e, 813, VI, 765, d—766, c 
989) Politit VI, 497, d—498, c. 


"a Bildung des Körpers buch Gymnaſtik vom 
fiebenten bis sehnten Sabre, 


Die Gymnaſtik beginnt fo zu fagen bei Nato ſchon 
vor der Geburt, indem er den Müttern gleichmäßige Beweg⸗ 
ung zur Pfliht macht und auch den Ammen beftimmte 
Vorfehriften über das Tragen, die gleich ſtarke Uebung bei: 
der Hände und dergl. giebt”). Vom fiebenten bis zehn; 
ten Sahre erfolgt aber erſt der eigentliche Unter: 
richt in der Gymmnaftil’’), der übrigend im vollfom- 
menen Staate das ganze Leben hindurch bis zum Greifen: 
alter fortvauern fol 9), und wie wir fchon gefehen haben, 
fih nicht allein auf den Körper beziehen, ſondern 
feine höhere Beitimmung in der Einwirfung auf 
dire Seele haben foll, deren Bildung, weil fie dad Ab- 
bild des Göttlichen felbft fei, bei aller Gleichmaͤßigkeit mit 
Der des Körpers, doch von Plato ald die Höchfte Potenz 
betrachtet wird. Wenn es auch, fagt er, die gewöhnliche 
Meinung ift, daß man. die Mufif und Gymnaſtik angeords 
net. habe, um 'mit der einen für Die Seele, mit der andern 
für den Körper zu forgen, fo fcheinen fie doch beide groͤß⸗ 
tentheild um der Seele willen ‘gegründet zu fein. Diejenigen, 
die ihr ganzes Leben hindurch Die Gymnaſtik eifrig getrieben 
Gaben, aber dabei die Maſik vernachläßigten, die find wild, 
raub, unmiffend, dumm, ohne Anmuth und gemaltthätig 
gleich wilden Thieren; die aber, welche bloß der Muſik ſich 
widmeten, haben ein unmaͤnnliches, weichliches, Fraft und 
muthloſes Wefen erhalten. Beide Unterrihtögegen 


U 0] 





990) Oben S. 319. _ 

991) ueber diefe Anprbnmg und bie Priorität der Gymnaftif vor der Mus 
fit bei Plato und Ariftoteles vergl. Kapp, Platon's Erziebungslcehre, 
&. 44, Anm. 1 und Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 278. 

992) Sefege VII, 794, c und 809, e. Politit II, A03, c. 








— 38 — 


fände müffen daher unter fih gemäßigt und im 
Einflange getrieben werden, wodurch Die Einfeitigkeit 
aufgehoben, und ftatt der Wildheit und Nohheit, Weichlich⸗ 
feit und Feigheit, dann Befcheidenheit und Maͤßigung, Muth 
und Zapferfeit erzeugt wird. Hieraus ergiebt fich, daß beide 
Künfte, mit einander gleichmäßig gepflegt, vorzugsmeife 
die Ausbildung der Seele zum Zwede haben”). Durch 
die Gemeinfchaft mit dem Körper und durch andere Uebel 
ift, nach ihm, die Seele verunftaltet, und kann nicht in ih 
rer wahren Größe erfcheinen N. 

„Die befte Gymnaſtik ift einfach und foll, weil, neben 
dem allgemeinen Ziele, Das ihr vorgeftedt ift, fie auch noch 
die Fünftigen Wächter zum Kriege fähig zu machen beftimmt 
ift, mehr Muth als athletifhe Stärke hervorbringen. Daher 
auch die angeftrengten Uebungen und die Xebensart der ger 
wöhnlichen Athleten nicht gebilligt werden 9. Das Leben 
der Sünglinge fei ganz einfach und mäßig wie das Leben 
der homerifchen Krieger. Sie müffen ja im Kriege wachfam 
wie die Hunde fein, fharf hören und fehen und wegen bed 
vielen Wechfeld in Nahrung und Witterung zu Krankheiten 


993) Politik IIL, 403, e —412, a. 
994) Politik X, 611, und Tennemann, Syſtem der platoniſchen Philofoppie 
. IV, 180 und 253. Plato felbft 'Außert fi darüber genauer in folgen- 
den Worten: Weber Schönheit, noch Stärke, noch Schnelligkeit, noch 
Groͤße, noch auch Gefundheit maden ben eigentlidhen Werth des 
Körpers aus, der dem Range nach auf die Seele folgt, fo wenig 
als die entgegengefesten Eigenſchaften; vielmehr ein Zuftand, der in 
der Mitte von diefem allen-Hegt, und fo am fiherften zur Maͤßigung 
führt. Denn jene erfteren allein blähen bie Seele auf und machen fie 
tollkuͤhn, die entgegengefegten aber kleinmuͤthig und Eriechend. Ebenſo 
ift auch nicht Ueberfluß an Geld und Gluͤcksguͤtern, fondern ein mäßl 
ges Vermögen, weil es und weder Schmeichlern Preis giebt, noch und 
darben läßt, das übereinflimmendfle und beſte. Gefege V, 728 seq. u. 
‚XI, 919, b, c. 
995) Gefege VII, 796, a. 
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nicht geneigt fen, Aller Lurus im. Efien und Trinken wird 
däher für die Juͤnglinge unterfagt, und ihnen bis zum acht: 
zehnten Jahre der Genuß des Weind verboten, weil ja fonft 
Feuer zu Feuer gegoffen werbe. Bis zum vreißigften Jahre 
follen fie zmar Wein genießen können, jedoch ohne alles Ueber: 
maß 0). Gewöhnlich trinfe man nur Waffer, und Wein bloß 
in Solge flarfer Anftrengungen oder, in Krankheitsfaͤllen.“).“ 

Der Muth, den die Gymnaſtik neben einer edlen Hals 
tung und freien Kraftentwicklung gewährt, befteht auch nicht 
allein in der Beſiegung von Furcht, fondern auch, und da: 
rin feßt Plato den Hauptnußen, in ver Beherrfehung der 
Begierden;z was freilih von den Gefehgebern der Lacedaͤ⸗ 
monier und Kretenfer, welche beide Völker die Gymnaſtik 
zu erſt kunſtmaͤßig geübt hätten 9, nicht gehörig beruͤckſichtigt 
worden ſei. Körperliche Stätigfeit ſei auh mit Ye: 
ftigleit des. Charakters und der Handlungsmeife 
verbunden und bewahre gegen Unbefonnenheit und fei- 
den ſchaftlichkeit ). Wer feinen Körper gut und regelmäßig" 
übe, der werde der Förperlihen Wolluft fich leichter enthal⸗ 
ten und fih eher im Genuſſe Schranken feßen, denn die 
Kräfte zur Wolluft würden außer Uebung gefeßt und durch 
ftrenge Arbeit in andere Theile des Körperd abgeleitet. Wenn 
nun fhon den Fechtern, wie dem Tarentiner Ikkus 9, 
dieſe Entfagung gelungen fei, um im Ringen und in andern 
Wettftreiten zu fiegen, fo fei um fo mehr von jungen Leu⸗ 
ten zu erwarten, daß fie im Stande feien, ihre Begierden um 
eines ſchoͤnern Sieges wegen zu bezähmen, nämlich desjenigen 
über die Luͤſte, der ihnen durch Enthaltſamkeit eine dauernde 


996) Politik ITI, 403, 0-04 d. Geſetze u, 666, a, b. 674, a,b, e. 
997) Sefege 11, 674, a, b 
998) Politit V, 452, c, a. Geſehe I, 633- 637. VIII, 840 und 841, a 
999) Geſetze VIII, 839, e. Politik I, 377. IH, 410. 
1000) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, &. 305. 


Cramer's Geſchichte der Erziehung. IL 9 - 
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Gluͤckſeligkeit verfchaffe, während fie als Sklaven der Wolluſt 
ganz elend ſeien. 

Die Lehrer der Gymnaſtit ſo wie die Aerzte müffen 
daher die Heilfamkeit oder Schädlichkeit der Nahrungsmittel 
zu erfennen fuchen und dabei nicht überfehen, daß, wie ſchon 
die Veränderungen der Sjahreözeiten und der Winde nad); 
theilig einwirken, die Abwechſelung für die Lebensart des 
Körperd wie für den Charafter und das Innere ſchaͤdlich 
ift 100), Weberhaupt haben Veränderungen und Neu; 
erungen in der Gymnaftif, wie auch namentlich in der 
Muſik, immer die nachtheiligſten Folgen 02). 

Die Gymnaſtik zerfaͤllt, nach Plato, in zwei 
Haupttheile, in den fuͤr das Ringen und den fuͤr den 
Tanz'cos), von welchen der letztere, den er hier gegen die ge⸗ 
woͤhnliche Sitte der Griechen zur Gymnaſtik rechnet 9), ei⸗ 
gentlich in der Mitte ſteht zwiſchen ihr und der Muſik 1008), 
hier aber. wohl deßwegen feine Gtelle findet, um gleich an⸗ 
zubeuten, daß nicht alkein Kraft'und Stärke fondern zugleich 
auch Anmuth und Kunft durch die körperlichen Uebungen ber 
zweckt werde‘), 

Das Ringen, eigentlih nur eine der fünf gymna- 
ftifchen Uebungen, die gewöhnlich im Gebrauche waren, Des 
fogenannten Pentathlumd oder Quinquertiums *°%), it bier 


1001) Gefege VII, 797, d—708, a. 

1002) Wovon genauer unten bei Gelegenheit der Muſik und ihres Einfluffes 
auf den Menfchen. 

1003) Gefege VII. 795, d. 

1004) Philipp, de pentathlo.p, 11. 

1005) Gefege II, 403, d. 


- 1006) Gefdichte ber Erziehung. Erſter Band, S. 292 —294 über bie ges 


wöhnlichen uebungen in ben Gymnaſien. 
1007) Philipp, de pentathlo p. 28 und 29, &te find nad) einem Epigramm 
des Siwonides, cf, Antholegia graeca von Ialobs I, p. 72: 
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befonders hervorgehoben, weil es die andern Mebungen wer 
fentlih mit. in fich vereinigt und fo mit auf den ganzen 
Körper und feine: einzelnen Theile am meiften einwirft, und 
die größte Kraftübung veranlaßt, mögen wir nun- die eine ' 
Art des Ringens betrachten, wo der Sieg nach Staͤrke und 
Gewandtheit in dreifachem Kampfe (um dem Zufalle oder 
Ungluͤcke keinen Raum zu geſtatten) entſchieden wurde, die 
fogenannte (oe9onaAn) '°°8) oder die andere, Die mehr in 
den Gymnaſien üblich war, wonah man erſt ftehend kaͤmpfte, 
bis der eine niedergeworfen war, und dann auf dem Boden 
den Kampf zu Ende führte (aArdnaıs), wobei mehr Kunſt 
und Schlaubeit in Anwendung fam'’Y), Plato bemerkt aus: - 
druͤcklich: die ſes Ringen, ald der wefentlichite Theil der 
eigentlichen Gymnaſtik, folle Hals, Gliedmaßen und Hüften 
üben und fo gute Haltung, Stärfe und Geſundheit für: 
dern '9,-Yuch habe das Ringen unter allen Uebungen mit. 
dem Kampfe in der Schlacht, den er immer mit berüdfichtigt, 
“wie faft alle Gefeßgeber '), die meifte Berwandtfchaft 12). 

Zu den Bildungsmitteln für die Jugend und alfo na: 
mentlih für die Gymnaſtik rechnet Plato in den Geſetzen, 





Togum zal ITudoi Aıopay 0 bilavos Ey Ixa 
“Aluu, nodwxeinv, dioxov, dxovre, nalny. 
Euftathius zu Ilias XXI, p. 1440, 44, (ed. Basil.) erwähnt fols 
gende Aufzählung: . 
Au nodav, Ötoxov'te Boln, zul dxovros kon, 
aa doduos 7dE naar ua d’ Enlero näcı Teleurn. 
xai Toüro Eorı paol neviad9loy, Ereooı BE oüTwg‘ 
“Aur, nakn, dtoxreuue, xoyrov za doduns. . 
Der letzte Vers -ift in der legten Hälfte verborben und feine Wie⸗ 
berherftellung von Hermann, de Sogene Aegin. p. 8 verfucht. 
1008) Sefege VII, 795, d und Zueian, Lexiph. 5. 
1009) Dan fehe die gute Beſchreibung beider Arten bei Lucian, Anacharfis 
zu Anfange und 8. 8. 
1010) Gefege VII, 796, a, ' 
1011) Gefege I, 625, .d und von der Kriegsgymnaſtik, VII, 813, d. 
1012) Geſetze VII, 814, c, d. 
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nicht aber in der Politik, nach Art ver Dorer''3) auch die 
Jagd, die außer dem Vergnügen und ben Vortheilen für 
den Rörper, befonders auch den Ruben ‚gewähre, daß vie 
Fünglinge, die Sommer und Winter in den Waffen: fih ihr 
ergeben, eine genaue Kenntniß ihres eigenen Landes 
erlangten, die jeder andern Kenntniß gleich zu feßen wäre’), 
Unter den Arten der Jagd verwarf Plato für die Jugend 


ven Fiſchfang, fo wie die unmenſchliche gefeßwidrige See 


räuberei, ferner die Jagd auf Vögel als eines freien 
Menfchen unmwürdig. und endlich alle „Diejenigen Arten bei 
welchen man entweder zur Nachtzeit audgehe, oder durch 
Schlingen-und Netze binterliftige Rachftellungen: bereite, 
Die befte und allein zu billigende Art zu jagen fei Die, bei 
welcher man zu Pferde und zu Fuß. die vierfüßigen Thiere 
mit Hunden verfolge und ihrer mit Lauf, Hieb und Schuß 
habhaft werde, was befonderd für Die zweckmaͤßig fei, die 
nach männlichem Muthe ſtrebten ‘9, Weil übrigens bie 


Jagd ein fo weiter Begriff fei, jo wolle er abfichtlih nicht 


Daräber ein beſtimmtes Geſetz feinen Bürgern vworfchreiben, 
fondern befchränfe fih nur. auf das, was bie Abhaͤrtung und 
Uebung der Sünglinge betreffe ‘9. 

Außer diefen Hebungen und der Jagd war Plato, eben 
weil feine ganze Gefebgebung ein wefentlich borifches Ge: 
präge hat, in ven Gefegen nicht abgeneigt, auch die Mittel 
anzumenden, woburd namentlich die Spartaner ihre Jugend 
noch abzuhärten und zu fräftigen fuchten. So wird erwähnt 
die Ausdauer im Ertragen des Schmerzes'"n, wel 


1013) Gefchichte der Erziehung. Grfler Band, S. 184 u. ſ. f. und Manfo, 
Sparta I, 1, 152. 

1014) Gefege VI, 763, b und I, 633, a, b. 

1015) Gefege VI, 823, du, f. w. 

1016) Sefege VU, 823, b. 

1017) Gefchichte ber Erziehung. Erſter Band, S. 184 u. ſ. w. Manier 
Sparta I, 1,185 u, I, 2, 183. Aſt, gu Plato Geſete I, 7. 
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che in Sparta bei Verwundungen in den gegenſeitigen 
Kaͤmpfen und Raͤubereien oft geuͤbt wurde, ferner die ſoge⸗ 
nannte Kryptie, die ſehr viel zur Abhaͤrtung beitrage, die 
Unbedecktheit der Füße im Winter, das Schlafen auf bloßer 
Erde, das Durchftreichen der Gegend Tage. und Naͤchte lang 
ohne Diener, die ftarfe Anftrengung bei den Gymnopaͤdien 
in der größten Hite (m Monat Hekatombaͤon im. Sommer; 
folftittum) „und manches andere, wobei einer, wenn er es 
durchgehen wollte, fein Ende finden koͤnnte ons)⸗⸗Dahin ge 
hört auch die: merkwürdige Borfchrift über: den Genuß des 
Dpftes ‘9, wonach jeder im Herbfte heimlich Aepfel,. Dir: 
nen und dgl. ohne Schande nehmen Tann; aber wenn er er 
griffen wird, ehe ‚er. das breißigfte Sebensjahr uͤberſchritten 
hat, durch Zuͤchtigung, jedoch wicht bis zur Verwundung, 
beſtraft wird 02. 

„Die Tanz kunſt, deren Urfprung in der Nacha hmung 
liegt, womit die Geberden das, was man vortraͤgt, begleiten, 
bildet den Auſtand, die Gewandtheit und: Schönheit der Glie⸗ 
der und Theile des Körpers, und bewirkt fo in allen: Be 
wegungen verfelben ven Ausdruck des Ebenmapes'”). 
Die Zanzkunft:zerfätlt in zwei Theile, in eine ern; 
fte und eine fpottende, wovon wieder jede zwei 
Unterarten. hat. Die der. erften Gattung find der Frie 
denstanz und. ber: Kriegätanz'””).. Jener Außert ſich 


1018) Geſetze E 633, 
1019) Geſetze VIII, 845: 
1020) Ber: über 30. Jahr alt oder: fremd it; kann fd viel eſſen, als er: will 


darf ſich aber die Taſchen nicht vollfüllen. Gin Sklave, der Wein 


trauben oder eigen abgepflüdt hat, bekommt fo viel Schläge, als er 
Trauben u. f. w. geraubt hat; Geſetze VIII, a. a. ©. 

1021) -Sefege VII, 795, e. Zu 

1022) Zuuelele und nußdlgn, Geſetze VEL, 814, e und Kapp, Platons Cıs 
siehungslehre, &. 55--57. 
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entweder mit lebhafterer Freude bei foldhen, welche, aus 


Leiden und Gefahren entronnen, zu glüdlichen Umſtaͤnden 


gelangt find oder bei ſolchen, die ſchon eine Zeit lang gluͤck⸗ 


lich find und wo alfo der Ausdrud der Freude gemäßigter 


ift ald bei jenen. Ueberall nämlich find bei ftärferer Freude 
die Leibeöbewegungen ftärfer und. bei geringerer, minder 
ſtark 0), Beim Kriegdtanze werden die Bewegungen fchö- 
ner Körper und tapferer Seelen im Kriege oder in gewalt: 
famen Anftrengungen dargeftellt und fie finden Beifall, wenn 
fi) Stärfe und Fertigkeit des Leibed in allen Gliedern und 
zugleich Gegenwart des Geiſtes und Schlauheit in den Nach— 
ahmungen Darftellen 12). Beim Friedenstanze iſt gleichfalld 
immer darauf zu ſehen, ob man ſich der Natur des ſchoͤnen 
Tanzes treu auf eine in Choͤren wohlgeſitteter Maͤnner wuͤr⸗ 
dige Weiſe betrage. Taͤnze mit zweideutigem Cha— 
rakter, wie die Bakchiſchen und Die dieſen verwandte, müf 
fen bier nicht in gleiche Klafle mit Tanzen von beftimmtem 
Charakter gefet werden, und find ohne Beziehung auf dad 
Öffentliche Leben des Staates 9), 

Alle würdige Chortänze, bei denen der Takt wohlan: 
ftändig und einfach fein muß, und wo bunte und mannig- 
faltige Uebungen nicht zugelaffen werden ſollen, dienen 
theils zu Vorbereitungen und Uebungen für den Krieg, wie 
die Maffenfpiele der Kureten, theild zur DVerherrlichung der 
Sötterfefte. Immer aber foll in ihnen Rahahmung 
fhöner Körper und edler Seelen zur Erzeugung 
der Tugend liegen, fo daß die fpottenden Tänze, welche 
nur häßliche, und Lachen und Necken darftellende, Körper 
nachahmen , bloß Sklaven und gebungenen Fremden über: 
laffen werden. Es ift jedoch erlaubt fie kennen zu lernen, 


1023) Gefege VII, a. a. D. und 815, e. 
1024) Geſetze VII, 815. 
1025) Sefege VII, a. a. O. 
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um jene würdigen Tänze um fo mehr im ‚Gegenfaße gegen 
fie zu fchäßen”'”9), Daß übrigens erft der Tanz, wenn er 
mit Muſik und Gefang verbunden ift, im hoͤchſten Grade 
der Erziehung diene, ja dieſe felbit begreife, werden wir 
fehen, wenn nad) der Behandlung der Mufif die Chöre un; 
ferer genaueren Betrachtung anheimfallen. 

„Wie die Kraft der. Rede leicht gemißbraucht wird, 
fo auh die Gymnaſtik, indem man leicht feine Ueberke: , 
genheit in Förperlichen Uebungen zum Nachtheile anderer ge: 
braucht. Wer die Gymnaftif allein treibt, artet in Rohheit 
. und Wildheit aus, und erntet filavifhen Sinn, der nur 
aus Furcht feine Pflicht thut 7). Wo geiftige Bildung fehlt, 
da fteht der Menfh unendlich tief und nähert fi) dem 
Thiere 9). [Daher fang ſchon Pindar, daß nur die Feinde 
der Götter die Mufen verachten 9.1] Deßhalb darf man 
aber nicht die Lehrer der Gymnaſtik verfolgen und vertrei- 
ben, denn die find nicht Schuld, die ihre Kunſt mittheilen, 
fondern die, welche fie nicht richtig anmenden. Ueberhaupt 
Ht mit der größten Gefchidlichfeit in einer Sache, auch der 
größte Mißbrauch verbunden 9. Wie fich bei der Der 
fhiedenheit der Förperlichen Conftitution, nicht leicht für einen 
einzigen Körper, eine einzige beftimmte Befchäftigungsmeife 
anordnen laͤßt, die in einer Hinficht nicht eben. fo heilfam 
ald in einer anderen nachtheilig ift, fo auch bei den Staats: 
einrichtungen, und bei allem Ruben der Gymnaſien haben 
fie auch manchen Schaden, purch Veranlaffung von Empoͤ⸗ 
rungen, wie bei den Milefiern, Bootiern und Thuriern. Ein 
anderer Nachtheil ver Gymnaſien fheint die Beförderung 
einer unedlen gegenfeitigen Liebe bei jungen. Leuten zu fein, 





1026) Gefege II, 653, e- 654, e. 665, a. VII, 796 und 816. 

1027) Politik VIII, 548, b und 553. Gefege III, 696, c. 

1028) Ueber den tiefen Stand des «uovoos vergl. Politik II, All, d. 
1029) Phythika IL, 1- 20 und dafelbft Boeckh. 

1030) Politik I, 334, a, b. 
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namentlich in Kreta und Sparta und in allen den Gtanten, 
wo befonderd die gymnaſtiſchen Webungen betrieben wer- 
en 2), Doch. läßt ſich auf der anderen Seite nicht leugnen, 
daß die Gymnaſtik, wie wir ſchon erwähnten, das befte 
Mittel ift, um unnatürliche Neigung und ben Geſchlechtstrieb 
zu unterdruͤcken .“ 


b. Bildung des Geiſtes und Herzens durch 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, namentlich Muſik. 


Wir haben abſichtlich die Bildung des Innern als eine 
zwiefache bezeichnet, die auch Durch zwiefache Mittel mwefent: 
lich gefördert werde. Plato nämlich pflegt den Ausdruck 
Mufif, wo er feine Anfichten darftellt, nicht in der allge: 
meinen Bedeutung der Pythagoraͤer und anderer zu nehmen, 
fondern fie weſentlich auf die fittlihe und aͤſthetiſche Bildung 
zu befchränfen, ohne in ihr zugleich die einzelnen Wiſſen⸗ 
ſchaften mit zu begreifen * 
1031) Geſetze I, 636, a, b. | 

1032) Sefege VII, 839], d, e, 841, a und Kapp, Patons Erziehungslehre 
S. 63 und 64, Anm., wo die Vorwuͤrfe gegen die Gymnaſtik genauer 
begründet und widerlegt find. Vergl. Geſchichte der Erziehung: Er⸗ 
ſter Band, ©. 191 und 192 und zweiter Band, &. 169 u. . f. Au 
Protagoras fehen wir, daß manche fidh unter andern auch der Oymna= 

ſtik zu ſelbſtſuͤchtigen Zwecken bedienen. 
3033) In diefem mehr praktifchen Sinne ift auch ber befannte Ausſpruch bei 
Plato: (wenn er nicht vielmehr pythagoraͤiſch if, wie ſchon Strabo 
X, 717, B, andeutet;) daß die Philofophte die größte Muſik fet, Phä⸗ 
don. 61, a, und daſelbſt Stalbaum, zu nehmen. Ebenfo: daß bie 
Weisheit der fchönfte und größte harmoniſche Akkord ſei und daß die 
gefammte Zugend eine Harmonie und efn Zufammenhang genannt 
werden koͤnne, Gefege III, 689, d. 691, a. 696, c. Politit᷑ IV, 430, 
e, 432; a.. VIII, 548, b und 554, e, daher Plato auch die Maͤßigkeit 
und innere Ruhe als das höchfte Ziel der Muſik aufzuftellen pflegt. 
Phaͤdo, 93 u. f. w. Ladhes 188, d. Timaͤus 47, c, d, Soll die Aus⸗ 
bildung des gefammten Innern und fomit auch bie wiſſenſchaftliche 
bezeichnet werben, fo pflegt gewoͤhnkich der Begriff der Muſik durch 
den Zufag yoruuara, als ber Clementarbildung und im höheren 
Sinne von uadnuare ober Eiorzuar d. h. der Wiffenfchaften, näs 
ger beſtimmt gu werden. Vrgl. Gefege VIE, 817, e und Politik VIE, 
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© Unterricht in den Elementen! im Lefen und 

Schreiben, vom elften bis dreizchnten Jahre, 
Mit zurücgelegtem zehnten Jahre beginnt Plato eine 

neue Entwidlungsftufe und fett in diefe Zeit das beftimm:. 





527, c, wo uadnaeıs die nähere Beſtimmung bildet, wie Politik III, 
All, c, novoszns dt zei Yıloooplus. Gefeße VI, 795, d, wo. die 
Mufit, die Foͤrderin eines guten Seelenzuftandes, sUyuyi, der Gy: 
naſtik gegenübergeftellt und beide als die Wiſſenſchaften der Erziehung 
bezeichnet werden, wird dies durch den Zufatz 5c y’ednei» gemildert 
und Politit IL, 376, e wird ausbrädtidh gefragt: ob bier unter Mu⸗ 
fit auch die Adyos, der Unterricht in den Wiſſenſchaften verftanden 
werden follte? Auch finden ſich fonftige nähere Beftimmungen, wie 
Politik VII, 548, bi: dAnSıyijs MoVons, tös uera Adyer 1e zul 
piAocoylas, und IX, 591, b: uovaszds &r dindelz, wenn der Brs 
geiff im weitern Sinne genommen werben fol. Gewöhnlich waltıt. 
die Beziehung der Mufil auf Gewöhnung und Sitte vor, wie Geſete 
VI, 809 u. ſ. f., 804, a und a. a. DO. Doch finden wir auch 807, ct 
 Yyurf madnudrav re xai Edwy. Die einzige Stelle, die in den 
Büchern vom Btaate und von den Gefegen unferer Behauptung ents 
gegen zu fein fcheint, und wo bie Muſik als eine förmliche Wiſſenſchaft 
aufgeführt und im weiteſten Sinne genommen wird, Politit VII, 530, 
d, Bann hier nit in Betracht Tommen, da Plato an biefer Gtelle 
nicht feine, fondern bie pythagoräffche Anſicht von der Muſik darflellt. 
Vergl. Aft zu Plato, Politif, ©. 570. Plato felbft fagt ausdruͤcklich: 
„Die Gymnaſtik gibt fi mit etwas Werbendem und Vergänglichem, 
dem Körper, ab, die ihre parallele Muſik aber bat den ſitt⸗ 
lihen Charakter zu bilden, indem fie durch den Wohlklang eine 
Ihöne Stimmung, nicht aber Wiffenfhaft und durch das Zeits 
‚ maß eine Art von Eurhythmie erzeugt. In ber Mufik Liege alfo 
keine Wiffenfhaft, die diefen Zweck hätte. Politik VII, 521, d 
. —522, a. Auch Ariftoteles betrachtet die Muſik nur als ein ethifches 
Srziehungsmittel: To 7905 noıdv ts noutv. — Diele Bemerkungen 
mögen bienen als ein Bleiner Beitrag und als Ergänzung zu: Aſt, 
Platos Leben und Schriften 162, Wyttenbach, zu Platos Phädon, 127, 
zum Augufihefte der Halliſchen Literaturzeitung von 1824, ©. 710, 
und zu dem forgfältigen Programm von Körner: de vocabuli uovor- 
2n cognatorumque eius generis verboruni apud Platonem vi et po- 
testate. Dels in Schleſien 1827, wo die Bedeutungen öfter nicht ges 
hoͤrig gefondert find. 
1034) yoauuaze oder yoauuarızn, Gefeße VII, 811, € or01ysie, Polit ik 
U, 402, a, b. 
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tere und feftere Aufnehmen der Außenwelt in die Seele des 
Kindes. Daher fit er, um gleich eine fefte und fichere 
Grundlage bei. ver erften Bildung feines volllommenen Staa: 
. ted zu baben und um nicht geflürt zu werden Durch die 
Eindrüde der Gewohnheit und ded Herfommens bei feinen 
jungen Bürgern, alle, welche über zehn Jahre alt find, auf 
das Land, um- fie abweichend von der herrfchennen Sitte 
nach feinen neuen Vorfchriften zu erziehen 9, 

„Die Buchſtaben, welche ver Knabe zuerft lernt, muͤſ⸗ 
ſen, als die einfachſte Grundlage fuͤr allen grammatiſchen 
Unterricht, ſowohl durch das Geſicht als durch das Ge⸗ 
hör genau unterſchieden werden, damit nicht ihre ZJufam: 
menfügung verwirre'?Y), Schon beim Lefen' müffen 
Denkübungen durh Bergleihungen angeftellt 
werden, indem man, von den fürzern zu längern Sylben 
fortfihreitend, bei den leßteren immer auf die erfteren zuruͤck⸗ 
gehen und dad gleiche in beiden zeigen muß, das Unbekannte 
an das Bekannte haltend, fo daß, durch diefe Vergleichung 
die Gleichheit derfelben Buchſtaben, wie die Berfchiedenheit 
der anderen erfannt wird'”9. Beim Schreiben, was 
dann folgt, müffen die Sprachlehrer die Buchftaben mit dem 
Griffel vorfchreiben und diefelben dann auf der Tafel nach—⸗ 
. geahmt werden I. Wenn e8 nun gleich etwas fehr fchbs 
nes ift, den Örammatiften oder Elementarlehrern die. Buchs 
ftaben ſchnell nahzuahmen”) und ſchnell zu Iefen, fo fol 
man doch in diefen Jahren nicht zu Angftlich darauf halten, 
wenn nicht befondere Anlage dazu vorhanden iſt.“ Denn 





1035) Politik VIL, 540, c. 
1036) Gefege VII, 809, e—810. Politik VII, 540, 541. 
4037) Politit 277, e—278, b. 


1038) Gefege VII, 810, b und Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, S 
273 und 274. 


1039) Charmides 139, e. 
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Plato maß die Weisheit nicht nach der Geſchwindigkeit in 
dieſen Kuͤnſten, ſondern nach der Weckung und Lebendigkeit 
bes Geiſtes, nach der harmoniſchen Entwickelung des Innern 
und darnach, wie ſich das Innere auch aͤußerlich bekunde ’*9, 
Die wahre Schrift, ſagt er in der idealſten und jugend⸗ 
lichſten ſeiner Schriften, von der die Buchſtabenſchrift nur 
als das Schattenbild gelten kann, iſt die lebendige und 
befeelte Rede, welche mit Einſicht in die Seele 
des Lernenden geſchrieben wird, welche ſich ſelbſt zu 
vertheidigen vermag und am rechten Orte zu reden und zu 
ſchweigen verſteht. Dieſer lebendigen Schrift wird ſich der 
Verſtaͤndige hingeben, indem er nach den Regeln der Dia⸗ 
lektik in die faͤhigen Seelen mit Einſicht Reden ſaͤet und 
pflanzt, die nicht unfruchtbar ſind, ſondern Samen tragend 
in andere Seelen uͤbergepflanzt werden und dadurch unſterb⸗ 
liches Leben gewinnen. Die Buchſtabenſchrift aber wird er 
nur zum Spiele und Vergnuͤgen anwenden und ſo ſeine Ge⸗ 
danken vom Gerechten, Schoͤnen und Guten nur fuͤr das 
vergeßliche Alte und für Gleichgeſinnte aufbewahren 'oaI). 


pP. Bildung durch Dihtfunft ). . 


Bir haben fehon öfter darauf aufmerffam gemacht, daß 
dad Leben, wie die Gefchichte Der Griechen, von Poeſie und 
Muſik getragen wurde, und daß beide in ihrer Gegenfeitig- 
feit den Grundton des hellenifchen Weſens ausmachen und 
faft alle Erfcheinungen und Xhätigkeiten veffelben vielfach 


1040) Geſetze III, 689, c, d und I, 639, b, c. 

1041) Phädrus 274 u. f. w. 

1042) Schramm: Plato poetarum exagitator seu Platonis de poesi poetis- 
que iudieia et Jdecreta ex eius operibus collecta atque illustrata. 
Breslau, 1830. Gegen Plato nimmt fih Homer und ber Dichter 
überhaupt an: Jakobs verm. Schriften. Dritter Theil, &. 34, 100, 
105 und über Domer beſonders 291— 296, 
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bedingen; baher die freie poetifche Lebendigkeit, Die und aus 
Hellas in feiner Bläthe und Kraft entgegenlacht, daher der 
Stempel, ver dem gefammten Volke als einem Rımftvolfe 
aufgedrüdt iſt. Die Dichter galten ald Bäter und Führer 
der Weisheit und man Tieß fie entweder ganz oder einzelne 
Stellen aus ihnen auswenig lernen, um den Geiſt Der Schuͤ⸗ 
ler zu veredelt und durch macherlei Kenntniffe zu befruch- 
ten), Plato glaubt aber, daß dieſe Vielmifferei der Jugend 
Gefahr bringe und hält von allen poetifchen und profaifchen 
Darftellungen die Erörterungen in- feinen Geſetzen für ven 
geeignetften Stoff, um von den Knaben gehört zu werden. 
Fuͤr den Wächter ver Gefeße und Aufſeher der Erziehung 
feien diefe Das beſte Muſter, weil die, Lehrer darnach unter; 
richeen und bei der Erklärung von poetifchen und profaifchen 
Stüden, ja fogar von mündlich Vorgetragenem, auf das Ver: 
wandte und Aehnliche in ven Gefeben hinweifen müßten. Nur 
Diejenigen, die die beftehenden Verordnungen lernen und: ibs 
nen beipflichten, follen als Mitarbeiter in der Erziehung zu⸗ 
gelaffen und ihnen junge Leute zum Unterrichte anvertraut 
werden, 


Da die Bürger im platonijchen Stante ı mit Treue und 
Gewiſſenhaftigkeit für das Gemeinwefen wirken fellen, und Se 
der nur einem Berufe fih gehörig und mit Erfolg widmen 
kann und fol "9, fo-wird diejenige darſtellende Dichtkunſt, 
welche Gefühle und Eigenthämlicgkeiten anderer zum Gegen: 
ftande hat'), aud demſelben ausgefhloffen und. 
wenn fie irgend geduldet werden fol, fo müffen die Bürger 
von Kindheit an TZapfere, Befonnene, Fromme, Edel: 


1043) Eyfis 214, a. | 

1044) Gefege VII, 810, e—811, a, Zimdre 21, B 
1045) Politik I, 370, a,b und Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band, ©. 205. 
2046) Politik II, 392— 394. 
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mäthige, und vergl. nahahmen'!*”), etwas Unedles 
oder. Schändliched aber weder verrichten noch nachzuahmen 
fühig fein, weil gerade die Rahahmung, wenn fie 
von Jugend an.mit Eifer getrieben wird, in das Wefen 
ded Menfchen übergeht und ſy ihm leicht zur andern 
Natur wird. Laͤſternde, übermäthige, jammernde und eben- 
fo Tranfe, verliebte Weiber, Sklaven und Sflavinnen im 
ſtlaviſchen Dienfte, Handwerker in ihren. VBerrichtungen und 
Wahnſinnige, dürfen nicht nachgeahmt und Dargeftellt wer⸗ 
den; noch viel weniger die Stimme der Thiere, das Geraͤuſch 
Ieblofer Gegenftände und die Xöne ber Sinftrumente ‘9, 
Ein wahrhaft guter Mann ahmt nur den Trefflihen ganz 
einfach nach, in emer einfach paffenden Gefangsweife und 
Taktart 9), wenn gleich die ganz gemifchte und zufammen; 
gefeßte den Knaben und ihren Führern, wie der Menge, am 
angenehmften ift. Des Nutzens wegen tft derftrenge 
und minder anmuthige Fabeldichter, der fih-an vie 
vorgefehriebenen Geſetze hält, felbft vem geübteften und 
gewandteften Dichter vorzuziehen”). Die Nach—⸗ 
bildung felbft, mag fie nun aufs Geficht oder aufs Ge 
hör wirken, Malerei oder Dichtkunſt fein, bleibt nicht al⸗ 
lein weit hinter der Wahrheit oder Dex Idee zurüd, 
fondern täufht auch durch ihren Eindrud oft, und vers 
binhert, daß Die Thaͤtigkeit des Verſtandes fich im gehörigen. 


1047) Ueber das Rachahmende in der Kunft nach Plato von Müller. Pros 
gramm aus Ratibor 1831. 

1048) Politik IT, 394—397. IV, 433 und 434. Gefege II, 660. 

1049) D. h. in der ganzen Weile feines Vortrags, ber bei den Griechen, 
wie fon das Lefen felbft, gefangähnlid und mufißalifh war. Ges 
ſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 273 u. ſ. w. 

1050) Politik IN, 395—398 und oben, S. 204 u. 205 bei Hippias von Elis. 
Vrgl. hierzu beſonders: die platoniſche Aeſthetik von Arnold Kuge ©. 
166-196. j 





Grade geltend machen kann ); denn da nur leidenſchaft⸗ 
liche Erregungen fich vielfach nahbilden Iaffen, viel weniger 
das verftändige, ruhige, fich gleichbleibende Gemüth, fo wer 
den auch befonderd nur Begierden und Affekte, freudige wie 
traurige, je nachdem wir in der Komödie oder Tragoͤdie 
Nahahmungen erhalten, gewedt und genährt, ftatt daß 
diefe immer mehr beherrfcht und unterdruͤckt werden müßten, 
wenn wir beſſer und glüdlicher werden wollen. Plato ſchließt 
daher den nachahmenden Dichter aus feinem vollflommenen 
Staate 52) aus, geftattet aber in den Gefeßen den Tragoͤ⸗ 
diendichtern den Vortrag ihrer Werke nad forgfältiger Pruͤ⸗ 
fung verfelben '°°9, u 
„Ueberall muͤſſen wir nach klarer Einſicht und beſon⸗ 
nener Erkenntniß ſtreben, der Dichter aber wird ſeiner un⸗ 
bewußt durch die ihm inwohnende goͤttliche Begeiſterung ge⸗ 
tragen, und geht oft in der Verſchiedenheit der Lagen und 
Zuſtaͤnde, die er darſtellt, auf, ohne mit freiem Bewußtſein 
uͤber der Mannigfaltigkeit zu ſtehen und zu erkennen, was 
darin Wahrheit und was ihr gemäß fei'°59.” Es iſt daher, 
fagt Plato, unmwahr, daß die tragifchen Dichter und. ihr Rei⸗ 
henfuͤhrer Homer, die Erfenntniß alles Menſchlichen und 
Goͤttlichen befäßen, und Diejenigen, welche fagen, Homer 
babe Hellas gebildet und man müfje ihn, weil er ein Leh⸗ 
rer des menfchlihen Lebens fei, auswendig lernen und nach 
ihm fein ganzes Leben einrichten, find zwar achtungswerth, 
und man muß ihnen zugeflehen: daß Homer der größte 
Dichter und der erfte Tragiker fei,aber in unferem 
Staate dürfen nur Hymmen auf die Ödtter und 


1051) Politik X, 596-603. | | ‚ 
1052) Politit X, 605, VILL, 568. J 
1053) Geſetze VII, 817. 


1054) Geſetze IV, 719, b, c. Apologie des Sokrates 21 und 22. Kapp, 
Platons Erziehungsiehre, &. 89 u. f. w. ' 
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Loblieder guter Menfhen aufgenommen werden; 
indem fonft, wenn die füße angenehme Muſe, die Iyrifche 
oder epifche, zugelaffen wird, Vergnügen und Schmerz ftatt . 
des Geſetzes und fefter Orundfäße, im Staate herrfchen wärs 
den‘), Der Dichter hüte fi) daher, damit er nicht in 
den Gebeten, ohne es zu wollen, etwas Schlechtes für ers 
was Gutes verlange, und mache nichts befannt gegen ben 
Willen der Gefehgeber in ber Mufit und des Oberauffehers 
des Erziehungsweſens (70V rijcç —ER&& erıusintoo). Uebri⸗ 
gens werden die Gebete am beſten mit den Hymnen und Lob⸗ 
liedern auf die Götter verbunden *0. 


Die gefeklih erlaubten Gedichte zum Lobe der Götter 
oder zum Lobe und Tadel der Bürger dürfen nur Mäns 
ner verfaffen, die niht unter fünfzig Jahre 
alt find, ald wadere Bürger in hoher Achtung 
ftehen, und die nicht hloß vie Dichtlunft zu üben vermds 
gen, fondern felbft fhon manche fehöne und rühmliche That 
vollendet haben. Die Gedichte derfelben follen gefungen 
werden , wenn fie auch nicht Tunftgemäß find und ber Bor: 
fteher: des gefammten Crziehungswefend und die übrigen 
Geſetzes waͤchter haben ihnen das befondere Vorrecht zu übers 
tragen: allein die Dichtkunſt zu üben. Kein Anderer 
foll etwas von ſich hören laſſen, überträfe fein Werk felbft die 
Hymnen des Thampras und Orpheus, ehe er von den Geſetzes⸗ 
wächtern für fähig erklärt if. Es zeugt jedoch eben nicht 
von Borficht, lebende Männer durch Lobliever und Hymnen 
zu ehren, bevor fie ihrem vollendeten Leben ein ehrenvolled 
Ende hinzugefügt haben. Dagegen follen die verftorbenen 





1055) Politik X, 606, e—607, a und 508, d, e. 

1056) Gefege VII, 801. Wir finden fomit in Plato bie Yusübung der ſtreng⸗ 
fien Cenſur. 

1057) Geſetze VII, 829, c, d, e. 
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Buͤrger, wenn ſie koͤrperlich oder geiſtig herrliche und ruhm⸗ 
volle Thaten vollendet und den Geſetzen gehorcht haben, nach 
ihrem Tode durch Loblieder verherrlicht werden ). Auch 
dem weiblichen Geſchlechte iſt nur unter obigen Bedingun⸗ 
gen die Abfaſſung ver erwähnten Gedichte verſtattet 1000), 


Was Übrigens den Tadel der Mitbürger betrifft, 
fo ift, weil die größtmöglichfte Einheit ver Bürger das Haupt: 
ziel der platonifhen Politik iſt, ausdruͤcklich den Bürgern im 
gegenfeitigen Umgange der Tadel, Der auß einer gereiz 


ten Gemuͤthsſtimmung und aus böfem Herzen. 


kommt, ebenfo wie Scheltworte verboten, wegen 
der traurigen Folgen, die für den Einzelnen, wie für das 
"Ganze daraus entftchen. Niemand fol fih daher folce 
Spottreden irgendwo erlauben, fei ed im Tempel oder fonft 
an einem öffentlichen Orte oder bei den Kampfſpielen. Be 
geht jemand eine Unanftännigkeit, fo foll er von dem obrig- 
feitlichen Vorſteher ſogleich abgeftraft und aus der Zahl der 
trefflichen Bürger ausgeſtoßen werden, als ein Mann, dem 
die Geſetze nicht am Herzen liegen. Wenn ſich zwei ſtrei⸗ 
ten und zanken, ſo ſoll jeder Aeltere die ſtrafbare Hitze, der 
ſie ſich uͤberlaſſen wollen, durch Schlaͤge zu hemmen ſuchen, 
und, thut er es nicht, einer beftimmten Buße unterworfen 
fein. Scherz und leidenfchaftslofer Spott Einzel 
ner gegen Einzelne war indeffen hierdurch few 
neswegs unterfagt. Nur follte es Feinem Tomifchen, 
jambifhen oder Iyrifhen Dechter erlaubt fein, in Worten 
oder in Bildern, aus Leidenfhaft oder ohne Leidenfchaft, 
einen Bürger Iächerlich zu madjen. Den Uebertreter follen 
die Borfteher der Wettlämpfe auf frifher That entweder bed 
Landes verweilen oder um Geld ftrafen. 


1058) Gefege VII, 802, a. 
1059) Gefege VIII, 829, 
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Die Entſcheidung, ob etwas mit boͤſer Abſicht oder boͤ⸗ 
ſem Sinne geſagt ſei oder nicht, ſoll dem Oberaufſeher 
des geſammten Erziehungsweſens uͤberlaſſen ſein. 
Was dieſer für unſchuldig findet, fol dem Verfaſſer, vor dem 
ganzen Volke vorzutragen’ erlaubt fein, was er aber verwirft, 
das foll er feinem Menfchen zeigen, vielmeniger ed jemanden, 
fei er Bürger oder Sklave, lehren, fonft wird er für einen 
Boͤſewicht und Uebertreter der Gefege gehalten 9. 

Die Verſchiedenheit des Charakterd in männlichen und 
weiblichen Liedern haben wir ſchon oben berührt '°°D. 


+ Bildung durch Muſik vom vierzehnten bie 
fehözehnten Jahre. 


Da die Muſik, welche in ver angegebenen Zeit einen 
wefentlichen Unterrichts und Erziehungsgegenftand ausmachte, 
gleichfalls menfchliche Charaktere durch Nachahmung darſtellt, 
fo ift befonder8 Darauf zu ſehen, Daß man fih nur ber 
befferen Nachahmungen befleigige‘'9. Deßbalb, 
und "weil dieſer Gegenitand von fo hoher Wichtigkeit iſt, 
wird er der Leitung. eines befonderen Aufſehers ber 
Mu ſik anvertraut), 

Weil der Beſtandtheile des Geſanges drei ſind, naͤmlich: 
Rede oder Text, Harmonie oder Tonart und Rhyth⸗ 
mus oder Takt, und weil fich die bei ven letzten nach dem 
Charakter des Inhalts richten müflen, mit dem wir ung im 
vorigen Abſchnitte befchäftigt haben; fo ergiebt fich fchon 
hieraus ; daß die Magenden Tonarten, die halbiydifche, hoch⸗ 


1060) Gelege XL, 934, d—936, b, - 

1061) Gefege VII, 892, d, e und oben: Bildung bes weiblichen Geſchlechhts 
zu Ende. 

1062) Gefege VIL, 798, d, e. 810, a, 812, b, c. 

1063) ©efege VII, 813, a. 


Eramer's Geſchichte der Gryiebung. U. 25 
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Indifche und dgl., die nicht einmal für Frauen ſich ſchicken, 
und die fihlaffen bei Gaftmählern üblichen : Die ionifche und 
Iydifhe, verworfen werden, denn weder Wehllagen noch 
Meichlichfeit und Traͤgheit find der jugend verftattet. So 
bleibt nur Die dorifhe und phrygiſche Harmonie 
übrig, jene, weil fie. durch ihren Ernſt und ihre Strenge 
die leidenfihaftslofe Ruhe des Mannes nachahmt, der im 
Rampfe gegen die Feinde wie gegen das Unglüd ſich gleich 
tapfer und ausharrend zeigt, dieſe, weil fie den Menſchen in 
einer mehr friedlichen und behaglichen Thätigfeit und in ei- 
nem: mehr befonnenen und gemäßigten Zuftande darftellt, 
fo daß alfo nur diefe beiden Tomarten, eine gewaltige und 

_gemäfiigte, welche die Töne der Unglüdfichen und Slüdlichen, 
der Befonnenen und Tapferen am fehönften nachahmen fol 
len, verftattet find 1°, 

Auch beim Zeitmanße Toll man nicht nach großer Man⸗ 
nigfaltigfeit ftreben , fondern nur die Bewegungen eined tar 
pfern und fittfamen Lebens aufnehmen, die denen der Ge⸗ 
meinheit, des Muthwillend, ver Rohheit und anderer Schlech⸗ 
tigfeiten gerade entgegengeſetzt find , und deren genauere 
Beftimmung den Mufifverftändigen überlaffen ift. 

Zu den drei Beſtandtheilen ver Mufif kommt noch die 
mit dem Rhythmus zufammenhängende anftändige Hal: 
tung. Zugleich hängt die Rede wefentlih ab von der Be: 
fchaffenheit der Seele und der Sitten, daher von der Jugend, 
wenn fie ihre Pflicht erfuͤllen will, zuerft Güte des Cha- 
rafterö zu erftreben ift, und in Folge von diefer, Boll: 
fommenheit ver Rede, der Melodie, des Rhythmus 


1064) Boeckh, de metris Pindari I, 2, und II, 8, p. 238, wo unter andern 
gültigen Zeugen auch Proklus Worte angeführt find: 77» Awgıors 
eis naıdelav EEapxeiv ws xareornuerıznv. Im Laches iſt auch 
die phrygiſche Harmonie ausgefchloffen, 188, c, d, und die borifche 
für die einzig Hellenifche erkläre. 


Ä 
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und der würdigen Haltung im Aeußern'"9, Weil 
ferner jede Runftäußerung fih auf -Charaktergüte 
gründen foll, fo muͤſſen nicht nur die Dichter gezwungen 


werben, gute Charaktere varzuftellen, fondern auch die uͤbri⸗ 


gen Künftler find davon zuruͤckzuhalten, ſchlechte Sitten, ein 
außgelaffenes, unedles und unanftändiges Wefen in Bildern 
beiebter Befchöpfe oder in Gebäuden oder in irgend einem 
Kunſtprodukte auszudruͤcken, damit aus allem der Geift des 
Schönen und des PVerftändigen die Jugend anmehe und ihr 
Nahrung gewähre'°), Namentlich muß ber, welcher ein 
guter Tonkuͤnſtler werden will, vorher Befonnenbheit, 
Tapferkeit und edle, erhabene Geſinnung als nothwendige 
Elemente kennen gelernt haben. Ein Menfch aber von tus 


gendhaftem Charafter und einer demſelben ERIPIEDERDEN 


gleichmäßigen Geftalt ift der fchönfte Anblick. 

Die Muſik werde aber nicht allein als Geſang betrie⸗ 
ben, ſondern dieſer auch in Verbindung mit Inſtrumenten, 
jedoch nicht von vielfaitigen und Blasinſtrumen—⸗ 
ten, ſondern nur von der Lyra und Kithara (wegen 
der klaren Toͤne der Saiten) in der Stadt, und etwa der 
Hirtenfloͤte auf dem Lande. Die Inſtrumentalbeglei— 
tung Darf auch nicht zu ſehr vom Geſange abwei— 
hen, fondern beide müffen möglichft gleichmäßig mit ein- 
ander in Höhe und Tiefe, Einfachheit und Abwechfelung 
fortfehreiten; denn das ſich Entgegengefehte, was fich ein: 
ander verwirrt, lernt man ſchwer, befonderd da der Unter: 
richtögegenftände für. die Juͤnglinge vielerlei find 'D. 





1065) Politit III, 399, e—400, d. 

1066) Politik III, 401. 

1067) Politik III, 398, c u, f. w. Boeckh, de metris Pindari III, 11, que- 
dam de instrumentis veterum. Weber die Feindfchaft der — 
gegen Blasinſtrumente. Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, S 
— 202 u. ſ. w., 361 und —— im angefuͤhrten Programme 

19. 
25. * 
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Weil nichts mehr auf den Menfchen einwirkt und ihr 
nichtö tiefer ergreift ald Mufik, weil fie namentlich Wohl: 
anftändigfeit, reine Geſchmacksbildung, lebendigen Sinn für 
das Schöne und die Tugend, fo wie dauernde Yeindfchaft 
gegen das Häßliche und das Laſter einflößt und fördert, fo 
ift fie Das eigentlihe Sundament und die wahre 
Grundlage der Erziehung’. Sie pflanzt der Ju: 
gend die erſten edlen Triebe ein und gewöhnt fo durch 
ihren milden Zauber an dad Schöne und Gute, während 
die Belehrung durch VBernunftgründe erſt ſpaͤter eintreten 
fann, wo der Berftand fich mehr geltend maht‘9. Der 
Einfluß der Muſik auf Erziehung tritt noch mehr 
hervor, wenn der Gefang mit Tanz verbunden ift, 
was vermöge ded ber Jugend eingepflanzten Xriebes mit 
dem Körper und ber Stimme nie Ruhe zu halten, und ver 
möge ded dem Menfchen vor allen lebenden Gefchöpfen ei 
genthümlichen Sinnes für Ordnung in diefer Bewegung, 
oder für Takt und Geſang gefhieht. In der Verbindung 
des Zanzed mit Muſik oder in der Aufführung von 
Chören beruht daher im hoͤchſten Grade die Er 
ziehung zum Schönen und: Anftändigen””). Denn 
Geberde wie Melodie, und Gefang wie Tanz, beruhen auf 
der Güte der Seele und der Vollkommenheit ded Körpers’. 
Dicht: und Tonkunft koͤnnen aber nur dann dad Schöne und 
die Ausbildung des Schönen bezwecken, wenn zugleich die gute 
Deichaffenheit der Bürger mit ihr Ziel iſt 79. 


nn) 


1005) PoHtR TIL, 401, d—402, as zugimzden dr wovawj zgopy, br 
udlıore zuradueraı eis 16 dvros Tis wuris, 8 Te Su9uös zai de- 
uovia xai Eibwueriorare Entereı würjs. 

1069) Gefege II, 659 und 660, a. 

1070) Geſetze II, 672, e. 

1071) Gefege II, 653, e—655. 

1072) Politik V, 457, d. 





— 379 — 


Daß das gerechte Leben allein das gluͤckliche 
ſei, ſollen drei Choͤre den zarten jugendlichen Seelen der 
Knaben einpraͤgen, naͤmlich ein Chor von Knaben, ein fol 
cher von denen, bie noch nicht dreißig Sahr alt find, und 
diefen zweien follen Apollo und die Mufen vorſtehen; ber 
Dritte Chor endlich), Der des Dionyfus, fol aus Männern 
von dreißig bid fechzig Jahren beitehen 9. Diefe müflen 
eine genaue Kenntniß von der Mufe der Chöre haben, da: 
mit fie, vermöge ihrer Einficht in die mandherlei Ton⸗ und 
Taktarten, diejenigen für ſich auswählen koͤnnen, die fi für 
ihr Alter und ihren Charakter ſchicken und ald Sänger fo: 
wohl feldft ein. unfchuldiged Vergnügen genießen, — da ge: 
mwöhnlid die Freude am Gefange in den fpAteren Lebens; 
jahren zuräcdzutreten pflegt, fo ift es fein unanftändiges 
Mittel die Alten durch Wein dazu anzuregen), — als 
auch der Jugend mit einem guten Beifpiele vorangehen, fo 
daß dieſe Den. Reiz der Mufil zur Verbeffer: 
ung ihrer eigenen Sitten anwendet. Der Chor 
der Alten aber fann nie die Jugend durch ven Zauber 
feined Geſanges zur Tugend anregen, wenn fie nicht eine 
genauere Einficht in das Wefen der Muſik und die Art 
der Nachahmung, in wiefern fie fehön fei ader nicht, bes 
fißen 1075), 

Um jede Ausartung und jede hieraus hervor; 
gehende Gewöhnung an ſchlechte muſikaliſche 
Formen zu verhüten, wird: nad Art der durch 
Stabilität in der Mufif von. Plato bewunderten 
verordnet: daß Niemand gegen die Öffentlichen und. heiligen 
Geſaͤnge und den: gefammten Chortanz der Juͤnglinge, eben 
fo wenig, als gegen irgend ein anderes Geſetz, fingen und 


1073) Geſetze LI, 664. 
107%) Geſetze II, 666, b, c, d. 
1075) Sefege II, 670, e—671, a. 
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tanzen fol und daß der Ungehorfame von den Geſetzeswaͤch⸗ 
tern und Prieſtern beiderlei Gefchlechts beftraft werde’. 
Die Chortänze und Gefänge müffen von Läfterungen entfernt 
. fein und dürfen im Terte wie im Rhythmus Feinen. Ela 
genden und dadurch verweihlihenden Charakter 
haben. Sollten an fogenannten Unglüdötagen die Bürger 
Klaggefänge anhören müffen, fo mögen gemiethete Chöre 
vor das Thor fommen, und ebenfo werden am zwedmäßig: 
ften die Zodten von folchen in Farifcher Mufe begleitet N. 

Wie die Abfaffung von lobenden oder tadelnden Ge: 
dihten nur Männern, die über fünfzig Sahr alt waren, 
anvertraut wurde, fo find es auch nur Männer von dieſem 
. Alter, denen, nebft den ihnen beigefellten Dichtern und Mu⸗ 
‚ fifern, ein vollgültiges Urtheil darüber zugetraut wird, welche 
von den vielen Gefangen und Tänzen aus der Vorzeit ſich 


zur Auswahl und Benutzung für die Gegenwart am beiten 


eignen, welche. Verbeſſerungen babei zwedmäßig find. und 
wiefern fie den Rhythmen angepaßt werden Finnen. Dabei 
darf den Vergnuͤgungen und Leidenfchaften mit wenigen 
Ausnahmen nicht nachgegeben werden, und Tanz wie Gr 
fang find niht nah dem finnlihben Wohlgefal: 
Ten der Menge, fondern nur nah nen Borfdrif: 
(en des Geſetzgebers, zu regeln und nur nad der 
Freude der Beften und durch Erziehung gehörig: 
Gebildeten und befonders nad) dem Ermeſſen deſſen, der 
durch Erziehung und Zugend hervorragt, zu geftatten '”®). 
In jeder Mufif liege. ja auch etwas Angenehmes, und ed 
fommt dabei nur auf Gewohnheit und darauf an, ob 
jte ihre Spalinge beffert. oder nicht 19%, | 


1076) Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 133 und 134. j 
1077) Gefetze VII, 800, e. Gefege XII, 959, c und über eine ähnliche Bes 
ftimmung bes Zwölftafeingefeges. Cicero, de legibus I, 23. 


1078) Gefege IL, 658, c, 


. 3079) Gefege VII, 502. & — 
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Auch die Wettlämpfe der Chöre, zu Ehren der 
Gotter an. Fefttagen, und die mufifhen Wett 
ftreite ber Einzelnen find nicht. der. Willführ und dem Zu; 
fall zu uͤberlaſſen, fonvern find der Anordnung befonderer 
Vorſteher, der fogenannten: Athlotheten, ſo wie des Borfte: 
hers der Jugenderziehung und ver Gefeßeswächter, unters 
worfen.. Diefe haben: auch gefeßlich- zu: beftimmen, wann, 
von. welchen und mit welchem Wettftreite in allen Chören 
zu beginnen fer‘, und- fie. müffen neben ver gehörigen 
Einficht: auch: den- nöthigen: Muth. und die erforderliche Aus⸗ 
bauer. beiten, um das, was fie ein Mal: für: recht. erflärt 
haben, auch: gegen. das. Toben der Menge mit Nachdruck 
durchzuſetzen sy. Die Feſt- und Ruhetage. follen an- 
gewandt: werden, um unter em. befondern. Beiftande bed 
Apollo, der Mufen und des Dionyfus die Erziehung 
su nerbeffern3.. | 

Vor allen Dingen: aber- müffen: die Vorſteher ver Stadt 
darauf: halten, daß. von den. gegebenen Belttmmun; 
gen nichts. in. Verfall. gerathbe und namentlid 
verhüten, daß in der Gymnaſtik und Mufif Neu: 
erungen gegen, die beftehende Ordnung eintreten. 
Denn eine Gefeßwidrigfeit, befonders in der Muſik, febt 
ſich allmäplig feft, und gewinnt Einfluß auf Sitten und 
Gewöhnung; von da. geht fie über auf die gegenfeitigen 
Sefchäfte der Bürger und wagt fi ſodann mit. großem 
Uebermuthe und gewaltiger Anmaßung an die Geſetze und 
Verfaffung, bis fie am Ende. alles, das öffentliche wie 
das Privatleben, umgekehrt hat.'9). Dies bat: jeßt, bemerkt 


1080) Gefege VIII, 834, e, 835, a. und 828. 

1081) Geſetze II, 658, c—659, b.. 

1082) Gefege IL, 653, c d. 

2085) Politit VE, 424. Auch Cicero- fiimmt dem Pate in. Hinſicht des gro, 
en Einfluffes der Mufil bei, de legibus H, 15, $. 38. Vergl. übers 
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Plato, größere Schwierigfeit als vor Zeiten, wo bie ver 
fchiebenen Gattungen der Muſik und Dichtkunft firenger und 
beftimmter auseinander gehalten wurden, und wo nicht der 
Beifall und dad Zifchen ver Menge etwas zu beftimmen 
vermochte, denn dies Fam allein den Einfichtövollen zu, bie 
fill und ruhig vom Anfang bis zu Ende zuhörten und mit 
ihrem warnenden Stabe den Knaben und Pädagogen, fo 
wie dem großen Haufen Zeichen und Winfe der Wohlan- 
fändigfeit gaben. Bei einer foldhen Ordnung ber . Dinge 
ließ das Volk ſich gern leiten und hatte nicht die Verwegen⸗ 
beit fih laut zum Richter aufwerfen zu wollen. Mit der 
Zeit aber wurden die Dichter die erften Webertreter der Ge 
feße und in ungezügelter Begeifterung mifchten fie Berfchies 
denartiged unter einander, wähnend : es gebe für die Mus 
fif feine Regel der Vollkommenheit und fie werde am rich- 
tigften darnach beurtheilt, welches Vergnügen fie dem erften 
beiten mache. Daher ift ed gefommen, daß bie einſt ſtum⸗ 
men Xhenter jegt fo laut geworden find, als wüßten bie 
ungebildeten Zuſchauer allein uͤber das Schoͤne zu entſchei⸗ 
den und ſtatt einer Ariſtokratie in der Muſik iſt eine ſchlechte 
Theatrokratie eingetreten. Dadurch werden nicht allein die 
Dichter verdorben, die, nur um Volksgunſt buhlend, dem 
ſchlechten Geſchmacke der Menge huldigen, ſondern auch der 
gute Eindruck und die ſittliche Beſſerung, die 
das Theater hätte hervorbringen follen, wird viel 
fach getrübt und eher ind Gegentheil verfehrt, denn nicht 
Wie und edel erzogene Männer bilden allein die Demokratie, 





dies Arnold Rüge a. a. D. ©. 196-201. Fink, erfle Wanderung 
der älteften Tonkunſt, als Vorgeſchichte der Muſik und als erfie 
Periode derfelben. Effen, bei G. D. Baͤdeker 1831, I, S. 17 ſchließt 
aus dieſem Feftpalten an ben gegebenen mufikalifchen Kormen : daß 
die Muſikkenntniß ber Griechen äußerit befangen geweien I. Vrgl. 
a, 62 ff. 
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ſondern jeder duͤnkt ſich ein weiſer Kenner zu ſein und aus 
dieſem Duͤnkel entſteht eben Unverſchaͤmtheit, Ver⸗ 
achtung der Obrigkeit, der Eltern, der Goͤtter 
und der Religion, ja das Leben ſelbſt wird eine unauf: 
börliche Kette von Ungluͤcksfaͤllen 9), | 

Werden Mufit und Gymnaſtik nicht gehörig betrieben, 
fo entftehen Ungebundenheit und Krankheit, mit deren Ueber: 
bandnehmen Gerichtds und Krankenhäufer, Richter und Aerzte 
nothwendig werden, und ſich neben ſophiſtiſcher Spitzfindig⸗ 
keit und einer gewiſſen Meiſterſchaft im Unrechthandeln reich⸗ 
lich verbreiten '%9, 


d. Bildung des Geiſtes durch Mathematik, om. 
Rnabenalter an mehr fpielend) befonderd vom 
fehözehnten bis achtzehnten Jahre. ’ 
Beiläufige Bemerkungen über Gruͤndlichkeit und Ungruͤndlichkeit des 
Unterrichts +%5), 


4 


‚Hierher gehören namentlih die drei Wiffenfchaften, die 

aud in Aegypten die Jugend ſchon mit den Elementen er; 
lernt: Arithmetik, Geometrie und Aftronomie, bie 
nicht allein für das praftifche Leben, wegen ihres ma: 
teriellen Nutzens und ihrer leichten Anwendbarkeit, befondern 
Bortheil gewähren, fondern auch die befte Propädeutif 
für die philofophifhe Bildung find, indem fie und 
vom wechfelnden Gebiete des Werdens und der Erſcheinun⸗ 
gen zu dem des Seins führen , und die ewigen Geſetze des 
Lebens. auffinden lehren, u und und fo zur hoͤchſten Philofophie 





m mn 


4084) Gefetze II, 700-701. IE, 670, b, c. 659, b, c. 660, a. Qicero, de 
legibus II, 14, 32. Nriflophanes, Wollen 962 u. |. f. 

1085) Politik IIL, 404, e—4A05, ce. 

4086) Gefege VII, 810, a. 817, e. 819, b; ec. peu Vu, 522, b, c. 526, e. 
527, d, 536 und 537. 
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und Wilfenfchaft vorbereiten, was Gymnaſtik und Muſik nur 
‚im geringeren Maaße vermögen, weil diefe Künfte ſich ent: 
weder auf bloße Borftellungen der Mienfchen und deren Be: 
gierden, oder auf das Hervorbringen und Zufammenfeten 
und die Pflege des’ Hervorgebrachten: und Zuſammengeſetzten 
erſtrecken, während bie brei. genannten Wiffenfchaften ſchon 
einigen‘ Antheil an der Erfenntniß. des. Wabren felbft ba; 
ben '®%,. zu dem wir und immer hingezogen. fühlen, um und 
unferer- Göttlichfeit immer mehr bewußt. zu werden 'Y), Diefe 
Wiſſenſchaften machen das Auge des Geifted vom barbaris 
fhen Schlamme frei und führen zum: Anfchauen des Wefend 
aller Dinge hin 9. Nähme man dem: menfhlidhen 
Mefen den Begriff der Zahl, wir würden nie 
zur Weisheit und Tugend gelangen, denn ein We 
fen, das weder zwei noch drei, noch Gerades und Ungeraded 
verflände und überhaupt nicht faͤhig wäre zu berechnen, würde 
niemald den. Zufammenhang und die Berhältniffe der finn: 
lichen Empfindungen und Vorſtellungen angeben: Eönnen. 
Zwar koͤnnte daffelbe fih die übrigen Tugenden, Muth. und 
Mäßigung ermerben, würde aber ohne Einfiht in das Wer 
fen der Dinge nie weife werden, wem aber Weisheit, das 
hböchfte von allem Edlen, mangelt, der kann weder vollfommen 
gut noch gluͤcklich fein 9... Durch den Begriff. ver Zahl in 
feiner weiteren Ausdehnung wird der Menfch eben vom. 
Sinnlihen aufs Geiftige hingeführt, weil. die. finnliche- Wahr: 
nebmung des Bielen, Großen, Diden ꝛc. feine abfolute und 
beſtimmte, fondern. eine relative ift, bei. der zugleich. Die. Vor: 


j 1087): Gefege. VII, 81.—719, c, V, 740: Politik VIE, 5322 — 528, 5ik, h 
533, b. 
1088). Phaͤdrus 249; b, c. Gelege XL, 905, c. Politik. VIL, 521, c,.d. 
1089) Politik VIL 532, c, 533, d. 
. 1090) Epinomis 977, be, 
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ſtellung des Gegentheils mit hervorgerufen und ſo der Ver⸗ 
ſtand zum weiteren Nachdenken angeregt wird‘). | 

Diefe erwähnten mathematifhen Wilfenfchaften brauchen 
jedod der Menge nicht genau mitgetheilt zu werden, fon: 
dern nur dem bereinftigen Vorſteher des Staates. Für jene 
genügt‘ die Kenntniß veffen, was nothwendig ift und was 
der Menfch vermöge feines Weſens und feiner Beſtimmung 
wiffen muß, wie das Zählen, die Begriffe des Geraden und 
Ungeraden, die Berechnung von Tag und Nacht und Die 
Kenntniß des Umlaufd des Mondes, der Sonne und ber 
übrigen Geftirne’”. 

Uebrigens ift Unwiffenheit niht dad größte 
Uebel), fondern Kunde von Vielem und Viel 
wifferei in Berbindung mit [hlehter Erziehung, 
viel fhädliher als Unwiffenheit”9. Nicht mit 
Unrecht hielt man die Unwiffenheit für Vergehung, aber: Die 
einfache Unmifjenheit ıft nur ver Grund geringer Fehler im 
Gegenſatz gegen die Doppelte, wo zur Unwiſſenheit noch die 
Einbildung von Weisheit koͤmmt, Die das, was fie ganz und 
gar nicht verfteht, aus dem Grunde zu Tennen meint, Diefe 
Scheinmweisheit ift fehr gefährlich und diefer Wahn, wenn 
er Kraft und Einfluß gewinnt, ift der Grund: großer und 
ſchmaͤhlicher Vergehungen 009. Ueberhaupt ift die Eigen; 
liebe, *durd die verblendet wir auch die Unwiſſenheit für 


1091) Politik VIL, 522, e—524. 

1092) Gefege VII, 818, 

1093) Wie Ariftoteles, Metaphyſik I, 1 behauptet. 

1094) Gefege VIEL, 819, a. Oddauou dewor oudk. apodoor dnsseia tur 
näyzoy, oudt u£yıoroy zaxoy, AAN 7 nolunsipla zul nolvuedle 
(die er an vielen Stellen duausdta nennt) vera xaxys dyuyas yl- 
yreraı noir 100209 uelloy Inule. Schon ber ioniſche Ppitofoph 
Deralleitos fagte: zolvuadtn ou dıdasseı. Diogenes Enertius IX, 
237. 


1095) Geſetze IX, 863, e, 4. X, 886, b, 
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Weisheit halten, das groͤßte Uebel. Jeder Menſch muß 
ſich daher moͤglichſt vor ihr huͤten, und den Umgang ſolcher 
ſuchen, die beſſer ſind als er. Nur der erfuͤllt die Vorſchrift 
am pythiſchen Tempel: „erkenne dich ſelbſt“, der mit Ernſt 
in ſeine Seele blickt, und nur ein ſolcher vermag einzuſehen, 
was für ihn gut oder uͤbel ift!9, Unter ven großen Feh⸗ 
lern und Laftern, wodurch der Menfch feine Seele, die ihm 
doch nach den Göttern das zweithöchite Gut fein muß, ent: 
ehrt, ald da find unmäßiger Hang nach Vergnügungen, feig: 
herziges Fliehen vor Anftrengungen, Ueberſchaͤtzung des irdi⸗ 
ſchen Daſeins und namentlich der Schoͤnheit und des Reich⸗ 
thums gegen die Tugend, ſteht oben an, und wird beſon⸗ 
ders hervorgehoben: die Schmeichelei der Eigenliebe und 
Nachgiebigkeit gegen ſich ſelbſt, wodurch man ſeine Gebrechen 
gern fremden Urſachen beimißt. Durch ſolche Arten der Ent 
ehrung wird die Seele ſelbſt ſchlecht 7). 

Einem von leerer Einbildung geblendeten 
Menſchen muß förmlih der Umgang mit andern 
unterfagt werden‘, Zur Vorſicht gegen dies Lafter 
foll auch die Jugend nicht mit fo vielen Kennt 
niffen überhäuft werden, fondern die Tugend allein 
fei das Ziel des hoͤchſten Strebens ‘9; in allem befleißige 
man fih großer Klarheit, lebendiger Anfhaulid- 
keit und gewöhne früh die Jugend an Ordnung, gehoͤ— 
tige Benußung der Zeit und bewahre fie vor zu vie 
lem Schlafen ''9. 

Keineswegs meint jedoch Plato, daß dem Mangel an 
Bildung nicht vorzubeugen fei, wenn er auch einen folhen 





1096) Gefege V, 731, d—732, b. - 

1097) Gelege V, 727, a. 

1098) Gefege XL, 952, c. - 

1099) &efege I, 630, e u. f. f. 

8109) Gefege VII, 807 und 808 und oben S. 323 und 343 ff. 5 
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Zuftand file weit beffer hielt, als ſeichte Vielwiſſerei, die 
ihm bei den Sophiften feiner Zeit fo grell entgegentrat. 
Im Gegentheil leitet er aus Mangel an Erziehung‘) 
gar mannigfache Nachtheile ob, wie falſche Anfichten über 
ven Zweck des menfchlichen Lebens, über Reichthum und 
vergl., woher Habfuht, Mord und andere Lafter entſtaͤn⸗ 
den. Wo geiftige Finfterniß in einem Staate herrfche, da 
erfreue fi) weder Recht, noch Würde, noch Obrigkeit der 
gehörigen Achtung 1102). denn nach einem alten Sprichworte 
werde nie ein Shlechter das Gute erkennen, ſondern nur 
ein Erfahrener und Wohlgefitteter 9, 


1. Die Arithmetif, 


die zuerft vom Ginnlichen zum Geiſtigen hinfuͤhrt, zer: 
fallt in die gemeine (dossunuxm) und in die höhere 
Ooyıorıza), Jene iſt und gewährt die Kenntniß des Ge: 
raden und Ungeraden“). Diefe befchäftigt ſich auch damit, 
betrachtet aber daffelbe, wie es fih an fih und zu einander, 
der Menge nad), verhält, und macht den Geift mit ven 
Zahlen an ſich befannt, wobei von allem Koͤrperlichen ab⸗ 
ſtrahirt wird 9, 

Die gefammte. Nechenkunft wird geübt mit bloßen Zah⸗ 
len und mit Flaͤchen, Tiefen und Geſchwindigkeiten ''9. 


— 








1101) Gefege IX, 8%, dnaıdevgia, 863, c. dyvota, 

1102) Gefege V, 738, e. 

1103) Gefege V, 741, d. XI, 933, e. VU, 807, d. Biegl. oben: über die 
Bösartigkeit und Unwiſſenheit als bie Heiden dauptgebrechen und 

Haupturſachen von Krankheiten. 

1104) Gorgias 451, a—c, 

1105) Dieſe begreift das udInue —ER avıay im Gegenſatze gegen ac 
„Inne ıwy Owparı &ydyıoy, wie er ſich ſonſt ausdruͤckt. Vergl. Bip- 
pias maior 285, c und Aft zu Plato, Epinomis c. 12. Anders Schnei⸗ 
der 5. v. Aoysouös und Heindorf zu Plato, Phäbrus 245, b. 

1106) Politit II, 299, e. 
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Doch findet die Arithmetik nicht allein ihre Anwendung in 
jeder andern Kunft und Wiffenfchaft, wie im Handel und 
dgl., fondern namentlich in der Muſik, die ihren Rhythmus 
nah Zahlen abmißt und in ver Kriegsfunft ‘7. Die Lo⸗ 
giftie oder höhere Arithmetik bereitet und zur Philoſophie 
vor, indem fie zur Wahrheit und zur dee führt. Auch 
wird, indem man in den Erfcheinungen dad Göttliche dem 
Sterblichen gegenuͤberſtellt, ein gotteöfürhtiger Sinn 
erzeugt, worin eine große Menge von Anlagen und 
- Kräften wurzeln. Daher müffen Diejenigen Juͤng⸗ 
linge, die einſt im Staate die hoͤchſten Wuͤr⸗ 
‚den befleivden wollen, gefeßlih diefe Wiffen 
fhaft treiben, denn der Gefeßgeber muß wiſſen: melde 
Verhältniffe ver Zahlen für jeden Staat am vortheilhafteften 
find 9, Auch wiffen wir ja, daß nicht bloß die talentvoll⸗ 
ften Logiſtiker faſt für alle Wiſſenſchaften Scharffinn befigen, 
fondern daß auch Leute von geringeren Anlagen, wenn fie 
- hierin unterrichtet und geübt find, durch Scharflinn hervor: 
. ragen. Da jedoch nicht leicht eine andere Wiffenfhaft mehr 
Mühe erfordert ald dieſe, fo follen nur die talentvollſten 
Juͤnglinge in ihr unterrichtet werben ''%, 


Kein Lehrgegenftand hat auf die Verwaltung ſowohl 
ber häuslichen als der Öffentlichen Angelegenheiten „ fo wie 
auf die Ausäbung der ſaͤmmtlichen Künfte, fo großen Ein 
flug, ald die Lehre von den Zahlen; ihr größter 
Nuten aber befteht darin: daß fie einen von Natur 
fhläfrigen und ungelebrigen Geiſt aufwedt, und 
macht, daß er, wie vermittelt einer göttlihen Kunſt, troß 
feiner Schwerfälligfeit leicht faßt, gut behält und fcharfiin- 


1107) Politit VII, 522, c. 525, e. Folnomis 977, e. 
1108) Gefege V, 737, e. 
‚ 1109) Politik VOL, 525, b. 526, b, c. 
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nig wird. Die Arithmetik iſt ein Gegenſtand edler und ge⸗ 
ziemender Studien, wenn nur gleich durch anderweitige Ge⸗ 
ſetze und Lebenseinrichtungen dafuͤr geſorgt wird, daß un⸗ 
edle Denkart und gewinnſuͤchtige Neigungen aus der Seele 
derer weggeſchafft werden, welche ſie mit Nutzen und bis 
zur Vollendung treiben ſollen. Geſchieht dies aber nicht, 
ſo macht man dergleichen Menſchen, ohne es zu wiſſen, 
ſtatt weiſe, nur verſchmitzt, wie dies an den Atgop⸗ 
tern und Phoͤniziern recht augenſcheinlich iſt u. 

Wie uͤberhaupt keine Wiſſenſchaft von einem 
Freien durd Zwang zu erlernen iſt, denn erzwun⸗ 
gene Arbeiten machen zwar den Körper um nichts ſchlechter, 
aber in der Seele haftet nichts Gezwungenes für Die Dauer, 
fo fol auch der arithmetifche Unterricht durch allerlei Er: 
findungen erleichtert und fo mehr im Spiele und mit Luft 
getrieben werden, wie bei den Aegyptern‘''D. Auch wird 
die Seele viel eher muthlos bei fchwierigen Wiſſenſchaften 
ald bei den Leibesübungen, in fo fern ihr die Anftrengung 
eigenthünmlicher ift, d. h. ausſchließend und nicht mit dem 
Körper gemeimfam; obgleih zu nen fo großen Aufgaben 
des Lernens und Nachdenkens nichtö defto weniger noch die 
Uebungen des Körpers binzufommen ’''”). 


9, Die Geometrie 


befchäftigt fih mit der Meſſung deſſen, was Länge, Breite 
und Tiefe hat, befonders aber ift fie die Lehre von den Flaͤ⸗ 
henund Ebenen (j roõ Enınddov nemyuarein, Cpipedometrie), 
an die fich die Lehre von der Ausdehnung des Würfeld und 





1110) Sefege V, 747 und Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 131 
—133. 

1111) Politik VIL, 536, d, e. Gefege VL, 819, b. 

1112) Politik VII, 535. 
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von Allem, was Tiefe hat, anſchließt, (76 eo 13» zav xu- 
Boov awEnv xal vo BuIovs nerdyov, Stereometrie) welche letz⸗ 
tere, troß ihres innern Reizes, wegen den mannigfachen 
Schwierigfeiten, die fie hat, und wegen der vielen Hem⸗ 
mungen, die. ihr Gewohnheit und Cigenbünfel entgegenftel- 
len, noch nicht gehörig gefördert IE"). Die Geometrie 
zerfällt, ebenfo wie die Arithmetil, in eine niedere 
und höhere, wovon jene fih nur auf das praftifche, wie 
auf die Baufunft und namentlich auf dad Kriegsweſen ber 
zieht, während dieſe ein mehr wiflenfchaftliches Gepräge hat, 
und fich nicht auf die Erfcheinung der Dinge befchränft, fons 
dern den Geift zur Wahrheit und Geeligfeit führt. Daher 
iſt auch dieſe höhere die Hauptfache, weil fie die Kenntniß 
des Ewigen ift, und bewirkt, daß ver philofophifche Geift 
nah Oben fih richtetu)y. Der Geometrie müffen 
alle Bürger unfers vollfommenen Staats fid 
widmen, da ja fihon der. Nutzen ver niederen für Krieg 
und alle Disciplinen nicht gering ift, und der Unbekannt 
fchaft mit ihr müßten wir und, der Bürger felbft und aller 
Griechen wegen, ſchaͤmen“!; denn gerade in der Geometrie 


finden wir die Eigenthümlichkeit: nur auf Beweife und noth- 
wendige Schlußfolgen alle Audfagen zu gründen Was 


aber meßbar und nicht meßbar iſt, das muß von den Schuͤ⸗ 
lern in ſeiner Natur betrachtet, beſtimmt und unterſchieden 
werden, wobei fie einander Säte aufgeben und fo 
in Unterhaltungen diefer Art mit einander wetteifern. Denn 
man befolge auch hier bei den Elementen, die. weder Nach: 
theil bringen, noch ſchwer find, den Grundfag, im Spiele 
fhon zu Ichren und zu nüßgen‘"Y. Auch in diefer Willen: 


1113) Ppolitik Vn, 528 und Gefege VOL, 819, c. 


1114) Politik VII, 526, 4527, b. 
1115) Theatet 162, e. 
2116) Gefege VII, 819, d—820, d. 
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ſchaft gilt es wie in allen übrigen: das wiebentehrende 
Vielfache in Eins zufammenzufaffen). 


3. Aſtronomie 


Nachdem in der Stereometrie die Koͤrper an ſich be 
trachtet find, bilden in der Aftronomie, die audh in 
eine niedere und eine höhere zerfällt, kugelfoͤrmige 
Körper in ihrem Umſchwunge, Geftirne, ven Gegenftand uns 
ferer Betradhtung‘''9. Die niedere Aftronomie befhäftigt 
fih mit der Kenntniß der Geftirne, fowohl der Firfterne 
old der Planeten, befonderd mit dem wahren Laufe und 
der gefeßlichen Bahn der letztern, und ber zwiefachen Bewer 
gung Derfelben um andere -Weltkörper wie um ſich felbft, 
mit dem: Verhältnig der Geftirne zu einander und ihrem 
Aufs und Untergange‘'. Die Aftronomie wird in ih⸗ 
ser Wahrheit den himmlifhen Göttern angenehm fein, weit 
durch ſie eine wahre Erkenntniß und ſomit auch 
eine reinere Verehrung derſelben, ohne falſche Vorſtel⸗ 
lung, hervorgerufen wird, denn es it ein nicht zu 
billigendes Vorurtheil, daß ed unheilig wäre: 
den hochſten Gott und die ganze Welt erforfhen, 
und wißbegierig ihre Urfachen ergründen zu wollen. Gie 
wird aber auch dem Staate nüblic fein, denn auf ihr bes 
ruht ja befonderd die Zeitrechnung, und weil bie Kenntniß 
der Jahreszeiten, Monate und felbft der Jahre nicht nur 
den Aderbau und die Schiffahrt, fondern auch die Kunft 
der Heerführung unterftüßt "3. Daher ift diefer Theil der 
Atronomie fhon den Zünglingen zu lehren, und nicht, wie 





1117) Theätet 147, a, Ueber den ganzen Abſchnitt vergl, Kapp, Platon 
Erziehungslehre, S. 134—157 | 
1118) Politik VIL, 5937, d—530, c. Zimäus 3, b . 
1119) Zimäus 40, Gefege VIL, 822, a, b. 
1120) Gefege VII, 821 und 822. 
Gramer's Geſchichte ber Erjlehung m. 26 + 
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biöher, gerade den Alten vorzubehalten; auch ift er ja nicht 
durchaus ſchwer zu erlernen, noch ein fehr langer Zeitraum 
für ihn nöthig 9), 

Bei der höheren Aftronomie, die biß jekt noch 
nicht im Staate gefunden wird, wogegen nun größere For: 
derungen in diefem Zweige, wie in manchem anderen Stüde 
gemacht werden müflen, wenn die Gefeßgebung irgend heil; 
bringend fein fol, treten, wie bei der wiffenfchaftlichen 
Geometrie, die fihtbaren Himmeldfärper zuräd, 
damit Die Vernunft um fo volllommener ausgebildet werde, 
und dienen nur, weil fie nicht mit der Vernunft und dem 
Denkvermögen erfaßt werden können, als finnliche Beifpiele 
zur Erforfhung der unfichtbaren wahren Geftirne. Der wiſ⸗ 
fenfchaftlihe Aftronom wird fo der finnlihen Anfchauung 
nur einen beihräntten Raum zugeftiehen , und fomit irri⸗ 
gen Anfichten,, die leicht daraus entſtehen, bei fih und. ans 
dern vorbeugen , denn die wahre Aſtronomie läßt den Geift 
nur dann wahrhaft aufwärts bliden, wenn fie fich mit ber 
Idee an ſich und dem Ueberfinnlihen befhäftigt'). Wir 
ftimmen darin den Pythagoraͤern bei, daß ed außer ber 
fihtbaren Bewegung der Geſtirne nod eine zweite giebt, Die 
hörbare harmoniſche, und wollen fehr darauf fehen, daß uns 
‚feren Zöglingen nicht einfalle, etwas Davon nur unvollitäns 
dig zu fernen‘). | 


«. Bildung des Beiftes dur Philofophie 


Die drei zuleßt befonderd erwähnten Wiffenfchaften 
haben einigen Theil an der Erfenntniß des Wahren, wenn 
man bei ihrem Stadium ihre gegenfeitige Verbindung und 





1121) Gelege VII, 821 und 822. 
1122) Politit VIL 528-8530, b, e. ü 
1123) Politik VIL, 530, e, d und oben über Pythagoras &, 118, 121, 1A& ff. 
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Verwandſchaft darzuſtellen fucht9, Cie find aber nur 
die Anfänge des Geſetzes und wer nicht den gehörigen 
Grund aufzufaffen und anzugeben weiß, der ver 
ſteht nichts von dem, was zu wiffen nothwendig 
if, Das Geſetz aber felbft bildet die Dialektik oder 
Nhilofophie, welde die dee des Guten, die Quelle al: 
ler Wahrheit und hierdurch das Gerechte, Mäßige und Weife 
erfennt und das größte Gut ift, Das die Götter dem fterBlis 
hen Geſchlechte je gefchenft haben und je ſchenken werden". 
Die Philofophie lehrt Die Deutliche Entwidelung und das 
Degreifen des Wefens und der inneren Berhältniffe ver Din- 
ge durch die reine Vernunft; wer alfo nicht verfteht die Idee 
des Guten von allem Einzelnen zu abftrahiren und mit 
Gruͤndlichkeit fo unmiderleglih aufzuftellen, daß dabei nicht 
bloße fubjektive Vorftellungen , fondern vie lebendige Er: 
fenntniß des Weſens ſelbſt entſteht, den nennen: wir 
feinen Philofophen 79. In den gewöhnlichen 
Viffenfhaften träumt man nur von der Wahr: 
heit, ohne fie in Wahrheit [hauen zu Finnen, indem man 
ich auf Vorausfegungen ftäßtz die Philofophie aber hebt 
diefe alle auf, wendet fih zum abfoluten Prinzipe felbft, da⸗ 
mit Died vor allen Dingen feft ftehe, und ſchlaͤgt eine folche 
Bahn ein, die in ver Erfenntniß ded Wefens aller Dinge 
Ruhe und Ziel für den forfchenden Geift findet”). Die 
Philofoppie ift unter den vier Arten der Erkenntniß (die 





1124) Politik VII, 531, d. 

1125) Politik VII, 532, e und 532, a. VI, 505, a. Zimäus 47, a. „Die 
Philoſophie iſt die hoͤchſte Reinigung, bie ſchoͤnſte Muſik, die beſte Er⸗ 
ziehung, bie uns der Gottheit ähnlich macht.“ Phädo 69, b, c. Ueber 
bie Dialektik vergl. Phädrus 265, c ff. Gophift 253, d. Philebus 
15, d, 17, a. 

1126) Potitit VII, 534, b; c. 

1127) Politit VIL, 532, e—533, c, vergl. 504—511. 
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drei andern find: Wahrſcheinlichkeit, Glaube, Verſtandesein⸗ 
ſicht) die hoͤchſte, die Vernunftwiſſenſchaft, und ihr Gegen 
fland ift dad Sein an fih, das Wahrhafte, nicht Die ein 
zelne Erfheinung'), Sie erfhaut die Idee des Guten, 
die ſchwer zu erbliden iſt, aber wenn es gefchehen,, jedem 
ald die Duelle alles Rechten und Schönen, als die Mutter 
des Lichts und ber Sonne, und ald die Urfache aller Wahr⸗ 
beit und Einficht erſcheint, die derjenige geſchaut haben muß, 
der im oͤffentlichen, wie im Privatleben, als ein Weiſer er⸗ 
ſcheinen will *9), 

Nicht Jeder kann ſich dieſer hoͤchſten Wiſſen⸗ 
ſchaft widmen, ſondern nur ſehr wenige, denn eine phi⸗ 
loſophiſche Natur muß leicht auffaſſen, ein gutes Ger 
daͤchtniß haben, win. gleichmaͤßiges und anmuthiges Weſen, 
einen edeln und feſten Charakter, Unermuͤdlichkeit und große 
Arbeits luſt beſitzen, im innigſten Vereine mit einem regen 
Sinne fuͤr Wahrheit und fuͤr die Erkenntniß des Weſens 
der Dinge. Dieſe Eigenſchaften ſind ſelten zuſammen und 
finden ſich meiſtens zerſtreut. Nämlich Gelehrigkeit, ein gu⸗ 
tes Gedaͤchtniß, ſchnelle Faſſungskraft, vereinigen ſich zwar 
mit den Eigenſchaften einer kuͤhnen und großartigen Geſin⸗ 
nung, nicht leicht aber mit einer ruhigen, gleichmaͤßigen, dem 
Herkommen und der Sitte angemeſſenen Haltung, ſondern 
Naturen, die fo begabt find, werden von ihrem raſchen We⸗ 
fen, wie Schiffe ohne Ballaft, Hin und her geriffen und ed 
fehlt ihnen alle Beharrlichkeit. Dagegen werden Menfchen 
von feitem, zuverläffigem und nicht leicht veränderlichem Chas 
tafter, wenn fie auch im Kriege kaum von Furcht bewegt 
werden, doch in den Wiffenfchaften ſich ſchwer bewegen 
und mit Mühe auffaſſen, und gleichfam betäubt, in 





1138) Kapp, Platons Erziehungtlehre, S. 174-185. 
1129) Politit VI, 517, b, «e. 


. — 30, — 


Schlaf und Gaͤhnen verfallen, wenn ſie ſich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Anſtrengungen unterziehen ſollen. Daher iſt eine ju⸗ 
gendliche Natur, die leicht, ſicher, ruhig und mit Erfolg an 
alle Kenntniſſe und Unterſuchungen geht, nur zu bewun⸗ 
dern u0). Nur ſolchen Naturen, die der Wahrheit, Gerech⸗ 
tigkeit, Tapferkeit und Beſonnenheit befreundet und zugethan 
ſind, ſoll, wenn ſie durch Erziehung und Alter die gehoͤrige 
Reife und Vollendung erhalten haben, ver Staat überlaffen 
werden ''°'), 


Diejenigen, welche der philofaphifchen Bibung fahig 
ſind, werden auch nach Weisheit in ihrem Geſammt⸗ 
umfange, nicht nach einem Theile derſelben, ſtreben, eine 
unerſaͤttliche Lernbegierde beſitzen und ſo jede Wiſſenſchaft 
mit Freudigkeit angreifen, von Jugend auf moͤglichſt fuͤr 
Wahrheit beſeelt ſein und das Falſche durchaus haſſen. Je 
mehr ſich nun ihr ganzer Sinn auf die Wiſſenſchaften rich⸗ 
tet, deſto mehr werden ſie in dem wahren Seelengenuſſe 
ſchwelgen und eben dadurch von ſinnlichen Vergnuͤ— 
gungen abgehalten werden. Sie werden ferner eben 
daher enthaltſam und ſomit, des Geldaufwandes uͤberhoben, 
ohne Habſucht ſein und durch die Anſchauung des Weſens 
der ewigen Dinge und durch ihre ganze Denkweiſe emporges 
rihtet, werben fie das zeitliche Leben für nichts Großes und 
den Tod für nichts Schreckliches halten, und alfo weder 
ver Feigheit, noch ber Unvertraͤglichkeit oder Ungerechtigkeit 
ih ergeben *"9, 


Aber, fagt man, die meilten, die fich der Philoſophie 
und zwar laͤngere Zeit gewidmet haben, ſind abgeſchmackte, 
um nicht zu ſagen, hoͤchſt ſchlechte Menſchen geworden und 





1130) Politik VI, 503. 
1131) Politik VI, 503, 335 und 486, e u. ſ. f. 
1132) Politit V, 474, e—675, e und VE, 485, 45T, a. 
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die beſten von ihnen ſind fuͤr den Staat unbrauchbar. Der 
letztere Vorwurf beruht auf einer unwuͤrdigen Vorſtellung 
vom Berufe des Staatsmannes und auf dem Wahne, das 


Herrſchen ſei keine Kunſt und Wiſſenſchaft, ſondern nur 


eine mechaniſche Traͤumerei ohne Bewußtſein; der erſtere 
daraͤuf: daß allerdings nur wenige von denen, in welchen 
jene Fuͤlle von Anlagen, die zu einem Philoſophen erfor⸗ 
derlich ſind, durchlommen, und fo wenigſtens unbrauchbar 
werden; denn je größer und mannigfaltiger die Ans 


Tagen, deſto größer die Gefahr des Auswuc— 


fees‘), ferner namentlidy darauf! daß viele ohne die noth⸗ 
wendigen Eigenfchaften diefem Studium ſich gewidmet und 
fo überall die Philofophie in fchlechten Ruf gebracht haben; 
denn wo Die nothwendigen Erforderniffe nur ver 
einzelt vorhanden find, Da verderben fie die 
Seele und ziehen eher von der Philoſophie al. 


Hierzu kommt: Daß viele Unwuͤrdige aus niederen Sphären 


und Thätigfeiten der verlaffenen und verwaißten Philofophie, 
weil fie ihren Verehrern einen großen Namen und großes 
Anfehn giebt, ſich bemächtigen und ihr Schmach bereiten, 
während Die ihr verwandten Geifter fi einem fchlechten 
und dem Staate unheilbringenden Leben ergeben haben. 
Solche unmirdige Yünger der Philoſophie feheinen einem 
Arbeiter aud ber Schmiede aͤhnlich zu fein, der erft aus dem 
Gefängniffe entlaffen worden, und der trog feiner koͤrperlichen 


Haͤßlichkeit ſich ald reich gemordener Bräutigam herausge⸗ 


pußt hat und um die Xochter feined armen und zurüdge: 
kommenen Heren freit. So wie ein folder nur unedle und 
unanfehnliche Kinder zeugen Fann, fo ift ed auch mit denen, 
die fi) ohne innern Beruf einer böhern Bildung widmen, 


denn fie werden nur Zruggeftalten und nichtö Aechtes und 





oben Einleitung zu Plate, über bie Wichtigkeit des Erziehung, 


o 


1133) Vergt. 
83% 


% 
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wahrhaft Weiſes hernorbringen 9). Talentvollt Juͤnglinge, bie 
fi dem Staate widmen, werden auch fhon frühzeitig mit Chr 
renbezeugungen und Schmeicheleien von denen übers 
häuft, die ſich ihrer einft bedienen wollen, und geben ſich dann, 
befonderd wenn fie in einer angefehenen Stabt. leben, reich 
und edel, groß und: wohlgeftaltet find, übermäßigen Hofinuns 
gen, unbegrängter Herrſchaft und eitelm Stolze hin, und wer⸗ 
den ſo für die Wahrheit leicht: unzugänglich. 9, 

- Meberhaupt: erhalten Die- jungen Leute die fchlechte Erzieh⸗ 
ung nicht ſowohl im: Privatunterrichte der Sophiſten, welche 
die Menge deſſen anklagt, ſondern dieſe ſelbſt von ihren 
Sophiſten, Rednern und Schmeichlern geleitet, übt vielmehr 
den nachtheiligſten Einfluß bei ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten in: Gerichtshoͤfen, Schauſpielen und dgl. auf die Jugend 
aus, und Die durch befondern Unterricht eingefogenen Grund: 
fe vermögen nicht. gegen: den: fortreißenden: Strom. der oͤf⸗ 
fentlihen Meinung Stand zu halten, und wo einer dem fchlechs 
‚ten Einfluffe der VBollserziehung nicht. unterliegt, und der 
Stimme der Wahrheit Gehör giebt, da fuchen die; welche dem 
Volke: fhmeicheln, ihn: von der Bahn des Guten dur Wort 
und: That abzuhalten. Uebrigend: muß. ja die Menge, da fie 
nicht. philoſophiſch fein. Tann, die Ppilofophirenden. tadeln '%. 

Sn bleiben von den aͤcht philofophifhen Nas 
turennur menige übrig, inden fie ſich entfernt halten vom 
Geräufche der Menge und den Fleinlichen Angelegenheiten: der 
Welt , dabei aber freilich, nachdem. fie ihr begluͤckendes Studium 
gefoftet und das finnliche Treiben der Menge: erfannt. haben, fich 
auf die Befchäftigung mit ſich beſchraͤnken und ſich fo gleichfanr 
in ſich zurũchiehen, ehne dem Staate und ihren Freunden zu 
1134) Politik VI, 487; ⸗—-49t, e. 495 und 496: 

1135) PoHttit VI, 494. 


1136) Politik UL, 492 — 494. Geſetze III, 700 unb 701° unb oben von den 
Sophiſten. &. 188, 198 ff. 


nuͤtzen, zufrieden Damit, daß fie nur felbft rein von ungerech—⸗ 
ten und unbheiligen Handlungen leben und in freudiger Hoffe 
nung mit frohem Muthe von hier ſcheiden koͤnnen. Traͤfen 
folhe Menfhen fhon bier den rechten Staat an, dann 
würden fie fih felbft mehr gehoben fühlen und mit ihrem 
eigenen auch das gemeine Wefen retten. 

Was nun die Lehrmethode in der Philoſophie betrifft, 
fo bemerkt Plato, daß die Lehrer Unrecht haben, wel⸗ 
he behaupten, fie braädten dem Beifte die Wil: 
fenfhaft bei, welche er noch nicht befeffen, gleich, 
fam wie blinden Augen das Geſicht, und welde 
glauben, hierin beftehe Die Unterweifung. Denn.ein 
jeder Menfch, fagt er, hat ein eigenthümliches Vermögen im feis 
nem Geiſte und ein befonderes Organ geiftiger Thätigkeit. 
Sp wie nun dad Auge nicht anders ald mit dem ganzen 
Körper fih aus der Sinfterniß zum Lichte zu wenden ver 
mag, fo muß der Lehrer dad befondere Vermögen und bie 
befondern Anlagen mit dem gefammten Geifte aud der Welt 
der Erfcheinungen zu dem wahrhaft Seienden und zum höchiten 
Lichtpunkte deffelben, zur Spee ded Guten, zu führen fuchen, 
bis der Schüler e3 zu ſchauen und zu ertragen im Stande 
ft. Die Kunſt möchte alfo wohl darin beftehen, wie dem 
geiftigen Auge am leichteften und erfolgreichften dieſe Rich⸗ 
tung ertheilt würde. Auch komme e8 hierbei nit dar 
auf an, das Geſicht mitzutheilen, weil ed ja die 
ſes ſchon befißt, fondern ed nur zu unterſtuͤtzen 
im rechten Hinblicen und Hinſtreben“u). 


1137) Politik VI, 496, a—497, a. Wie natürlich in philsſophiſch gebildeten 
Gemüthern das Streben ſei, fidh von der Außenwelt moͤglichſt zuruͤck⸗ 
zuzichen und wie leicht fo ein unpraltifches und unbeholfenes Wiefen 
entftehen könne, entwickelt Plato trefflich, Politik Vn. 517, c, 518, b. 
Th eaͤtet 172, d—ıT5, e. 

1138) Politik VII, 518, e—519, d. 
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s. Befonderer Unterricht der Philoſophen 
oder Herrſchelr. 


1. numittelbar vorbereitende Bildung oder Wropäbdentif der 
Philoſophen oder Herrſcher. 


n, In leiblicher Hinſicht vom achtzehnten bis zum zwanzigſten ober 
einundzwanzigſten Jahre. 


b. In geiſtiger Ruͤckſicht vom swanzigften bis zum dreißigſten Jahre. 


Die Knaben find zu Pferde ald Zuſchauer mit in den 
Krieg zu nehmen und wenn es irgend ficher ift, muͤſſen fie 
ſich dem Feinde naͤhern und Blut koſten, wie junge Hunde. 
Die nun in allem bereits Erwähnten, in den Ans 
firengungen, in den Unterrihtögegenftänden und 
in gefährlihen Lagen am bebarrlichften fi zeigen, 
werden zu irgend einer Abtheilung abgefondert 
und vereinigt, wenn fie Die nothwendigen Uebungen, die nas 
mentlih in friegerifchen Fertigkeiten und. militärifcher Abs 
härtung beftehen, gemacht haben, welche zwei oder brei Jah⸗ 
re dauern und die Kräfte fo in Anfpruch nehmen, daß man 
während diefer Zeit nichtd anderes thun kann; denn Abs 
ſpannung und Schlaf find wiſſenſchaftlichen Betrebungen 
feindlih.. Eine der wichtigſten Pruͤfungen hierbei 
iſt die, wie ein Jeder ſich in den Gymnaſien ge⸗ 
zeigt hat!) 

Nah diefer Zeit werden, vom zwanzigften Jahre an, 
die auserwählten Zänglinge größere Ehren als 
die übrigen genießen, und es follen ihnen Die Lehrgegenſtaͤn⸗ 
De, welche den Knaben unſyſtematiſch vorgetragen worden 
ſind, in einer Ueberſicht nach der gegenſeitigen Ver— 
wandtſchaft der Wiſſenſchaften unter ſich und nach ihrem 
Zuſammenhange mit der Natur des Seienden zuſammenge⸗ 


Tee ——— 
1139) Politit VII, 537, =, b. 
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ftellt werden. Das fo Erlernte wird niht nur fo 
fter wurzeln, fondern .audy am Beſten zeigen, wer dialek⸗ 
tifche Anlage befigt und wer nicht, Denn nur derjenige, 
der die Öegenftände in ihrer Gegenfeitigfeit und 
in ihrem Zufammendange überfhaut, iſt zum 
Studium der Dialektik geeignet'*Y, 


2. Eigentlich dialektiſche Erziehung der Philoſophen oder 
Herrſcher vom dreißigſten bis fünfunddreißigſten Jahre. 


Diejenigen, die durch ſyſtematiſches oder zuſammenhaͤngen⸗ | 
des Wiffen, Durch Ausdauer in ven Wiffenfchaften und im Kriege 
und in der Bollziehung der gefelichen Vorſchriften hervorras 
gen, follen nah zurüdigelegtem dreißigften Jahre 
ausihrer Klaffezu einer neuenauserwählt und mit 
arößern Ehren begabt werben. Dabei ift nad} angeftellter. Prüs 
fung in der Dialektik zu fehn, wer. von ihnen, ohne Gebrauch des 
Geſichts und jedes andern Sinned, zur wahren Erfennt 
niß des reinen Seins fortzufchreiten im Stande iſt 9. 

Indeſſen ift bei dieſer Auswahl viel Worficht nöthig, 
denn gerade durd die Dialektik, durch die man ſich 
die Begriffe innerlich zerlegt und in Satz und Gegenſatz 
ſich gegenüberftellt,, pflegt der Menfh, befonders 
wenn er noch jung tft, auf Abwege zu gerathen, 
von den guten Örundfäßen, denen man aus Gewohnheit 
und Pietaͤt gegen das Herkommen huldigt, abgeführt zu 
werden, und fich fo dem mehr zu ergeben, was der Sinn 
lichkeit ſchmeichelt, wodurch folche Leute der gefammten Phi: 
fofophie bei andern üble Nachreden zuziehen und felbit zu 
Geſetzwidrigkeiten verleitet werben. Man darf daher die 
Dialektik oder Philofophie niht zu jung foften, 


1140) Politik VIL 537, e, d. 
1141} Ebendaſelbſt. 
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und Knaben, fobald fie dies thun, mißbrauchen 
diefelben zum Spiele und benugen fie zum Bis 
derfprehen und Widerlegen Anderer, indem fie 
ihre Freude Daran haben, wie junge Hunde, alle, 
die ihnen nahe fommen, bei der Rede zu ziehen 
und zu raufen. Der Yeltere Dagegen wird in eine 
foldye Thorheit nicht. verfallen, fondern’ lieber dem nachab⸗ 
men, ‚der eine philofophifche. Unterhaltung liebt, um die 
Wahrheit zu erkennen, ald dem, welcher nur ded Spieles 
willen, widerfpricht und fpielt, und wird fo'nidht nur. 
felbft beffer werden, fondern aud der Wiffen 
fhaft Ehre ftatt Schande bringen‘. 

Ed ift daher, fagt Plato, ein großer Fehler in unferer 
Zeit, daß folhe, die fait noch Knaben find, fi mit der 
Philoſophie befhäftigen, zugleich auch, weil fie diefelbe als 
Nebenſache anfeben , bald wieder aufgeben und im Als 
ter gewöhnlih nichts mehr davon wiſſen wollen, 
Nur das fpätere Alter eignet fich, wenn die erfors 
Derlihe Fülle von Anlagen vorhanden if, zu einem er 
folgreihen philoſophiſchen Studium!*9), weil die 
größere Stätigfeit und Seftigkeit vorhanden ift, und die 
gehörigen Borkenntnifle und Erfahrungen erworben fein 
koͤnnen. 


3. Vraktiſche Bildung derſelben vom fünfunddeeißigften 
bis fünfzigften Jahre. 


Nach einer fuͤnfjaͤhrigen ununterbrochenen und ange⸗ 
ſtrengten Bildung des Geiſtes in der Dialektik muͤſſen die 
Philoſophen oder Herrſcher wieder in die Tiefe des Le 





1142) Politik VOL, 535 — 539 und Kapp, Platons Erziehungslehre, ©. 190, 
Anm, 

41183) Politik VI, 497, d u. f. w. und oben unmitrelbas vor dem symnaRi 
ſchen unterrichte. 
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bens herabfteigen und an den Staats und Kriegs— 
gefhäften Antheil nehmen, damit fie von den übrigen 
an Erfahrung nicht übertroffen werben und die Feſtigkeit 
ihrer Grundfäße geprüft werden koͤnne. Wer fich in jeder 
Beziehung bis zum fünfzigften Jahre ausgezeichnet hat, Deffen 
geiftiged Auge laffe man ſich auf das richten, was allem fein 
Licht verleiht, nämlich auf Das Bute ſelbſt'. 


C 


Bildung bes männlichen Alters, beſonders die 
Berufsbildung. 


Wer nie gedient hat, kann auch nie ein des 
Lobes wuͤrdiger Herrſcher werden, und jeder muß 
ſich lieber ſeiner guten Dienſte, namentlich gegen die Geſetze, 
denn in dieſen gehorchen wir zugleich den Goͤttern, und ge⸗ 
gen aͤltere Perſonen, die mit Ehren gelebt haben, als einer 
guten Herrſchaft ruͤhmen!“). 

Daher lerne das Kind ſchon fruͤh ſowohl über 
die Einen zu herrſchen, als ſich von Andern be— 
herrſchen zu laſſen, und Anarchie werde durchaus aus 
dem Leben verbannt!). Jeder ſoll dem Wohle des Gans 
zen, von. dem er ein Theil iſt, feine Dienſte weihen und bes 
fonders dad Gluͤck des Staats moͤglichſt fördern 17), 

1. Bildung des Kriegers, 


Zum Krieger ift natürliche Anlage. .nöthig und derſelbe 
muß, wie ein edler Hund, ſcharfſichtig, raſch zur Verfol⸗ 
gung ded Bemerkten und ftarf zur Ergreifung und Bekaͤm— 
pfung beffelben fein, zugleich auch, wenn er mit Gluͤck kaͤm⸗ 


1144) Politik VII, 639, d—540, a. 

1145) Gefege VI, 762, e. 

1146) Gefege XL, 92, d. _ 
1147) Politik VII, 599, e, 520, a. IV, 420, b. Gefehe X, 903. 
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pfen fol, tapfer und feurig, troßig gegen bie Feinde, fanft 
gegen die Mitbürger. Die Krieger müfjen ferner wißbegierig 
fein, fo wie die Natur der Hunde ſich im Erkennen ber Ans 
gehörigen und Fremden fund thut’"9, Sie follen mit ihren 
Frauen und heranmachfenden Kindern gemeinſchaftlich zu 
Felde ziehen, Damit die Ießteren durch Anfchauung früßzeitig 
an den Krieg gemöhnt werden und auch: ihren Eltern Bei, 
ftand Teiften. Die Väter muͤſſen aber, je nachdem die Feld⸗ 
zaͤge gefährlich find oder nicht, der Jugend erfahrene und 
gefeßte Vorſteher beſtellen, und ven Kindern frühzeitig das 
Reiten lehren, damit fie im Nothfalle auf ben ſchuellen 
und zugleich ſicherſten Roſſen davonfliegen. 

Das wichtichſte Geſetz fuͤr den Krieger iſt: daß nie 
mand, weder Mann no Frau, unabhängig oder nad 
eigener Laune handele, fondern daß überall die ſtreng⸗ 
ſte Disciplin herrſche und, im Kriege wie im Frieden, im 
Ernſte wie im Scherze, Alle bis auf die groͤßte Kleinigkeit 
dem Winke des Fuͤhrers gehorchen, kurz: dag ber Einzelne, 
feine eigne Perfönlichkeit aufgebend, nur dem Ganzen lebe, 
und nichts für ſich ohne Die Andern verrichte, und daß ſo 
die vollkommenſte Gemeinſchaft und. Uebereinftimmung herrfche, 
wodurch am erften Rettung. und Sieg erworben werden 
koͤnnen!. 

Der feige Krieger it in eine niedere Klaſſe der 
Staatsbewohner zu verſetzen und werde ein Handwerker 
oder Ackersmann; der lebendig Gefangene bleibe in der Ge⸗ 
walt der Feinde, auch wenn ſie ihn als Geſchenk zuruͤckge⸗ 
ben wollen, zu ihrem beliebigen Gebrauche; wer ſich aber 
auszeichnet, der werde zuerſt von allen Juͤnglin— 
gen und Knaben, die mit ihm zugleich im Felde waren, 


1140) Politit IL, 373, e ff. 
1149) Geſetze XIL, 942, 
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beftänzt und feine Rechte berührt. Auch foll ed ihm 
während der ganzen Dauer des Feldzuas erlaubt fein, Ser 
den zu füffen und von Jedem gefüßt zu werden, damit, wenn 
einer in einen Knaben oder in ein Mädchen verliebt ift, er 
defto eifriger den Preis zu erringen ftrebe, denn man muß 
die eheliche Gemeinfchaft mit Zapferen auf alle mögliche 
Weiſe fördern, Damit recht viele von folchen erzeugt. werben. 
Den „heiligen Gräbern” der tapfer Gefallenen werde Ver⸗ 
ehrung und Anbetung erwiefen, wie Denen derjenigen ‚Mens 
fhen, Die im Alter oder nad) einem hoͤchſt trefflichen Leben, 
geitorben find‘). Uebrigens foll Krieg nie zwifchen 
Hellenen unter ſich, fondern nur zwifhen ih 
nen und Barbaren ftatt finden, fo wenig. alö bei je 
nen eigentlihe Feindſchaft, fondern hoͤchſtens eine. vorüberges 
bende Spannung und Zehde, wie eine Krankheit, eintreten 
darf: denn heilenifches Blut ift auf jede Weife zu fehonen, 
aus Furcht, in die Kuechtfchaft von Barbaren zu gera⸗ 
then‘), 

: Der Unterricht in der Gymnaſtik iſt namentlich für den 
Krieger wichtig und e& bedarf für. dieſen noch befonde: 
rer förperliher Abhärtung und außer den täglichen 
Heinen, noch monatlid einen ‚oder mehrere Zage großer 
Kriegsübungen, bei welhen le&teren man die wirt; 
lihen Rämpfe moͤglichſt nahahmen foll, fo daß 
felbft einige Gefahr damit verbunden fein muß, um bie Ta: 
pferfeit oder Feigheit Der Einzelnen gelegentlich prüfen zu 
fönnen.: Im Allgemeinen aber foll man auf jede MWeife 
Leichtigkeit und Gewandtheit der Glieder ausbilden und ſich 
zu ben. einfachiten Speiſen, zu den fchlechteften Getraͤnken, 
zu Froſt und Hite und zu hartem Lager abhärten. Ber 


1150) Politit V, 468, a—469, b. 
1151) Politik V, 470-471, c. 
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fonders foll man die Stärke doͤs Kopfs und der 
Süße niht Durch fremde Bedeckung verderben, 
und die eigene Bedeckung, welche uns die Natur verliehen 
bat, nämlich die Haare und die Fußſohlen, unnä und uns 
brauchbar machen“!2). Die Feſttage und Opfer follen vors- 
züglich zu ſolchen größeren Uebungen benußt werden, und 
Dabei auch Sieges⸗ und Chrenfränze vertheilt und Lob und 
Strafgedichte gefungen werden , je nachdem einer nicht nur 
in dieſen Rriegsfpielen, fondern auch in feinem übrigen Les 
ben fi auszeichnet‘), Zur Bildung des Kriegerd 
gehören vor allen Dingen die Uebungen im Law 
fen und in der fchnellen Anwendung der Füße und der 
Hände, jener zum Flieben und Nachjagen, diefer zum Kam⸗ 
pfe, wobei es nicht weniger auf Geſchwindigkeit, als 
auf Kraft und Stärke ankommt. Es werde daher auch 
in voller Waffenräftung um die Wette gelaufen, und zwar 
nad) einer dreifachen Länge der Rennbahn, nach den drei 
Klaffen der Wettlaufenden. Die Kinder nämlich follen nur 
die einfache Bahn, die Sünglinge die doppelte (Diaulos) 
und die Männer, Bogenſchuͤtzen wie Schwerbemaffnete, die 
dreifache Bahn laufen), Auch bei den Wettftreiten in 
der Staͤrke fol ftatt des Ringens und aller fhme 
ren Uebung in den Waffen gefämpft werben, 
und zwar foll einer gegen einen, zwei gegen zwei bis auf 
zehn gegen zehn auftreten, und, ftatt des Pankratiums, fol: 
len olle Arten der Peltaftif oder des leichten Kriegs‘ mit 
Bogen, Schilden, Wurffpiegen und Steinen geübt werden. 
Auch für Wettkämpfe zu Pferde werden Preife auöges 


1152) Gefege XU, 942, d, e. 
1153) Geſete VI, 829 und 830. 


1154) Wachemuth, helleniſche Alterthumskunde IL, 2,8 569 unb oben von der 
Gymnaſtik im Allgemeinen, 
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ſetzt, und jeder ſoll ſich beſtreben der beſte Reiter zu 
fein 1186) 

Alle Friegerifchen Uebungen mit dem Bogen und allen 
Wurfwaffen, die Peltaftit, Hoplomadjie oder das Fechten mit 
ganzer Rüftung, das Reiten, Marfchieren, die Evolutionen 
und das Lagerauffchlagen, bilden zuſammen die Taktiknnd). 


2, Bildung bed Geſetzgebers und Herrſchers. 


Derjenige, welcher die hoͤchſten Stellen im Staate be⸗ 
kleidet, muß bei weitem die vollkommenſte Erziehung genie⸗ 
fen; Aber nicht allein die, welche mit Recht zu ben obrig⸗ 
feitlihen Würden erhoben werben follen, mäfien für ſich und 
ihre Familie von Jugend auf, bis zum Augenblicke ihrer 
Wahl, hinlänglich erprobt und bewährt fein, fondern ed wird 
auch von denen, welchen die Wahl obliegt, eine fehr gute, 
dem Geiſte der Gefege vollkommen angemefiene Erziehung. 
. und Ausbildung verlangt, damit fie, als wahrhaft erleuch⸗ 
tete Männer, im Stande find, die Würdigen von den Um 
würdigen gehörig zu unterfcheiden und bie einen vorzuziehen, 
die andern aber zu verwerfen‘’”), 


Sa den Geſetzen ift der Herrſcher vom Geſetzgeber ge⸗ 
trennt und dieſem untergeordnet, in der Politik aber, wo 
mehrere Herrſcher ſind und ihr Beruf um ſo ſchwieriger iſt, 
„denn, wo die wenigſten Gewalthaber ſind, da iſt das Anſe⸗ 
ben derſelben am einflußreichſten und ihr Muſter und Beis 
fpiel, ihre Belohnungen und Strafen, am wirkſamſten“ fin 
det ſich nichts von einer ſolchen Trennung‘, 


1155) Sefege VIII, 830—834. 

1156) Gefege VII, 813, d, ©, Kapp, Ylatons Gpiepungeteper, S. 88 - 60. 
1157) Geſetze VI, 751. 

1158) Gefege IV, 710, e—T11, a und 715,,0—d, 
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Im Politikus fpricht Plato es geradezu aus, daß ‚zwar 
die gefeßgebende Kunſt wohl zur Töniglichen gehöre, es doch 
aber am Beſten fei, wenn nicht die Geſetze Macht hätten, 
fondern der weife Herrfcher, meil jene bei der Veraͤn⸗ 
derlichkeit menfchlicher Dinge nicht für alle Verhaͤltniſſe das 
Zutraͤglichſte, Beſte befehlen koͤnnten.“ Hiernach kann der 
platoniſche Herrſcher, ohne ſich eines Vergehens ſchuldig zu 
machen, alles thun, wenn es nur mit Wiſſenſchaft und Ein⸗ 
ſicht geſchieht und die Buͤrger nach Kraͤften zum Beſſeren 
hinfuͤhrt 9), Es werde ja auch nicht allein die Staats⸗ 
kunſt, ſondern auch jede Wiſſenſchaft und Kunſt untergehen, 
wenn in ihr Geſetze vom Volke aufgeſtellt wuͤrden, uͤber die 
man nicht forſchend hinaus gehen duͤrfte. | 

Die: den :Regierenden eigenthämliche und ihnen befon; 
ders zulommende Wiſſenſchaft ift vie Politik, „vie königliche 
Biffenfchaft”, welche fidh die Menge nicht anzueig: 
nen vermag, und deren von taufend Männern nicht fünf 
zig kundig find. Die einzig richtige Verfaſſung iſt diejenige, 
in welcher man bei den Regierenden wahrhafte und nicht 
allein fcheinbare Wiffenfchaft, fo wie auch Das Beftreben fins 
det, den Staat durch Wiflenfhaft und Recht immer mehr 
zu vervollfommnen "*, u 

Daß Plato, obgleich es bequemer und leichter ift, Daß 
einer an der Spitze der Angelegenheiten fteht, und troß fei- 
ner Vorliebe für die fönigliche Herrfchaft, doch feinem voll: 
fommenen Staate eine Berfaffung giebt, welche die 
Mitte Hält zwifhen Monarchie und Demofratie,. 
darüber fpricht er ſich felbft genügend aus. Wahre Einig- 
feit und Harmonie, fagt er, giebt ed eben fo wenig zwifchen 





1159) Polititus 292, d—300, b. | " 
1160) Vral. Schleiermachers Ginteitung zum politſtus 6, 246 und 249 u. 
Politikus a. a. Et. 


Eramer 8 Geſchichte der Sraiehung, 1 n, 27 
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Sklaven und Despoten, als da, wo Schlechte und Gute 
gleiche. Anſpruͤche auf Ehre und Wuͤrd en haben. Auch fin 
det zwiſchen ungleichen Dingen feine Ausgleichung ſtatt, 
wenn ſie nicht durch ein gewiſſes Verhaͤltniß der Mitte verbun⸗ 
ben und bie Gegenſaͤtze dadurch vermittelt und ausgeſoͤhnt wer⸗ 
den. Gerade durch vie beiden Extreme entftehen fo viele 
Empdrungen in den Staaten’), 

Die philoſophiſchen Naturen nun, die von den Grün: 
dern des Staats zu dem an fi) Guten, geführt find, müffen, 
wenn fie es auch hoͤchſt ungern thun, in das dunkle Leben 
der Wirklichkeit mit eingreifen und nicht fich allein, fondern 
auch ald wadere Lehrer ihre Meitbiirger, nad) dem Muſter 
ihrer eigenen Bildung, in Befonnenheit, "Gerechtigkeit und in 
jeglicher Volkstugend "unterrichten, Denn der Zwed 
des Geſetzgebers muß fein: daß nicht ein Stand fich 
befondersglüdlich vor dem andern fühle, fondern Daß es 
alle Bürger für ihre Pfliht Halten zum Glüde 
des Ganzen, jeder nach feinen. Kräften, beizutra⸗ 
g en 1163), . 

Richt als Lehrer allein im 'engern Sinne Tollen die 
Philoſophen wirken, ſondern uͤberhaupt als Vertreter und 
Verwalter des Staats, welcher Pflicht ſie nun mit 
deſto groͤßerem Bewußtſein genuͤgen koͤnnen, weil ſie das 
Schoͤne, Gute und Gerechte ſelbſt in Wahrheit geſchaut 
‚baben'Y, Bei der Realiſirung ihrer politiſchen Ideen muͤſ⸗ 


1161) Geſete VI, 756, e-757, e. 

1162) Politik VI, 800, c, d. VL 540, a. 

1163) Politik VI, 519, e und 520, 2. 

1164) Politik VI, 520, b, c. So ſehr auch die Philoſophen dem platoniſchen 
Ausſpruche: daB die Phildſophen Herrſcher fein follen, ihren Beifall 
geſchenkt haben, fo ift uns doch nur ein Herrfcher bekannt, ber Plas 
tons Marime billigte, nämlich der bekannte Kurfürft Friedrich der 
Weile von Sachſen. Derſelbe jagt: „Ich halte es mit Platon. Dann 
ffünde es wohl um den gemeinen Nutzen beſſer, fo entweber bie Bürs 
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fen fle häufig auf beides, auf das Gerechte, Schöne an ſich, 
und auch darauf fehen, wie es im menfhlichen Leben vors 
handen if, um fo dad göttlihe menfhenähnlidh zu 
mahen und das menfchliche fo viel als möglich dem gött: 
lichen gleich zu bilden, Dies ift das ſchoͤnſte aller Ge⸗ 
mälde ‘9, 

Nachdem nun die Philo ſophen andere immer 
wieder ebenſo erzogen und dem Staate als Huͤ⸗ 
ter an ihrer Stelle zuruͤckgelaſſen haben, mögen 
fie dann in die Inſeln der Seeligen als ihren Tünftigen 
Wohnort uͤbergehn und ihnen follen Denkmäler und Opfer 
ald guten Dämonen, wenn die Pythia ed geftattet, oder doc 
als feeligen und göttlichen Menfchen oͤffentlich dargebracht 
werden"N, 


N 





- 


ie unmittelbaren Nachfolger Platos in der 
| Alteren Akademie. 


Die von Plato geſtiftete akademiſche Schule dauerte auch 
nach ſeinem Tode fort, und zwar zuerſt unter der Leitung 


ſten philoſophirten oder die Philoſophen regierten. Die rechten Phi⸗ 
loſophen ſind: die das thun, was andere Philoſophen ſchreiben.“ Hie⸗ 
her gehört auch der Ausſpruch Kaiſer Marimilians J.: er habe keine 
Leute lieber, als die Gelehrten, waͤre auch Niemand mehr Ehre zu 
thun ſchuldig, als ihnen, denn eben dieſe wären, bie ba regieren und 
nicht uuterthan fein follten. 

1165) Politik VI, 501, b, c. Vergl. Geſetze J, 631. 

1166) Vral.: Das Chriftliche in Plato und in der Platoniſchen Vylioſophie 
von Ackermann. Derſelbe findet gerade darin einen wichtigen An⸗ 
knuͤpfungspunkt an das Chriſtenthum, weil das Prinzip der platoni⸗ 
chen Philoſophie ein weſentlich etbifches if: das Tittliche Heil des 
Menſchen, Teine Reinigung von der Bünde und feine geiſtige Wleder⸗ 
geburt zur Seligkeit in der Idee. Ueber denfelben Gegenftand vrgl. 
<commentatio, in ‘qua doctrina Platonis etbica cum christiapa com- 
paratur etc. Adolphi Grotefend, Göttinge, apud Vandenhoeck 
et Ruprecht, 1820, 


97* 
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ſeines Neffen Speuſippus. Zwar ſind dieſer und ſeine Nach⸗ 
folger fuͤr die Theorie der Erziehung und des Unterrichtes 
nicht von Wichtigkeit, aber doch ſchließen ſich an ſie einige 
wichtige Geſichtspunkte fuͤr die Methode des philoſophiſchen 
Unterrichts an. - 


Sofrates hatte das weibliche Geſchlecht,i im Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu den Begriffen ſeiner Zeit und ſeines Volkes, nament⸗ 
lich der Athener, hoch geſtellt. Noch weiter ging Plato, indem 
er demſelben eine lebendige und unmittelbare Theilnahme am 
Staate, wenn auch nicht in der vollſten Ausbehnung , ver⸗ 
ftattete. Sofrates hatte die Frauen von feinem Unterrichte 
in der Philofophie ausgefchloffen, dagegen werben Lafthenia 
aus Mantinea und Ariothea von Phlius ausdruͤcklich als Zus 
börerinnen Platos erwähnt, die auch unter Speufippus ihre 
philofophifche Ausbildung fortgefet hätten "'°7), wiewohl diefer 
nichtmehr unentgeldlich, wie Plato, unterrichtete, fondern 
von jedem feiner Schüler einen beftimmten Lohn forderte. 
Ferner fcheinen aus den einzelnen philofophifhen 
Schulen fih jest förmlihe Lehranftalten für ven 
Unterriht in der Philofophie gebildet zu haben, in 
welchen der frühere Leiter fih für die Folge einen Nachfol⸗ 
ger ernennt, wie Speufippus den Kenofrated 9), 

Als folche Lehranftalten mußten nun die Schulen der Phi⸗ 
loſophen nicht allein die hoͤchſte Wiffenfchaft zu lehren, fon- 
dern audy den Beduͤrfniſſen größerer und weiterer; 
Kreifezu genügen fuhen, und daher manches in ihren 
£ehrplan aufnehmen, was ihrem urfprünglichen Zwecke fremd 
war, fo daß alfo jetzt ein mehr gelehrtes und mehr fchul- 
mäßiged Betreiben der Philofophie, wovon wir Die Keime 





- 1167) Diogenes Laertius IV, 2. 


1168) Diogenes Laertius IV, 2 und 3. Bergl. Geſchichte der Erziehung. 
Erfter Band, S. 332 u. ſ. w. 
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ſchon bei Sokrates, und in der vielſeitigen Thaͤtigkeit ſeiner 
Zeit bemerkten, hervorzutreten beginnt. Damit aber nicht 
zu mannigfaltige und verſchiedenartige Disciplinen in den 
Kreis des Jugendunterrichts aufgenommen wuͤrden, was ja 
fo leicht geſchehen konnte, fo mochte wohl Speuſippus vers 
anlaßt werden, eine Art von Encyflopädie aufzuftel: 
len "3, denn- ed wird ausdruͤcklich erzählt, er habe als der 
Erfte dad: gemeinfchaftliche in den Wiffenfchaften nachgemie: 
fen, und fie. nach Möglichkeit mit einander zu verbinden ge: 
ſucht. Zugleih mußte man auch, weil die Anzahl der Schü: 
ler und ‚mit ihr-die- Schwierigkeit des Unterrichts fich mehrte, 
auf. Mittel: für Aufrehthaltung der Disciplin be 
dacht feyn. So wird namentlih von Kenofrates erzählt: 
er babe feinen Schülern einen Archonten auß ihrer 
Mitte- vorgefegt‘9. Damit möchte ich auch eine an⸗ 
bere Einrichtung des Zenofrate8 verbinden, die theils aus 
dem: Streben ver Griechen, dad Schöne und Nuͤtzliche mit 
Dem angenehmen zu verbinden hervorging, theild aber auch 
eine Vertrauen. erweckende Annäherung zwifchen Lehrern. und 
Schuͤlern und eine genauere gegenfeitige Kenntniß foͤrdern 
ſollte. Dies find die Gaſtmaͤler der Lehrer und Schuͤ⸗ 
ler. Zenofrated und Ariftoteles hatten für diefelben- fürms 
lich fhriftliche Gefeße gegeben, vonoı ovmmozıxor, die fehr 
ins Einzelne gingen. Theophraft, ein Schüler des Ariftoteles, 
vermachte eine beftimmte Summe: zu foldjen Gelagen, die 
noch zur Zeit des Athenaͤus, um 200 nach Ehr,, fortdauer: 
ten, freilich aber auch vielfach ausgeartet waren "D. Wenn, 
der platonifche Philoſoph Zaurus, zur Zeit Antonins des 


1169) Geſchichte ber Erziehung. Erſter Band, S. 347: 
1170) Diogenes Laertius V, 4 und unten von Arifoteles. 


4171) Athenaͤus V, 2, p. 186” und Stadr, Ariflotelia 1, 112. Gellius 
VE 13. 
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Frommen ſeinen Schuͤlern eine Mahlzeit angekuͤndigt hatte, 
ſo bereiteten ſich dieſe foͤrmlich auf Fragen vor. 

Die Maſſe des Wiſſens erweiterte ſich, und wie bei den 
Lehrern eine Art von Nachfolge eintrat, ſo auch bei dem, 
was ſie ſchrieben, eine gegenſeitige Ueberliefe—⸗ 
rung, daher wir jetzt gewiſſermaßen erſt den Buchhandel 
ſich bilden ſe eben. Xenophon fand. auf feiner Ruͤckkehr aus 
Aſien ſchon in Thracien Bücher‘, doch; blieb der Buchs 
handel gewiß immer noch etwas ſehr ſeltenes, und man fanb 
e3 daher in Sicilien auffallend, daß. Hermodorus von Ephe⸗ 
fud die Schriften feines Lehrers. Plato: verkaufe, und es 
wurde förmlich zum Sprichworte: Mit Schriften. treibt: Her- 
modorud Handel’). Uns fcheint Daher der Buͤchermarkt 
zu. Athen (7% ughiu) auch erft jebt, wo das Beduͤrfniß her- 
vortritt, und wo mande verwandte Erfeheinungen darauf 
führen, oder wohl gas erft ſpaͤter entffanden zu. fein‘'’9. 
Zwar follen ſchon Piſiſtratus und Polykrates Bibli o⸗ 
theken gefammelt haben , invefien ſtehen dieſe ganz verein⸗ 
zelt da, und erft die platonifchzariftotelifche Zeit. ſcheint mehr 
geeignet zur Anlegung, auch vor Privatbibliothefen „wie die 
des Ariftoteles, dem fhon fein Vater Nikomachus Schriften. 
‚über Arzneifunde und: Naturlehre hinterließ “9, und des Rheon 
phraſt waren“60). 

Speuſippus legte ſeine Geiehrſamkeit i in vielen Shriften 
nieder, die Ariſtoteles m ehr- theuer, „ni Bir ı drei Talente, 


1172) Anabafıs VIE, 5, 14 und daſelbſt Kröger. Boech. Staatehauehalt 
der Athener. Erſter Band, & 51. 

1173) Cicero an Attikus XII, 21. Der Vater be Stoikers Zeno bringe: 

ſchon die Schriften der Sokratiker aus. Athen: mit nach Eyprus. 

117%) Yollur. IX, 47. | 

1175) Guidas s. v. Nixouexos. | 

1176) Gellius VI, 17 und Strabo XIII, 609. Weber bie.ariftotelifchen Schrif⸗ 
ten. iſt befonders zu. vergleichen: Stahr, Ariflotella I, 3166. 
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(über 4000 Thaler) an ſich brachte, Auch Plato hatte bie 


Bücher des Pythagorkerd Philolaus für 10000 Denare oder 
100 Minen, (gegen. 2000. Thaler). angelauft, welche Summe 


ihm, da er arm wear, fein. Freund, der Syrakuſaner Dion, 


geſchenkt haben foll um, Indem aber fo leicht bei der Viel, 
heit. nes Stoffs, den man ſich aneignete und bei. der 
zunehmenden Ueberlieferung, fo. wie aus fonftigen Gründen, 
die in den Derhältniffen. lagen, die probuftive Kraft 
und fhaffende Freiheit. zurädtrat, fo wandte man 
fih um fo mehr an das geiftige Vermächtniß der Vorzeit, 
und näherte ſich ſo immer mehr ver alerandrinifchen Weiſe, 
deren Hauptthätigkeit: gerade. vorzugsweife in. ber Anordnung - 
und Bearbeitung: ded überlieferten literarifchen Materials be- 
fand. So wird fhon Krantor als der erfte Außleger der 
platonifchen.. Schriften. genammt‘9. Wie ferner. die Unmit⸗ 
telbarkeit des Lehrens und Lernens oder der mündliche Bor: 
trag zurüdtrat, fo auch die auf Diefer Ichendigen Gegenfeitig- 
feit beruhende dialogiſche Methode, die. daher: immer 
mehr einem fortlaufenden Vortrage weicht, 


Der gefammten wiffenfchaftlichen Thaͤtigkeit wurde fo: 
mit eine andere Richtung gegeben, indem fi nun der Be: 
griff eines ‚Gelehrten oder Philologen zu .entwideln bes 
gann, d. h., nach dem Begriffe des Alterthums und ber 
klaſſiſchen Zeit, eines Mannes, der ſich der Forſchung des 
geſammten literariſchen Stoffes, bis in ſeine fruͤhſten Erſchei⸗ 
nungen widmet, und eine große Fuͤlle von poſitiven und 
hiſtoriſchen Kenntniſſen der Vorzeit in ſich vereinigt. Zwar 
erhielt Eratoſthenes, um 272 vor Chriſtus, zu Alexandrien 


1177) Gellius III, 17. Diogenes Laertius IV, 25, Ritter, Geſchichte der 
Philoſaphie. Dritter Shell, ©. 476. 
1178) Proklus zum platonifchen Timaͤus p. 24. 


\ 
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zuerſt den Titel eines Philologen ''’), wegen. feiner vielfa⸗ 
chen Gelehrſamkeit und fchriftftellerifhen Thaͤtigkeit in Ma⸗ 
thematik, Geſchichte, Chronologie, Geographie, Philoſophie, 
Kritik und Grammatik, aber den Beginn einer ſolchen Viel⸗ 
ſeitigkeit der Bildung ſehen wir ſchon in der Zeit. nach Plate, 
und namentlich in Ariftoteles felbft, nur daß: bei diefem Die 
einzelnen Zweige des Wiſſens wicht todt nebeneinander im 
Geiſte aufgefchichtet waren, fondern, im lebendigen Zuſammen⸗ 
hange aufgefaßt und begriffen, ſich gegenfeitig innig und 
wiflenfchaftlich durchdrangen. Selbſt die einzelnen philofo: 
phifhen Schulen wandten ſich, je mehr Der freie Geift der 
Sorfhung und Spekulation aus ihnen wid), einem folchen 
Streben in Rüdjiht auf die alte Bhilofophie zu‘). Weber: 
haupt aber mochte eine todte Anhäufung ſprachlicher und 
biftorifher Notizen je früher, vefto feltener fein, und mit 
zunehmendem Stoffe felbft zunehmen, daher wir bei ben 
Roͤmern noch einmal auf diefen Gegenftand werden zuräd- 
fommen müflen, und jeßt den. abgeriffenen Faden unferer 
Darftellung wieder anfnüpfen wollen, und. zwar mit einen 
Manne, der in mehrfacher Hinficht als Repräfentant ver 
neuen wiflenfchaftlihen Richtung , und ald Schöpfer eines 
neuen Lebens, nicht allein auf dem Felde des Geiftes und 
der Philofophie, fondern auch der Außeren Gefchichte zu be; 
trachten iſt, nämlich mit 


Ariftoteles. 


Durch dieſen ift die afademifche Philofophie, ſowohl 
Außerlih und formell, ald auch dem Wefen und dem Gehalt 
nad), vorzugsweiſe meiter geführt und begründet würden, in 


1179) Quia multipkci variaque doctrina .censebatur. "Sueton. de ilk. gr. 
c. 10. 


1180) Ritter, Geſchichte der Philoſophie. Dritter Theil, S. 697. 
\ ı . 
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dem ihm nicht allein in der uͤberſinnlichen Welt der Ideen, 
ſondern auch in der Wirklichkeit die Wahrheit vorhanden iſt, 
zu deren Erforſchung und Anknuͤpfung an das Reich der 
Idee er zu fuͤhren ſuchte. Ariſtoteles ragt ebenſo durch Tiefe 
der Spekulationen, wie durch die ausgebreitetſte Erfahrung, 
ebenſo durch Univerſalitaͤt des Geiſtes, wie durch die erfolg⸗ 
reichſte praktiſche Wirkſamkeit hervor. Wir haben ihn ſchon 
als den größten Lehrer des größten Schülers kennen gelernt, 
und als einen Alerander auf dem Felde des Geiftes *'?')- be: 
zeichnet, und übergehen daher bier feine Thaͤtigkeit ald Für: 


itenlehrer, indem wir und an feine fonftigen pAädagogifchen 


Verdienſte, und befonders an die Entwidlung feiner Erzieb- 
ungsgrundfäße halten, wie er fie namentlich in feinen ethi⸗ 
ſchen und politiſchen Schriften ausgeſprochen hat. 


Ariſtoteles war 384 vor Chriſtus, zu Stagira auf 


Chalcidice, der ſtaͤdtereichſten Landſchaft im Norden Grie⸗ 


chenlands, gleichſam dem Oberitalien der Hellenen, geboren. 


Wie dies fuͤr die ſpaͤteren Roͤmer, ſo erhielt jenes in der 
letzten Zeit griechiſcher Geiſtesfreiheit gerade durch Ariſtote⸗ 
les als Centrum und Sammelplatz ver helleniſchen Cultur 
ſeine beſondere Bedeutung. Ariſtoteles war der Sohn des 
Nikomachus, des Leibarztes und Freundes von dem macedo: 
niſchen Koͤnige Amyntas II., und ſtammte aus einer Familie, 
die ſich von Asklepias herleitete, und in der alſo lange Zeit 
die Arzneikunde und Naturwiſſenſchaft gepflegt worden 
war is2), 


Nach dem, wahrſcheinlich fruͤhen Tode ſeiner Eltern hatte 


er das Gluͤck, in einem gewiſſen Proxenus einen trefflichen, 
auf ſeine Ausbildung ernſtlich bedachten, Pflegevater zu finden, 
daher er ihm, wie auch ſeiner Pflegemutter und ſeinen beib⸗ 


1181) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, S. 315 32% 
1182) Stahr, Ariſtotelia L 32, 39. 
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lichen Eltern, aus inniger Dankbarkeit Bildſaulen ſetzte, und 
den Sohn deſſelben ſpaͤter an Kindesſtatt annahm, und fuͤr 
feine Erziehung gewiſſenhaft ſorgte. 

Im ſiebzehnten Lebensjahre wurde Ariſtoteles beſonders 
durch den Ruf des Plato nach Athen, welches auch jetzt noch 
der Hauptbildungsort der damaligen Welt war, gezogen, 
und widmete ſich hier zwanzig Jahre dem Studium der Phi⸗ 
loſophie, ſetzte aber auch wahrſcheinlich die phnffalifchen und 
chemiſchen Studien, zu denen ihn das Beiſpiel und die An⸗ 
leitung ſeines Vaters, wie ſeine eigene Neigung, hinzogen, 
und die waͤhrend ſeines ganzen Lebens ein Lieblingsgegenſtand 
fuͤr ihn blieben, fort. Durch ſein reges Streben, ſo wie 
durch fein eifriges Studium früherer und gleichzei—⸗ 
tiger Philoſophen empfahl er fi bald dem Plato fo 
fehr, daß diefer ihn den Philofophen der Wahrheit, und die 
Seele feiner Schule genannt, fein Haus aber ald das Haus 
des Leſers bezeichnet haben. Toll, eben wegen des unermübe- 
ten Studiumd. aller möglichen. philofopbifhen Schriften). 
Zenokrates, ſagte Plato, bebürfe des Sporns, Ariſtoteles | 
aber des Zugels‘), Aus dem. eifrigen, Studium der 
Gefhihte der. griehifhen Philoſophie, das wir 
im: eigentlichen. Sinne zuerft. bei Ariftoteled, zufammenhän- 
gend mit andern. Erfcheinungen finden,. ift auch .eine flete 
Beruͤckſichtigung der fruͤhern philoſophiſchen. Syſteme bei ihm 
entſtanden 8). 

Es kann nicht unſere Abſicht ſein, hier auf die etwaige 
Spannung, die zwiſchen dem Plato und Ariſtoteles bald 


vw⸗ 





1183), Stahr,. Ariſtotelia J, 6. 

1184) Diogenes Laertins 1V, 6. und uͤber eine. zhnlich Aeußerung bed Iſo⸗ 
krates: Cicero, de. oratore III, 9, 36. Vergl. Brutus, 56. 

4185) Metaphysic, Il, 1 und I, 3. Vrgl. Bieſe: Die philoſophie des Ariſto⸗ 
teles I, 44 und. 569. 
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eintrat, genauer einzugehen‘), und wir bemerfen daher 
nur: daß und -eine folde, wenn. fie vorhanden war, mehr 
aus dem Gegenſatze der beiderſeitigen innern Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten, wie dieſe in ihrer Philoſophie, beſonders der Ideen⸗ 


ichre n und in der Form ihrer Darſtellungen zu Tage 


liegen, als aus aͤußern Umſtaͤnden und kleinlichen Reibun⸗ 
gen, hervorgegangen zu ſein ſcheint, was dem Character bei⸗ 
der durchaus entgegen iſt. Ariſtoteles ſpricht es ſelbſt aus, 
die Wahrheit ſei ihm das Hoͤchſte, es ſei eine heilige Pflicht 


ſie vorzugsweiſe hoch zu achten, und ihr muͤſſe ſelbſt die 


Freundſchaft nachſtehen“e). Vielleicht mochte Ariſtoteles zu 
viel Aufmerkſamkeit auf ſein Aeußeres verwenden, was auch 
erzaͤhlt wird, vielleicht nach engherzigen Begriffen von einem 
Philoſophen zu ſehr Weltmann ſein, und ſchon fruͤh das 


Leben in ſeinen verſchiedenſten Richtungen aufzufaſſen und 


einen reichen Schatz von Erfahrungen zu ſammeln ſuchen, 
womit wir auch die fruͤhzeitige Abfaſſung von vier Buͤchern 
uͤber Sprichwoͤrter, denn dieſe gehoͤren ja dem Leben an, 
in Verbindung bringen moͤchten“). Durch eine ſolche Rich⸗ 
tung eignete er ſich freilich um ſo mehr zu einem Prinzen⸗ 
erzieher, konnte aber doch auch hie und da Anſtoß erregen. 
Veranlaſſung zu der angeblichen Feindſchaft mochte auch ſein: 
daß Ariſtoteles zu Athen bald, jedoch ohne feint liche Abſicht 
gegen Plato, einen kleinern Kreis von Juͤnglingen und Maͤn⸗ 
nern um ſich verſammelte, vor welchem er Vortraͤge, nament⸗ 


1186) Stabr, Ariſtotelia I, 48 - 73, wo: ſich eine gruͤndliche Darſtellung die⸗ 
ſes Gegenſtandes findet. 

MESTY Srendelenburg: de ideis et numeris. doctrina, ex Aristotele illustrata., 
Lipsiae- 1836, p. 38 seq. 

2188) Ethik an Nikomach. I, 4. 

2189) Athenäus I, 232: und Gtahr, a. a. D. 1, 68. Ueber ben Einfluß 
dieſer Richtung und: bes. Lebens in der großen: Welt auf die Gitten« 


lehre des Ariſtoteles vergl. Ritter, mai der Nhioſophie. Beitter 
Theil, S. 339 u. ſ. w m. 


- 
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lich auch über Rhetorik gegen Iſokrates, hielt, und zu wel: 
chen auch fein Freund Hermias, der nachherige Beherrfcher 
von Aterneus und Affos, gehörte‘). 

Nachdem Ariftoteled die Erziehung Aleranders vollendet 
hatte, und diefer zur Unterwerfung Aſiens auszog, begab er 
ſich nad) Athen, und wählte hier zu feinem Wohn: und Lehr: 
ſitze das Lyceum, ein von bem benachbarten Tempel?) des 
Apollo Lyceus benannte und mit Baumgängen umgebened 
Gymnaſium, wo er feine Borträge hielt. Der griecdhifche 
Schönheitöfinn bewirkte nämlich: daß auch die alten Philo: 
fophen in folchen Gebäuden Iehrten, die angenehme Umge— 
bungen zum Luſtwandeln hatten‘), Ob feine Schüler von 
folhen Baumgängen CIleoizaroı), oder wie die Alter glaw 
ben, von der Eigenthuͤmlichkeit des Ariftoteles im Gehen 
(aegınareiv) zu lehren, den Namen ber Peripatetifer erhalten 
daben, ift ungewiß "9, doch ift die Teßte Ableitung die wahr: 
ſcheinlichere, theils, weil jene zu allgemein wäre, und das 
Befondere nicht genug bezeichnete, theild auch, weil die Zeh 
rer gewöhnlich ihre Vorträge fißend zu halten pflegten, und 
man es als etwas auffallendes bezeichnete, wenn einer, wie 
Polemon, herumgehend lehrte‘). Menedemus foll jedem 
erlaubt haben, zu fihen oder zu geben, je nachdem es ihm 
beliebte 9, 

Nach Gellins') Hielt Ariftoteles täglich zweimal 
Borlefungen und zwar des Morgend oder im Zwdıros 


1190) &tahr, Ariflotelia I, 63, 70; 75—85. 

1191) Ueber die nahe Beziehung der Schulen. und Gymnaſien zu ben. Zum 
‚peln vergl. Geſchichte der Erziehung. Erfler Band, ©. 291. 

1192) Diogenes Eaertius IV, 19. 

1193) Stahr, Ariſtotelia I, 109 iſt ber legtern Meinung. 

1194) Diogenes. Eaertius IV, 19: od xadtlwy, reginaren dd Enegelger. 

1195). Diogenes Exeetius U, 130. 

1196) XX, 5. 
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zıeginaros, wie er ed nannte, uͤber die ſogenannten dxonarıxa, 
über tiefere Unterfuchungen der Natur und Dialeftif, und 
gegen Abend im Jerıvög neginuros, über eroterifche oder leicht 
erfaßliche Gegenftände''”), worunter Gellius Rhetorik, So⸗ 
phiſtik und Politik verftcht. Zu jenen wurde Niemand ohne 
‚ vorhergehende Prüfung feiner Kenntniſſe und Fähigkeit zu⸗ 
gelaffen, während er zu dieſen Jünglingen ohne befondere 
Auswahl den Zutritt geftattet hatte. Auf jene Morgenvor: 
lefungen mödjten wir auch die Nachricht beziehen 9, Arifto- 
teled habe, dem Xenokrates nachahmend, von zehn zu zehn 
Tagen unter feinen Schülern einen Archonten erwählt, wore 
unter, nad) unferer Meinung, wohl eine Art von Famulus 
oder Mittelöperfon zwifchen dem Lehrer und den Zuhoͤ⸗ 
sern zu verfichen fl. 


Sp wenig wir an ber Wahrheit, daß Ariſtoteles zwie⸗ 
fache Vorlefungen im Lyceum gehalten habe, zweifeln, ſo 
wenig koͤnnen wir uns mit der Aufſtellung der Schriften, 
die Gellius als akroamatiſche und aß exoteriſche bes 
zeichnet, befreunden, und moͤchten, nach dem Vorgange der 
neueſten Unterſuchungen, unter jenen mehr ſolche verſtehen, 
die nothwendige und weſentliche Glieder im Syſteme der 
ariſtoteliſchen Philoſophie waren, während bei den exoteri⸗ 
ſchen diefer Geſichtspunkt zuruͤcktrat, und in ihnen gewiſſe Ge⸗ 
genſtaͤnde mehr gelegentlich beſprochen wurden, ein Gegenſatz, 
der freilich nicht abſolut zu faſſen iſt, da ja ein und daſſelbe 
Werk fuͤr exoteriſch und eſoteriſch gelten kann, je nachdem 
es ſelbſt auf andere bezogen wurde, oder andere, die ſich mit 


1197) Ariſtoteles nennt fie Adyos LEmzegsxol ober Lyxuxdıos gder Adyas du 
xolyo. 

1198) Diogenes Laertius V, 4. Auch bei Bion werden (vertrautere) St 

ler von (entfernter ſtehenden) Zuhörern unterſchieden. eſ. Diogenes 

kaertius IV, 53. 
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“ fremden Gebieten beſchaͤftigten, ſich auf den Druptgegenhand 
deffelben beriefen ‘9. 

In den akroamatiſchen Vorleſungen war gewiß die Ent⸗ 
wickelung ſtrenger, der Inhalt tiefer und ſomit wohl auch die 
Sprache dunkler und die ganze Faſſung wiſſenſchaftlicher, waͤh⸗ 
rend in den exoteriſchen die Gegenſtaͤnde mehr im Tone der 
Konverſation auf eine allgemein verſtaͤndliche und mehr aͤußer⸗ 
liche Weiſe abgehandelt wurden *0). Auf keinen Fall aber ge⸗ 
hoͤrte die Politik zu den Schriften, die Ariſtoteles einem gemiſch⸗ 
ten Kreiſe von Juͤnglingen vortrug, wie Gellius glaubt, theils, 
weil er dieſer Wiſſenſchaft den hoͤchſten Werth beilegt, und 
ſie ihm gleichſam den Schlußſtein ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen zu bilden ſcheint, theils aber auch, weil er es 
fuͤr noͤthig hielt, daß beim Vortrage derſelben gehoͤrige Vor⸗ 
ſicht angewendet und zin gewiſſer Brad von geiſtiger und 
innerer Reife bei den Zuhörern erfordert und vorausgefegt 
werde"). Daß uͤbrigens jetzt die Schüler in mehr und 
minder vertraute und in ‚mehr und minder gebildete zerfal- 
len, mag auch mit darin Tiegen, daß, wie wir oben erwaͤhn⸗ 
ten, das philoſophiſche Studium fich weiter verbreitete und 
fih mehr in die Breite ausdehnte, und daß die Philofophen 
durch ihre Schulen zugleich, neben der befondern philoſophi⸗ 
fhen Bildung, auch einer allgemeinern Ausbildung zu ger 
nügen ſuchten. 


1199) Vergl. die treffliche Auseinanderſezung von Stahr, Ariſtotelia II, 237 
— 279, über den Unterſchied exoteriſcher und eſoteriſcher Schriften, wo 
uns nur die S. 272 ausgelprochene Behauptung: diefer Gegenſatz ſei 
unter andern auch von Plato vorzugstoriſe durchgeführt, unbegründet 

erſcheint. 

1200) Bieſe, die Philoſophie des Ariſtoteles I, S. 565, Anm. und Bufäße. 

Daraus erklaͤrt fi “auch bie weitere Gepäßtang bei Gellius, vergl. 
Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. "326. 
‚ 1201) Geſchichte der ; Ergiepung. Erſter Band, ©. 325 und unten von ber 
Politik. 


Wir haben ſchon oben erwähnt, daß mit dem Feben in 
ver Außern Umgebung und der Unmittelbarfeit des Umgangs 
jo wie mit der perfönfihen Einwirkung , die um fo mehr 
zurüctreten mußte, je mehr die Zahl der Schüler zunahm, 
ah die erstematifch> vialeftifhe Methode: durch 
Frage und Antwort, die ein treuer Abdruck ver Wirklichkeit 
und der “gegenfeitigen Unterhaltung zwifchen Schülern und 
Lehrern war, immer mehr einem zufummenhbänge 

den Bortrage) weihen mußte, der daher bei Ari- 
ftotele8 , wenn nicht ganz, denn Disputationen übten 

| nach feiner Anſicht ven Gift"), doch im Allgemeinen vor: 

waltete, und aud) der Stetigkeit und Konſequenz in der Ger 

danfenentwickflung am "meiften angemeffen war. - Die rege 
Beweglichkeit des griechifchen Geiftes wird dabei gewiß ber 
Kälte und Trockenheit, die fo häufig in ſolchen Vorträgen 
herrſcht, vorgebeugt haben. 

Neben diefen Vorlefungen und diefer praktiſchen Wirk: 
ſamkeit verfaßte Ariſtoteles auch waͤhrend dieſes dreizehnjaͤh⸗ 
rigen Aufenthalts in Athen feine meiſten Schriften, zum 
Theil durch Die Unterſtuͤtzung feines großen Schülers”, 
Nach dem Tode deſſelben mußte er, bei der allgemeinen Auf: 
regung, namentlich der Athener gegen bie Freunde der Ma⸗ 
cedonier, 3223 vor Ehriftus nad) Chalcis auf Enbön Flächten, 
wo er feine Lehrthätigkeit bis zu feinem noch in bemfelben 
Yahre erfolgten Tode fortjete9, Das Lehramt im Ly⸗ 
teum übernahm ald Haupt ber peripatetijchen Säule fein 
Schüler Theophraft 9. 


1202) 2E .olxefov g000n0v. 

1203) 0& Zgıatızos Adyoı yuuvantızol, Problem. XVII, 10., 

1204) Stahr, Ariftotelia I, 116-120. 

1205) Diogenes Laertius X, 1. | 
1206) Ueber die Schüler des Ariftoteles ſchrieb ſchon Nikander ein Werk. 


/ 
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Auch dem Ariſtoteles, den wir im Folgenden. ſelbſt ſpre⸗ 


chen laſſen, iſt, dem Sprichworte gemaͤß, der Anfang das Schwie⸗ 
rigſte, und um ſo ſchwerer zu erſchauen, je kleiner er der Aus⸗ 
dehnung nach, und je bedeutender er der Kraft nach iſt. Iſt 
einmal der Anfang vorhanden, ſo wird es leichter hinzuzuſe⸗ 
tzen, und das Fehlende zu ergaͤnzen, ſo daß alſo Alles auf die 
erſten Umriſſe ankoͤmmt. In jeder Kunſt benutze man das Ge⸗ 
gebene, und ſuche das noch Fehlende herauszufinden, jeder Still⸗ 
ftand und jedes Abfchließen ift ihr ſelbſt hoͤchſt nachtheilig, denn 
in allen Wiffenfchaften find Aenderungen vortheilhaft, in allen 
ift ein Fortfchreiten nöthig'”"N. Hieraus ergiebt fi ſowohl 
die Schwierigfeit der ErziehungsFunft als aud) das 

nothwendige Weiterführen, und die immer größere Vervollkomm⸗ 
nung derfelben. Beides ift bier um fo dringendere Pflicht, 
weil die Erziehungstunft eine. fo hohe, ja die höchfte Aufgabe 
hat, nämlich die Bildung des Menfchen 9, 


Der Menfd. 


Der Menſch, auch fonft das finnbegabtefte aller Wefen, 
unterfoheidet fi von den Xhieren, mit welchen er das emyfin- 


1207) Soph. Elench, It, 8, p. 196. Stil an Nikomach. I, 7. Politik TI, 
5, VII, 9 
4208) Bei dem ganzen nun folgenden Gebiete Liegt die treffliche Monogra = 
phie: Artfloteles, Pädagogik von Kaspar von Orelli, zum Grunde, 
bie in den philoſophiſchen Beiträgen aus der Schweiz von Bremi und 
Döberlein, Band I, S. 61-130, Züri 1819. (Bei Ziegler und Söhne.) 
enthalten ift, und aus ber fi} bei ben entfprechenden Abfchnitten Auss 
züge in Kapp’s Platonifcher Erziehungslehre finden. Einzelne Abfchnitte 
find hier wörtlich daraus entlehnt. Bergt. außerdem über Ariſtoteles: 
Gedanken des Ariftoteles über Erziehung der Tugend von Menſching, 
Lemgo, 1774. Gedike, Ariftoteles und Bafedow. Berlin, 1771. ©. 
4-13. Michaelis: Sinige Ideen über Erziehung, nad ber Politik 
des Ariftoteles, als Anhang zu ben freimüthigen Aufforberungen zur. 
Veredlung bed Schuls und Erziehungsweiens. Leipzig, 1803. &, 85, 
—105, Berner: Fragmente ber Ariftotelifchen Erziehungstunft von 
Evers, Yarau, 1806. 
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dende, wie mit det Pflanze und dem Thiere das vegetabilis 
fehe Leben gemein hat, nicht nur dadurch, Daß er Vernunft 
beſitzt, während jene den Leidenfchaften fröhnen, daß ihm 
allein Wiedererinnerung, von jenen aber nur einigen Ges 
daͤchtniß, verliehen ift*?°9), fondern befonders auch durch die 
Sprache, als das Bernögen, fi) über das Nüglihe und 
Schaͤdliche zu Außern. Bon allen lebenden Wefen a er 
allein Empfindung des Guten und Boöfen, des 
Rechts und Unrechts, Die er durch artikulirte Laute auszu⸗ 
brüden vermag. Hierdurch wird num eine Gemeinfhaft 
an dem Genannten möglih, und biefe bildet Haus und 
Staat, denn nicht bloß finhliches Beduͤrfniß verband bie 
Menfchen zu gegenfeitigem Zufammenleben =), + ', 

Der Staat , die vollfommenfte aller Gemeinfhaften, 
die alle übrigen in ſich ſchließtn), und fi ſelbſt zum 
glüdfeligen Leben genägt 9, ift alfo von Natur da, und 
ebenfo ift der Menid von Natur ein politifched 
Wefen, beftimmt, in einem bürgerlichen Verein zu leben. 
Mer nicht im Staate lebt, -ift von Natür, und nicht durch 
Zufall, entweder ein elendes ober ein uͤbermenſchliches Weſen, 
ein Thier oder ein Gott 210), . 


Beftimmung ded Menſchen. | 


Es war eine’ allgemeine Ueberzeugung der Hellenen. 
daß fich jeder Freie .ein Ziel des fhönen Lebens fieden 


1209) Polttit 1, 2, ber Ausgabe von Schneider, de memor, et remin. 2. 
Drel. ©. 65, 
1210) Politik I, 1, III, 4 und unten über „Grammatik. „ 


1211) Politik I, 1, p. 5 und 38. (8. 7. ) ed. Säneiber. Stobäud, eclogarum 
ethicarum II, 7, 830. 


1212) Occonomica I, 1. 
1213) Politik I, 1, 8. Ethik an Atomadus 1, 5, an Sudemus l, 2. bes 17 
Sefdichte ber Philoſ. IL, 399, 


Eramer’s Geſchichte der Erziehung. IE. ” 28 
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muͤſſe, ſei dies Ehre, Ruhm, Reichthum oder geiſtige Bil⸗ 
dung, und daß er alle ſeine Handlungen auf daſſelbe bezie⸗ 
ben muͤſſe““). Im Allgemeinen unterſcheidet man drei 
Arten Des Lebens, das genußfüchtige, welches auf Luft, 
das politifche, welches auf Tugend, und das wiflenfchaftliche, 
welches auf Erlenntniß ſich bezieht. Während das erfte 
etwas Thieriſches, das zweite etwas rein menschliches iſt, 
"erhebt died dritte und über die Schranken des menſchlichen 
Lebens 9. Alle verfhiedenen Beſtrebungen des 
Menfhen umfhließen und bezichen fih nur auf 
einen Begriff, nämlih die Gluͤckſeligkeit, als hoͤch⸗ 
ften Zweck des Menſchen10), und bezeichnen alle nur an: 
näherungsmeife einzelne Güter, ſtatt des Abfoluten, was um 
feiner felbft willen begehrungswerth ift*! und dem Men: 
fhen das Hoͤchſte, naͤmlich Selbſtgenuͤgſamkeit, verfchafft. 
Die Gluͤckſeligkeit, welche in einer mit den erforderli- 
hen Huͤlfsmitteln auögerüfteten erfolgreichen Thaͤtigkeit wäh: 
rend unfres Lebens beiteht, gründet fich wefentlih auf 
Tugend, died heißt nach ihm, auf die der richtigen Ein- 
ficht gemäße Mitte zwifchen zwei entgegengefeßten Laſtern, 
von welchen dad Eine das richtige Maaß überfchreitet, Das 
andere hinter demfelben zuruͤckbleibt'?s). Zugenphafte Hand: 
(ungen werben nicht unter gewiſſen Borausfegungen unter: 
nommen, fondern allein deßhalb, weil fie an fich gut, 





1214) Ethik an Eub. I, 2. 

1215) Ethik an Nikomach. 1, 3. 

1216) De via et ratione qua Aristoteles in summi boni notione invenien- 
‚da usus est, von Kruhl, Programm bes kathol. Gymnaſiums zu Bres⸗ 
lau, 1833. . 

1217) Ethik an Nikomach. I, 2, L, 5. Politik VIL 12, 5. 1 4. 

1218) Ethik an Nikomach. I, 6, 9 und 11. X,6. II, 2, 5, 6. Politik VII, 
3. An Eud. U, 3. V, 1. Verſchiebene Definitionen von Gluͤckſelig⸗ 
keit finden wis Sthetorit I, 5 gu Anfange. 
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und die Gluͤckſeligkeit fördernd find. Das befte Le 
ben ıft daher auch das gluͤcklichſte, und die Tugend⸗ 
übung muß immer eine ernfte und angeftrengte fein‘). 

Auch Außere Mittel find nad) Ariftoteles zur Gluͤckſe⸗ 
ligkeit erforderlich 7) , und zu den mäßigen Gütern, deren 
Nichtbeñitz die Gluͤckſeligkeit trübt, gehören ihm unter an- 
dern namentlich: edle Geburt, Stärke, Größe, aus: 
gebilpete Kraft, Schönheit des Körpers nad; grie: 
hifchen Begriffen beſonders wichtig ald Ausdruck des fchönen 
Geiftes) und wohlgerathbene ind viele Kinder, fo: 
wohl Knaben als Mädchen, Auch fei Freundſchaft und Liebe 
nöthig, mehr noch im Gluͤcke als im Ungläde, eben weil der 
Menfch nicht auf fih allein, fondern auf eine größere Ger 
meinfchaft, und demnach auf Mitfreude und Mitleid ange 
wiefen fei "7, Mit der Ausübung der. Tugend und Der 
Glüdfeligkeit ift ihm ferner das Vergnügen welentlic ver; 
bunden, und wirb nicht als eine Außere Zuthat betrachtet "9, 
denn das rechte Vergnügen fei fein Hinderniß des Guten, 
fondern treibe vielmehr dazu an, und ein Streben. nach dem- 
felben .fei zugleich ein Streben nach dem Guten’). 

Das. Bergnügen an einem. Gegenftande ftört nämlich 

nicht, den Ernſt und die Befonnenheit, wie wenn man fd 
durch fremdartige Dinge abziehen läßt, ja es ift mit dem 





1219) Politik VIL, 12. 

1220) Ethik an Nikomach. 1, Ar eddunıuoreiv kon ı tò sd Lüv zei 10 ed nodr- 
zew. Politit vH, 10 6. Etbik an Rikomach. X, 6: doxet ö eödaul- 
uov Blas zar' dosıny eiyar ourog BR onovdaies, AAN’ 00x Ev naı- 
dig. Rad Stobaͤus iſt dem Ariſtoteles die doeıy 7 dglorn dıddeoıs, 
qᷓ 209° Sr ägsora xelras 10 &yor. Ecloge ethicz II, 2, p. 272. 

1221) Ethik ap Rikomach. VII, 14. 

1222) Ethik an Nitomach. 1, 8, 9, 11. IX, 9, U. An Eud. II, 1. Politik 
Vn, 1. Rhetorik I, 5. Wichelet, die Ethik des Ariftoteles, ©. 11. 

1223) Ethit an Riemen. I, 5. | 

1224) Ro an Riten. X, 5. 

28 * 
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Leben unzertrennlich, und giebt der Thaͤtigkeit des Menſchen 
eine hoͤhere Richtung, ſo daß jeder Zweig der menſchlichen 
Erkenntniß dadurch gefoͤrdert wird. Vergnügen alſo an 
Unterſuchungen und am Lernen bewirkt ein tie— 
feres Unterſuchen und ein größeres Lernen‘). 
Dagegen ftreben unmündige Rinder und Thiere zu ſehr nach 
aͤußeren und einzelnen Vergnuͤgungen *09. 

Der vernunftloſe Trieb zum Guten, ſagt Ariſtoteleb, der 
beim Kinde ſchon vorhanden ſei, trete zuerſt thaͤtig hervor, aber 
zum Beſitze der ſittlichen Tugend oder zum tugendhaften Leben 
gehöre auch das Bewußtſein, und Died ſei durch Die volle 
Entwicklung der Vernunft bedingt. In der Ueberein⸗ 
ſtimmung der Vernunft mit Dem Triebe beſtehe eben die Aus: 
führung des Guten, daher könne weder ein Thier, noch ein 
Kind, noch auch jeder Menfch, ſondern nur der, welcher bie 
gehörigen Anlagen des Körperd und Geiſtes befike. und fie 
ausgebildet habe, oder eigentlich nur der Mann, in Wahr⸗ 
heit die Tugend üben’), Während Sokrates behauptete, 
die Tugend fei erlernbar, und fo bei der abftraften Theorie 
ftehen blieb, geht Ariftoteled weiter und ftellt den Grundſatz 
auf: Daß zum Lernen auch das Ueben -hinzulommen. müffe, 
und daß Erziehung zu guten Sitten durch das Seſetz 
und fruͤhe gute Gewoͤhnung vorangehen muͤſſe, wenn der 
Unterricht über das Sittliche fruchtbringend fein ſolle ?*9. 
Sittlihe Zugend Durch Uebung geht fomit der Erkenntniß, 
Die Erfenntniß aber. der vollfommenen Tugend voraus. Dem 
Sokrates war das fittlidre Handeln Folge ber. vernünftigen 
Einfiht und Alled hing ihm daher vom Unterricht und ber 


Ku; 





1225) Ethik an Nikomach. X, 5 und vo, 12. a 

1226) Ethik an Nikomady, X. 7. A DE Ze 

1227) Magna moral. II, 7. goliti VII, 13. pm an Rikomach. 1, 10. 
VL 13. Ritter, Selbicte der Poueſephi⸗ im, 208-301. 

1228) Ethik an Nikomach. a. a. D. und % 10, " 
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Unterweiſung ab, nicht ſo beim Ariſtoteles, der auch die an⸗ 
deren Elemente, wodurch menſchliches Handeln und Denken 
beftinnat wird, nicht unberuͤckſichtigt laͤßt, und dem Die Zus 


gend nicht. allein durcho Lernen (#u9zaıs), fondern auch durch . 


Uebung- Cörsueisıey erworben wird 1229, weil fle ihm weder 
ein Affekt, noch ein: Vermögen, fondern eine Fertigkeit iſt, 
zu der man nur durch Uebung gelange. Dieſe Fertigkeit be⸗ 
wirke nun, daß man ſich auch in unvorhergeſehenen Faͤllen, 
wo lange. Ueberlegung nicht ſtatt finde, ſittlich gut zu be: 
nehmen wiſſe. Auch Das Streben ber Gefeßgeber, die Bür: 
ger durch Uebung und Gewoͤhnung zu veredeln, ſpreche 
dafuͤr 229), Daher iſt auch dem Ariſtoteles die Tugend fe- 
ſter als die Wiffenfihaft, denn. fie laſſe fich nicht vergeffen, 
und fei eine durch ‚lange Gewohnheit des Handelns und durch 
Uebung biö zur Unerſchanerlichkeu ausgebildete Eigenſchaft 
der Seele), . 


Auf ein gleichmaͤßiges Handeln nach den Vorſchiften 
der Sittlichkeit ſei nach Kraͤften hinzuarbeiten, es ſei alſo 
nicht unwichtig, daß die Jugend gleich von fruͤh an 
ſo gewöhnt werde, ja es haͤnge Alles hiervon ab '?3?), 
denn nur durchs Vollbringen vieler tugenbhaften Handlun: 
gem erlangten r wir die e Tugend felbft. 





“ 


1220) Geht au Nikomach. L, 9. 
1230) Ethik an Nikomach. II, 4. II, 11 und 6, u, 1. Wie Ariſtoteles 
dreierlei Haupterfordernifſe der Erzlehung nennt: Anlagen, uebung 
und Unterricht, cf. Diogenes Eaertius, fo fagt auch Ardytas: nerıwg 
doxnv tijv pioıw —, uloa dR ınv doxnow, Teoua de nv eidy0ıy 
pipe. Epict. bei &töbäus Sermon. I, .6, Auctor ad Herennium 
UI, 16 Cicero, Brut. 59 und befonders Bortendag, zu Plutarch 

de puerorum educatione, p, 2, a. 

1231) Ethik an Rikomach. I, 11 und II, 3. 
1232) Ethik an Nikomach. II, 1 zu Ende. Vergl. die Ethik des Ariſtoteles 
in ihrem Verhaͤltniße zum. Syſtem der Moral von Michelet S. 13. , 


Nothwendigkeit ver menſchlichen Gemeinſchaft 
oder des Staats. 


Wie die Ethik dem Ariftoteles aufs Innigſte verbunden 
ift mit der Politik, fo ift ibm auch die vollfte Tugend, 
Aübung nur in und durch den Staat gegeben, und 
daher auch‘ die Glüdfeligkeit nicht im einfamen Leben, fons 
dern nur im Staate zu erreichen, eben weil der Menſch von 
Natur ein politifches Weſen it’). Ale Wiffenfhaft und 
Macht Cdvvanıs) hat, nach ihm, nur einen Zweck -und Die; 
fer ift dad Gute; je vortrefflicher fie iſt, deſto vortrefflicher 
ift aud) ver Zweck, die vortrefflichfte aber ift die politifche *'), 
Die vollfommenfte Tugend beruht zugleih auf 
vollfommener Einfiht'9, und dieſe wird und im 
Staate zuerft durh Erziehung. und Unterridt zu 
Theil, denn die Geſetzgeber gewöhnen zu guten Sitten, 
und beſſern dadurch die Bürger, fo wie fie auch durch 
Belehrung verſtaͤndige Einſicht fördern '*’9), 

Der Staat nämlich entſteht nicht allein des 
Nußens wegen, fo daß mehrere Familien eine Gemein; 
de und .mehrere Gemeinden ein größeres Ganze oder eis 
nen Staat bilden, weil fie fih nicht genügen in Hinficht 
auf phyſiſche Lebensbeduͤrfniſſe, ſonſt koͤnnte ja er auch aus 
Thieren oder Sklaven beftehen 2), ſondern er hat einen 
höheren, fittlihen Zwed, indem er die Bürger gut 
und den Gefegen gehorfam maden, und fie fo 
zu einem stäfeligen Leben führen foll?9), Da: 


1233) ih a an Nikomach. 1, 1, Hegel, Seſciate der Philoſophie U, 898. 
1234. Ebendaſelbſt II, 399. 

1235) Ebendaſelbſt II, 395. 

1236) Ethik an Nikomach. IL, 1. 

1237) Politit II, 2. III, 9. 

1238) Ethik an Nikomach. 1, 13. 
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her muß er. aus einer Gemeinfhaft guter und gerechter Men: 
ſchen beftehen, die Durch das Band gegenfeitiger Freundſchaft 
mit einander verbunden find), und Daher kann auch erft 
unter freien und gleichen, die, vermöge der Gerechtigkeit, als 
der Tugend des Staates, welche einem Seven dad Geinige 
gewährt, vereinigt find, im Staate beftehen, gleichfam ald 
Mutterboden für die Ausübung aller Tugend in ihrer Gefammts 
heit ). Diefe Tugend ded Staats ift nit das Werk bed 
Zufalls, fondern der Erkenntniß und der Selbſtbeſtim⸗ 
mung"). 

Die Anzahl der Bürger fol nicht zu klein feyn, da 
mit die gegenwärtige Entwidlung nicht gehemmt, und dem 
Beduͤrfniſſe moͤglichſt genügt werbe, aber auch nicht zu groß, 
weil. fie fonft-in ihrer geregelten Gliederung nach Stand und 
Beruf ſchwer zu überfehen iſt““). Ueberhaupt herrfche in 
Allem das Verhältniß der Mitte hervor, ald das Zweck 
maͤßigſte und Müglichfte, und fo namentlih in Hinficht 
des Vermögens, damit bei den Reichen nicht zu große 
Ueppigfeit, und bei den Armen nicht übermäßige Dürftigfeit 
berrfhe ). Das iſt ihm ja auc Dad glüdlichfte Leben, wel: 
bed Maaß und Mitte hält, was am beften bei einem mA: 
Bigen Vermoͤgen geſchehe, denn Reichthum verleite zu, Träg- 
heit und Ungehorfam, was man ſchon bei Kindern reicher 
Eltern fehen könne, die nicht gewohnt feien, in ber Jugend 
den Lehrern zu gehorchen "9. Aus Mangel dagegen folge 
ein Inechtifcher, niedergedrüdter Sinn, und überhaupt fei die 


1239) Ethit an Nikomach. VIII, 11. Politik I, 2. 

1240) Politik I, 7. III, 1,9. Magna moralia I, 33 und über dic Gerechtigkeit 
Rhetorik 1, 9. 

1241) Poltit VO, 12,5. 

1242) Polittt VILL, &, 8 IV, 4. 

12343) Politik IL, 7. . | 

1244) Politt II, 4, 10 und IV, 9, 5. 
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Verbindung unter Gleichen und Aehnlichen eine imigere. 
Deßhalb ſoll aber nicht, wie Plato thut, Gleichheit des Ver⸗ 
moͤgens eingefuͤhrt werden, und noch viel weniger. Gemein⸗ 
ſamkeit der Weiber und Rinder, ohne die und fein Borgänger. 
das Ideal eines volllommnen Staates nicht verwirklichen zu 
können glaubt. Denn durdy jene Gleichheit werde die Frei- 
gebigfeit und Befonnenbeit im Umgange ‚mit -andern ver: 
nichtet, und zugleich eine gewiſſe Nachläffigfeit und Georg 
Iofigfeit genährt, Denn. Jeder fei immer fich ver Raͤchſte, und 
forge für fein Privateigentbpum mehr ald für das gemeins 
faıme. * Durch diefe Gemeinfchaft aber werde Der. Begriff der 
Familie und fomit des Staats, und alle Freiheit und Selb; 
ftändigfeit aufgehoben. Eine folche Einheit deg Ganzen fei 
nur eine todte, mechanifche, wobei alles individuelle Leben 
erftift werde. Der Befit fol nad Ariſtoteles pielmehr Je⸗ 
dem eigen, der Gebrauch aber Allen gemein ſein, vermittelſt 
der Geſinnung der Buͤrger ih. Kurz, die Gemein⸗ 
ſamkeit und die Einheit im Staate fünnen nicht durch Die 
gewaltfamen platonifhen Mittel, die nur menfchenfreundlic 
fhienen, bewirkt werben ,. fondern Durh die Erzie 
bung, weil biefe i den Eigennuß vernichte. und, fo Gemeinfina 
und Menfchenliebe fördere'*%. „Hätte einer Allen ihr, Ber: 
mögen und ihre Aeder beftimmt, es hätte Feinen Nutzen, 
denn mehr muß man bie Begierden, ald das Ber 
mögen ausgleichen und dies kann nur bei. foldhen ge⸗ 
fhehen, die hinlaͤnglich gebildet find, duch. die Ge 

ſetze). Kinder und Weiber müffen daher mit 
Ruͤckſicht auf den Staat erzogen werden, wenn fomohl 

diefer als auch jene zur Gluͤckſeligkeit und Zufriedenheit ge⸗ 


1245) Politik II, 2, 3, 5. " 
1246) Politik II. 2, 10. Bergl. de iis, qua - ‚Aristoteles in Platonis, politia 
reprehendit, Pinzger p. 24—6°, . 


1247) Politik 11, 4, 5. 
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langen ſollen "9, u Außerdem findet Ariſtoteles ein wichtiges 
Mittel gegen die menſchliche Habſucht und Gebrechlichkeit in 
ver Arbeitſamkeit, guter Gewoͤhnung und Philoſophie, denn 
es ſei ungereimt die ſittliche Vollkommenheit des Staats durch 
uͤußere, das Zufaͤllige betreffende, Einrichtungen bewirken zu 
wollen *). Wie in fo manchen Punkten zeigt er auch hier, 
daß er mit begreifendem Geiſte Leben und Staat, Idee :und 
Wirklichkeit, in ihrer Finheit zu erfaffen, und mit Bewußt⸗ 
fein zu durchdringen wußte, und daß es. ihm nicht auf. ab- 
ſtrakte Ideale, fondern vielmehr auf Wahrheit und auf fon: 
krete Geſtaltungen bei feinen Forſchungen ankam 9... : 

Ariſtoteles nimmt Drei reine Gtaatöverfaffungen an: 
Konigsherrſchaft, Ariſtokratie und Volksregierung, wovon die 
erſte, weil in ihr Einer gerecht und nach den Geſetzen der 
Bernunft die Bürger erziehe, wie ja auch noch! in der Ari⸗ 
ftofratie die Guten und fomit - audf gute‘ Befeße und eine 
gute Verwaltung herrſchten, die vorzuͤglichſte, die feßte die 
fehlechtefte. fei. Jede derfelben habe ihre Ausartung, die um 
fo Schlimmer. fei, je mehr die Verfaſſungsform, ver fie ent 
fpreche, den Staat zu beglüden vermöge, daher fei unter 
den drei Abnormitäten, nämlich: der Tyrannis, der Oligar⸗ 
hie und der Demofrafie, die letzte die erträglichfte *°Y, 

Es iſt nicht allein die ariſtokratiſche Lebensanficht, die 
wir._bei den. meiften Schriftſtellern und Philoſophen, und 
überhaupt bei. den ‚größten  Geiftern: des: Alterthums finden, 
die. ben Ariſtoteles mit einer gewiſſen Vorliebe für Monar⸗ 
hie und Ariftofratie erfüllte, fonberm auch eine auf (tiefe 
Einſicht in die praftifchen Lebensverhältniffe gegründete Ueber: 


1248) Politik I, 5gu Ende. 

1249) Politik IL, 4, 8 und U, 2. 

1250) Hegel im a. W. U, 420. ° 

1251) Politik UL, 7, 15, 17, 18. IV, 2, 8. 
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zeugung: daß es unmöglich fei, alle Bürger in jeg— 
liher Tugend zu erzigben und zu unterridten, 
daher fie. ſich nothwendig von ben Befferen leiten 
laffen, und an Gehorſam gegen fie gewöhnt wer 
den müßten 9, Indeſſen nimmt Ariſtoteles die Begriffe 
der Monarchie und Ariftofratie, Die ihm beide innig mit. ein 
ander verwandt find”), nicht in abfolutem Sinne, denn 
auch der Menge fucht er einen gewiffen Antheil an der Re 
gierung, zu verfchafften, und fo ihr Intereſſe für Die gemein 
ſamen Angelegenheiten immer rege zu erhalten, und zu ver⸗ 
huͤten, daß nicht im Innern des Staates Unzufriedenheit 
und Feindſchaft entſtehe?**). Uebrigens paſſe nicht jede Vers 
faſſung für. jeden Staat und jede Bildungsſtufeo), und 
die befte fei die, in welcher bie meiſten Menfchen. glüdtid 
lebten ‚und: wp die Zugend des Mannes mit ver bed Bir 
gers zuſammenfalle ndej. | 

Ir feiner Yeiftokratie, deren Zweit es cben M, die Zur 
gend in. möglichfter Bolllommenheit zu realifiren ,.. gehören 
bie, eigentlichen Landbauer, (die nad ihm entweder Sklaven 
oder Barbaren oder Perioͤken find,) die Handwerker und 
Lohnarbeiter nicht zu den Bürgern, fondern dieſe beftchen 
ihm nur aus den Wohlhabenden und Vermögenden, die theils 
Krieger, theils Berather des Staats ſind. Jene ſind 
die juͤngern, dieſe die ältern, weil, gemäß ihrer natuͤr⸗ 
lichen Beſchaffenheit dort die Kraft, hier die Erfahrung 
groͤßer ſei. Da es ſich nun gezieme, daß ein Staat 
auch die Gotter verehre, und zugleich, daß die Diener 


1252) Politik III, 4. 
1253) Politik III, 11, 15. VII, 14, weil ber König fi) mit Rathgebern zu 
umgeben pflege, die ihn unterflügten und beießrien. 
1234) Politi II, 6, 
1255) Politit VI, 1 und Bitter, Geſchichte ber Philoſophie HL, 370. 
1256) vorteil IV, 9, zu Unfange. 
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derſelben Bürger ſeien, ſo werden die poieſterlichen Ge 
ſchäfte denen übertragen, die darch Alter ſchon 
entkraͤftet find"), 

Plato Teitet die Ummälzungen im Staate befonders 
auch von der Verderbniß der Muſik ber, Ariftoteles jedoch, 
der im fünften Buche der Politik 53) fehr genau in die Vers 
änderungen der Staatsverfaſſung eingeht, erwähnt mit feis 
nem Worte eines folhen Grundes"), Dad Wichtigſte 
sur Erhaltung des Staates, was man aber biöher 
nicht gehörig berücjichtigt habe, ift ihm eine den Gele 
gen und der Verfaſſung gemäße Erziehung, fo 
daß die Kinder fo erzogen werden, daß fie, je nach der Ber; 
ſchiedenheit der Verfaſſung, fähige Bürger werden 9, Uebers 
haupt ift Ariftoteles, was das Kefthalten am Alten betrifft, 
weit vorfichtiger ald Plato, und betrachtet die Neuerungen 
ald einen nothwendigen Fortfcheitt zum Beſſern, wenn nur - 
nicht das Anfehn der Gefeße Dadurch untergraben wird’), 
Wichtig ift ihm Daher eine richtige Einfiht in dad Weſen 
der wahren Freiheit"), | 

Sn ber wahren, von Ariftoteled bevorzugten, Ariſtokratie 
iſt die Erziehung fuͤr alle Buͤrger, in der angegebenen Be⸗ 
ſchraͤnkung, dieſelbe, aber fo eingerichtet, Daß fie erſt ges 
horchen, dann befehlen lernen, denn jenes fomme der 
Jugend, diefed dem Alter zu. Wo aber, wie in den Oli 
garchieen eine beftimmte Klaffe von Bürgern, over, wie in 


1257) zois din zoy xoövor dzesonzdss &y ein Tas beguauvas dnodordor 
Politik VII, 8, 
1258) Politik V, 1—6, | 
1259) Ober nur fehe indirekt wie V, 7, wo eu überhaupt ſchon in der gering⸗ 
fien Abweichung vom Befege den erflen Keim des Untergangs findet. 
1260) Politik V, 7, $. 20 und VIII, 1. 
1261) Politik 11, 5, 8. 11 ff. 


1262) Potitit V, 7 gu Ende und dazu bie Erklaͤrumg von Schneider. VIE, 1. 
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den Monarchicen, eine Familie herrſche, da muͤſſe auch die 
Erziehung der Herrſchenden von ber der Unterthanen ver: 
ſchieden ſein. Daher erhalten die Söhne der Könige beſon⸗ 
dern Unterricht im Reiten und in der Kriegskunſt es), 


Verſchiebenheit der Menfhen von Natur. und 
durch aͤußere Verhaͤltniſſe. 


„Aber durch dieſelbe Erziehung entſtehen unter aͤhnlichen 
Verhaͤltniſſen noch nicht dieſelben Tugenden, denn dieſe ſind 
nach Verſchiedenheit der Anlagen ſelbſt verſchieden, wie dies 
beſonders bei Maͤnnern, Weibern, Kindern und Sklaven 
klar ſich zeige. Der Sklave hat Vernunft, aber feine, 
wodurch er fich felbft rathen kann, die Frau eine unfefte, das 
Kind eine unreife. Daher ift auch die männliche Zugend 
mehr eine befehlende, die weibliche mehr eine dienende . 
Aber nicht allein nach der Standes⸗ und Geſchlechtsverſchie⸗ 
denheit der Menfchen überhaupt, fondern auch nad) der Ver: 
ſchiedenheit der Seelenkraͤfte im Einzelnen find die Tugenden 
verſchieden.“ Die ariftotelifhe Pfychologie unterfcheidet na- 
mentlih einen vernunftfofen und einen vernünftigen Theil 
der menfchlichen Seele. . Zu jenem gehört außer der rein 
thierifchen vegetativen Thätigfeit befonderd Das Begehrungs⸗ 
vermögen wie Zorn u. f. mw." „Unfer Streben muß 
nun darauf gerichtet fein, Daß der vernunftlofe 
Theil dem vernünftigen, der nicht allein dad Bleibende, 


1363) Politik VII, 13. IH, 42. Vergl. Geſchichte der Erziehung. Eeſter 
Band, S. 9% nota über die angebliche Schrift des Ariſtoteles eo: 
aöyeretas. 

126%) Politik I, 5, 8. 4 und 7. 

1265) Polttik I, 5, 8. 9. 

1266) Erpit an Nikomach. I, 13 und Stobaͤus ecl. ein U, 7, p. 244: Aoyl- 
x0v vuxij meoos 10 xgırıxdov, diloyon di 16 ögunzendr. Bergl. 
Cicero, de fiaibus»V, 9, 13, 23, 
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die feſten Prinzipien, ſondern auch das Veraͤnderliche zu ſei⸗ 
nem Gegenſtande macht 7), untergeordnet und durch 
ibn beherrſcht werde, Und dadurch entſtehen eben ſitt⸗ 
liche Tugenden, wie Maͤßigkeit, Tapferkeit, im Gegen⸗ 
ſatze gegen die Berftandeötugenden, wie Klugheit, Weis: 
heit 12°, Die Empfindung muß‘ daher durch ‘den Berftand 
geläutert werden, und diefer ſo Die Beftrebungen und Triebe 
regeln und ordnen. Der praktiſche Verſtand bezieht fih auf 
diefe Harmonie zwiſchen Wollen. und Denfen, fo daß im Bors 
ſatze die richtige Einficht .und die rechte Begierde ift, währen 
der theoretifche allein: auf: Irrthum und Wahrheit feine Thaͤ⸗ 
tigkeit richtet 9. Die ſittlichen Tugenden find von Natur 
und weder angeboren, noch auch unferer Natur zuwider, 
fonft wäre es unmöglih, uns an fieezu gewöhnen, fondern 
wir haben ‚natürliche Anlagen dazu; erlangen aber exit durch 
Angewöhnung Vollkommenheit darin, wie durch Unter 
richt in den Berftandestugenden ). 

Der allgemieine Begriff der Tugend zerfällt ihm ferner 
in verfchiedene Unterarten, wie namentlich in Tapferkeit fir 
ven Krieg, der aber nicht ſelbſt Zweck, wie bei ven Sparta, 
nern 7°), fondern nur des Friedens wegen fein fol, Weis: 
heit für Mhilofophie oder die Muße2), Befonnenheit für 
das Leben und Handeln im gegenfeitigen Verkehr, und Ges 
rechtigleit als Aentliche Tugend des Staates, den aich Ari⸗ 





1267) Ethik an Nikomach. VI, ı und Michelet, die Ethik des Ariſtoteles 
S. 77. 

1268) Ethik an Nikomach. 1, 13. Magn. moral, I, 5, de anima n, 2. 

1269) Ethik an Rikomach. vi, 2,4 dicivoia za 7) dlydeın noextızn, und 
VI, 3. Weber den Unterfchieb ber praftifchen Vernunft beb Sriſtoteles 
und bei Kant und Fichte, vergl. Michelet 20. 88, en: 

1270) Ethik an Nikomach. 1, 1. Magn, "moraf. 1,5, 6, Stoboͤus ecl. 
eth. I, 7, p. 242. 

1271) Geſchichte der Erziehung. Erſter Ban, 8. 172 

1272) Politiſt VII, 7, 14-15. 
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fioteles wie Plate unter dem Bilde des einzelnen Menfchen 
und bemfelben analoa betrachtet??). Beſonnenheit und Ge⸗ 
rechtigkeit ſei namentlih wichtig im Frieden, weil da bie 
Selbſtbeherrſchung ſchwaͤcher und ver Reiz zu Genuͤſſen ſtaͤr⸗ 
ker zu fein pflege’. 
| Nur der vollfommene Menfch im Staaie faun , wie 
wir oben fahen , ven höchften Zweck erreichen ; und ein fol 
her Larf vor allen Dingen Fein Sflave fen. Der Sklave 
ift nur ein belebtes Werkzeug, der Freie aber um feiner 
ſelbſt, nicht um eines Andern willen vorhanden”), Wer 
‚aber von Natur nicht: fein eigen, fondern das Beſitzthum ei 
ned Andern ift, ift von Natur Sklave, und Died namentlich 
ein folcher, welcher des beftimmten Gedankens nur in fo fern 
theilhaftig ift, Daß er vihn empfindet, aber nicht befigt. Ser 
der alfo, der fo weit unter dem vollfommenen Menſchen 
fteht, ald der Körper unter der Seele, oder das Thier unter 
dem Menfchen, ift von Natur Sklave, und wird mit Redt 
als folcher beherrſcht. In Rüdfiht auf Körper. und. Geift 
ift zwifchen Sklaven von Ratur und Freien ein auffallender 
Unterhied'9. Nah der Orbnung der Natur nämlich, 
die Alles zu einem Zwecke beftinmt bat, ift ber Freie, weil 
ihm das Vermoͤgen gegeben ift, mit Berftand die Zwecke vor: 
audzufehen, zum Herrſchen beftinmt, ver Sklave aber, dem 
bie koͤrperlichen Kräfte verliehen find, jene Zwede auszufühs 
ren, zum Gehorchen; deswegen ift der Slave ein nothwen⸗ 
diger Beftandtheil des Hausweſens ). 


1273) Politit VI, 1. Ethil an Nikomach. 1, 8. Hegel, Befgiäte ber Phi⸗ 
loſophie IL, 395. 
1276) Bon einem andern Sefihtgpunfte aus, wie bem.ber Schoͤnheit, find 
bie Arten ber Tugenden aufgezäplt Rhetorik I, 9, 
1975) Ethik an Nikomach: VII, 13. Metaphufll I, 2. Drelli S. 68 u. ſ. w. 
1276) Politik 1, 2 und LG, | 
1277) Politik I, 2, 4 und 6. . 
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Den Sklaven, mögen fie ed nun von Natur ober durch ' 


das Geſetz von Rechts wegen fein, -ift Gluͤckſeligkeit vers 
fagt, fo wie nad) einem felbftgefaßten Vorſatze zu leben, und 
ihre Tugend braucht nur gering, und fo beichaffen zu fein, 
daß fie weder aus Unmäßigfeit , noch aus Feigheit etwas, 
was ihmen nuferlegt ift, unterlaflen'9. Auch Menfchen 
von ver ausgezeichnetſten Eörperlichen Schönheit find zum 
Herrſchen über die Häßlichen beſtimmt). 

Auch ein Freier kann Sklavendienſte, aber mit Anftand 
und Würde, thun, fo wie aud die jhönften Zwecke durch 
einen unfreien Sinn erniedrigt werden). Dem Sklaven 
aber gebietet der Herr um ſeines Vortheils willen, dem 
Freien zu deſſen eignem Beſten. Das Werk kann bei la: 
ven und Kindern daffelbe fein und doch kann durch Die ver 
fhiedene Abſicht, in der ed geboten wird, ein Unterfchied 
entfichen. Daher ziemt mancher Dienft, den man fonft nur 
von Sklaven fordert, auch freigeborenen Sünglingen. Denn 
in Radficht auf das Schöne und Nichtſchoͤne unterfcheiden 
ih die Handlungen nicht ſowohl an fich felbit, ald in Be; 
zug auf ihren. Zweck und Grund”), | 


Mit dem Gegenſatze zwiſchen Freien und Sklaven hängt 


auch der Adelftolz zufammen, der auf der Vorausſetzung 


beruht, daß, wie von Menfchen Dienfchen, von Thieren Thiere, 


ſo müßten auch von Guten Gute erzeugt werben. Auch 
fagt ja die’ alte Anficht von der Ehe, daß von Gleichen wie: 
der Gleiche geboren würden"). Meift zwar will dies die 
Natur, vermag es aber nicht immer a. 


a Sa 





1278) Politik I, 5. Ethik an Nikomach. X, 6. 

1279) politik I, 2, 15 und dazu Schneider a 26. 
1280) Politik VIU, 4. 

1281) Politik VIL, 13, p. 300. 

1282) Politit I, 2, 19. 

1283) Politik I, 3, 19. 
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In den Geſchlechtern ber Menfchen herrfcht naͤmlich 
gleichſam eine Verſchiedenheit der Jahrgaͤnge, wie in den 
Feldfruͤchten. Ausgezeichnete Familien bringen oft eine Zeit 
. lang nacheinander lauter trefflihe Männer hervor , finken 
aber nachher in Gemeinheit. Lebhafte, große Anlagen in 
ber Familie arten manchmal in Unfinn und Tollheit aus, 
und von Träftigen Charakteren ſtammen ‚oft einfältige, träge 
Menfhen ab‘), Adel fchreibt man Privatperfonen zu, 
wenn fie von berühmten Männern ober Weibern und aus 
einer" gefeßmäßigen Che. herfiammen ; wenn, wie bei den 
Städten, (denn auch diefe wie Völfer können nach Ariſtoteles 
Adel befißen) ſich die Stammvaͤter der Familien durch Zu 
gend, Reichthum und andere Borzüge auszeichnen, und wenn 
viele berühmte Männer und Weiber, Sünglinge und Greife 
von ihnen abftammen "9, 

In der Behandlung der Sklaven zeigt ſich Arie 
ftotele3, wenn er auch nach griechifchen Begriffen dieſelben 
für ein nothwendiges Beſitzthum haͤlt, und an der Recht⸗ 
maͤßigkeit der Sklaverei nicht im geringſten zweifelt, ganz 
gemaͤß dem Geiſte des geſammten Alterthums, nicht ſo hart 
und ſtreng als Plato. Denn der Sklave ſoll ſelbſt zur Tu⸗ 
gend ermuntert werden, wenn auch zu einer fflavifchen ,. bei 
der bie Freiheit ded eignen Willens zurädtritt. Nur im 


Nodhfall fol Beſtrafung deffelben ftatt finden, aller Ueber: 


muth entfernt fein, und es fol nicht allein für fein Körper: 
liches Wohl dur Gewährung der nöthigen Nahrung geforgt, 
fondern die Sklaven. ſollen auch innerlich ‚gehoben werden, 
indem man ihnen Vorzüge angebeihen läßt, und fie felbft 
durch den Kampfpreid der Freiheit ermuntert 9, Die 
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1284) Rhetorik II, 15. wo dieſe Behauptung näher durch Beiſpiele belegt 
wird. Die phyſiſche Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern erklaͤrt 
Hermes bei Stobaͤus eel. phys. 1, 45,2 

1285) Mhetori® I, 5 und II, 15. 

1286) Politit 3, 13. VII, 10. Oeconomica I, 5. 
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Frage, ob e8 wahre Tugend bei Sklaven außer ihren me⸗ 
chaniſchen und dienenden Fertigkeiten gebe, leugnet zwar Ari⸗ 
ſtoteles, wie wir ſahen e), doch geſteht er ihnen relative 
Tugenden zu und behauptet: es muͤſſe der Herr ſeinem Skla⸗ 
ven nicht alle Vernunft abſprechen, ſondern ſie auch zu be⸗ 
lehren ſuchen, ja bei ihnen ſei dies nothwendiger als bei 
Kindern. Namentlich hebt er es als Pflicht des Hausvaters 
hervor, diejenigen Sklaven, die er zu edleren Geſchaͤften, wie 
zu Paͤdagogen ſeiner Kinder erwaͤhlt, ſorgfaͤltig zu erziehen, 
und mit Achtung zu behandeln”). Da aber der Sklave 
nicht als Perſon betrachtet wird, fo kann auf feinen. Falk 
von einem echte deſſelben gegen feinen Herrn, und von 
einem edleren, liebevolleren Berhältniffe diefes gegen ihn die 
Rede fein’). Befonderd wird noch hervorgehoben, man 
ſolle den Sklaven feinen uber doch fehr wenig Wein ge: 
ben 1°), 

Stlavenartig und von vollendeter Menſchheit weit 
entfernt ſind dem Ariſtoteles diejenigen, die ſich ganz dem 
Genuſſe hingeben *?),. die ausſchließlich nach den ſinnlichen 
Freuden im Eſſen, Trinken und der Liebe ſtreben, und gleich⸗ 
guͤltig ſind gegen geiſtige Bildung, und uͤberhaupt gegen alle 
Erkenntniß??). Ebenſo auch ſolche, die ſich unanſtaͤndige 
und grobe Scherze erlauben, unempfindlich gegen jede Be⸗ 
ſchimpfung bleiben, und ohne eignen Willen ſich nur nach 
andern richten '”9, Ä 

Nur eine niedrige Stufe über dem Sklaven ſteht der 
Bavanoos, der Menfch von gemeinem Handwerk: 


1287) Poltik 1, 5, 3. 

1288) Politik I, 5, 10 und Deconomica, a. a. St. 

1289) Ethik an Nikomach. VII, 13. Magna moral, I, 33. 
1290) Oeconomica I, 3, 

1291) Ethik an Nikomach. I, 3. 

1292) Ethik an Rikomach. II, 13 und an Eubem. J, 5. 

1293) Politik VII, 15. Ethik an Rikomady. IV, 15 unb IV, 11. 

‚ Ercmer’s Geſchichte der Erziehung. IL 29 
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ſinne. Der Unterſchied zwiſchen beiden beſteht nament⸗ 
lich darin: daß der Sklave immer mit ſeiner Herrſchaft ver⸗ 
bunden, der Handwerker mehr ein abgeſonderter Diener iſt, 
denn er lebt in. einer felbftgewählten, durch fein Gewerbe 
beftimmten, Stlaverei'?9. Seine ſitzende Lebensart geftattet 
ihm nicht, nach einer allfeitigen Entwickelung feiner Kräfte zu 
ftreben, und feine Geifteöfräfte zu bilden“), fo wie fie 
auch feinen Körper entitellt und zu kriegeriſchen und bürger- 


lichen Uebungen untauglich macht‘), Das Leben des Land⸗ 


bauerd ift jedoch von diefem leßteren Nachtheile frei, und bil- 
det wenigſtens kraͤftige Krieger 9. Wie aber durch das 
Nachlaffen des feharfen Gegenfages zwiſchen Bürgern and 
Nichtbuͤrgern die Grundpfeiler ded Staates erfchättert mer: 
den, fo aud) dadurch, daß man Handwerker zur führung 
des Staates zuläßt. Ein guter. Staat und eine’ Achte Arifto- 
fratie wird ſolche Leute eben fo wenig als Zaglöhner zu 
Bürgern machen, und erft in der Außerften. Demokratie foms 
men fie zu Ehren‘, 

Meberhaupt ift die Banaufie dad Gegenftüd der voll: 
endeten Bildung, und des Dadurch erzeugten edleren Sinnes. 


1294) Scholien zu Plato S. 171 und 26. Muhnken.) Ueber die verſchiedenen 


Arten der Bavavooı Ariſto teles, Politik I, 4.  Xenophon, Dekonomika 
4. Ariſtoteles Ethik an Eud. I, A: Bavavoous di (Alyw) Edpatas 
xai uıodapvıxdg. Orelli, 5,69, 

1295) Politik I, 5. 

12396) Politik M, 3- und I, 4 und VII, 2, Marimus Tytius dissert, 37: 
‚od Bayavsoı oddE yepovoyızal [tEyyaı] oddE olaı auvreieiy 1a 
yavia Huiv yuyyv dıazıov xal niaymuevnv x00uoUcıy. 

1297) Politik VII, 6. Nach Herobot II, 167 wurben die Handwerker faft 
bei allen Barbaren gering gefchäst, und auch bei den. Griechen, nas 
mentlidy bei den Lacedaͤmoniern und am meiften bei den Korinthiern. 
Plutarch, Lykurg 4. Aelian v. h. 6, 6, Wäller, Dorer II, 27. 


1298) Oeconomica I, 2, 


1299) Politik II, 2, 8, III, 3, 2, vn, 8. Roͤtſcher, Aber Ariſtophanes S. 
167. Daher die Verſpottung des Gteon und uͤberhaupt ber Hands 
werker bei Ariftophanes Ritter 40, 254 und Eecleſ. 244, Vergl. Ges 
ſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 304 und 331. 
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Sie begründet, neben Mangel an edler Abftammung und 
Armuth, ven Gegenſatz eined gemeinen Mannes gegen den 
Vornehmen 9, Es ift daher rathfam, Feine foldye niedrige 
Kunft oder Micthsarbeit zu treiben, Denn es ift gegen den 
Begriff eined freien Menfhen nad anderer Willlühr zu 
Ieben 9, So ift es namentlich in Racedämon, wo e8 für 
ſchoͤn gilt, lange Haare zu tragen, weil ed ein Zeichen der 
‚Freiheit if; denn nicht leicht verrichtet da jemand mit langen 
Haaren ein Enechtifches Gefchäft: auch halt man es daſelbſt 
für [hön, Fein niedriges Gewerbe zu treiben 9, 

Noch tiefer als die fflavenartigen Menſchen fehen die 
thierartigen, die vernunftlos nur nach dem Inſtinkte le— 
ben, und daher oft die größten Grauſamkeiten verüben, Diefe 
Verwilderung findet ſich befonders unter Barbaren"®), 
denen die Griechen entgegengefeßt find, als folche, Die geiftig 
begabter und edler Leinenfchaften fähig find, Daher auch jie am 
erften zur Tugend, und mittelft derſelben zur Gluͤckſeligkeit 
geführt werben Finnen), Barbarifh und ſklaviſch 
ift dem innerften Weſen nah gleih'9, Daher ift 
auch der Krieg gegen bie Barbaren ein gerechter, fo fern 
durch ihn Menfchen, deren Beftimmung es ift, in Enechtifcher 
und ſklaviſcher Dienftbarkeit zu leben, die fich aber dagegen 
auflehnen, auf ihren rechten Standpunkt in der menfchlichen 
Gefellfhaft, und befonders in ihrem Verhältniffe zu ven 
Griechen, zurüdgeführt werben, welche leßtere eben, vermöge 


1300) Politik VI, 1. Ebenſo bei Plato, Gefege I, 648, a. Vergl. Geſetze 
V, 741, e. 
1301) Rhetorik I, 9, \ Pr 
1302) Muͤller, Dorer UI, 270. 
1303) ei an Nikomach. VII, 1. Geſchichte der Griedung. Erſter Band. 
148. . 


1304) York VII, 6. 
1305) Politik I, 2 und VI, 7, 


29 * 
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ihres geiſtigen Uebergewichts zur Herrſchaft berufen find 9, 
Der ausgebildete Menſch iſt der Geſchoͤpfe trefflichſtes, der 
ungebildete aber iſt unter allen der ſchlimmſte. 
Da ferner Jeder nur das gut beurtheilen kann, was er gut 
kennt, fo hat. auch der nur einen vollkommnen Beruf im 
Denfen und Handeln, der in Allem unterrichtet ift +07.” 

Aehnlich iſt Dem Ariftöteles das Verhaͤltniß der Kinder 
zu ben Eltern, was’ jedoch erft recht anfchaulich wird, wenn 
wir feine Anfichten über Samilie und namentlih über Ehe, 
ald dem einfachften Elemente des Staats, oder ber zur Rea⸗ 
liſirung der Tugend und Glüdfeligkeit erften und nothwen⸗ 
digften Gemeinfhaft, mit Wenigem entwidelt haben. Denn 
auch ihm wurzelt die Erziehung wefentlih in der 
gegenfeitigen Befhaffenbeit der Eltern, und aud) 
er beginnt feine Pädagogik nicht mit der Geburt des Kindes, 
ſondern geht über diefe hinaus, damit fo der Körper der zu 
Erziehenden fo vollkommen ald möglich werde. 


Die Ehe. 


‚Außer dem Staate wird die Ehe nur wie bei Thieren 
und Pflanzen aus dem inftinktartigen Triebe hervorgehen, 
ein anderes Ich zu hinterlaffen, oder hoͤchſtens nur, um fi 
im Alter durch die Kinder Hülfe zu verfchaffen‘9. Der 
Staat aber weifet der Ehe den höheren Jwedan: 
zu feiner eignen Erhaltung Bürger, wie er fie wünfdt, 
zw erzeugen 9, Deßhalb verordnet er: daß die Che, ald 





1306) Politik 1, 8. 
1307) Politik I, 1, 1% Ethik an Nikomach. I, 3. 
1308) Politik I, 1, Oeconomica I, 3. [Oörelll &. 77. 
1309) Oeconomica I, 3 führt Ariſtoteles Iobenb aus Heſiod: Werke und 
Tage, 699, als Zweck der She an: 
Iogsevıryy dt yausiv, iv 7980 xedye duddns. Vergl. Sto⸗ 
bäus ecl. eth. II, 7, 322. 
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ver Anfang des Staates, erſt in dem Alter der völli⸗ 
gen Entwidlung beider Geſchlechter, und bei einem 
richtigen gegenfeitigen VBerhältniffe des Alterd zwiſchen Mann 
und Frau flatt finde. Fuͤr jenen wird dad 37te für dieſe 
das 18te Lebensjahr ald vie befte Zeit zur Schließung der 
Ehe, und ald die Außerfie Gränze des Kinderzeugens beim 
männlichen Gefchledhte das 70te und beim weiblichen etwa 
das 50te Jahr feſtgeſetzt o). Häuslicher Unfriede keimet auf, 
wo diefe Borfchriften nicht beobachtet werden; denn find vie 
Eltern zu jung, fo zollen die Rinder, weil ja der Unter 
ſchied des Alterd mit denfelben nicht fo groß ift, ihnen nicht 
die gehörige Achtung, vie Befriedigung des Gefchlechtötriebes 
ift ihnen felbft nachtheilig und die Kinder werden ſchwaͤchlich 
und klein, daher auch das Orakel den Trözeniern die zu 
frühe Verheirathung der Töchter unterfagte ; find die Eltern 
aber zu alt, fo wirkt Died. nicht allein auf die Törperliche 
und geiftige Befchaffenheit ver Kinder nachtheilig , fondern 
ed wird dadurd: auch die Gegenfeitigkeit der Hülfe und 
Unterflägung zwifchen Eltern und Kindern ſehr geſchwaͤcht. 
Sm Allgemeinen follen fi die Eltern nach den Borfihriften 
der Aerzte und Naturkundigen richten, und weder Nthleten, 
noch Schwädhlinge fein. In Hinficht der Sorafalt bei der 
Erzeugung der Kinder und ded Nachtheils der zu frühen 
Berheirathung , fo wie in Betreff der Verhältniffe des ein: 
zelnen Menfchen zur Familie, zum Staate, ja ſelbſt zur Welt, 
fließen ſich vielfach an Ariftoteles die Erziehungsvorſchrif⸗ 
ten ded Dcellus von Lulanien an, den man gewöhn: 
lich für einen Pythagoraͤer Halt), in feiner Schrift : über 
die Natur der Dinge, 


1310) Af, gu Plato, Politik 516. Ariſtoteles, Politik VIE, 14. Nur bis zum 
5äten Jahre billigt ex bie Beugung beim Manne. 

1311) Das Genauere über feine Geundfäge In: Die Erziehungswiſſenſchaft nah 
den Srundfägen der Griechen und Römer von Goeß. I, &. 56— 59. 
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Schwangere Frauen ſollen kraͤftige Nahrung genießen 
und ſich taͤglich Bewegung zu den der Zeugung vorſtehenden 
Gottheiten machen, die vom Geſetzgeber als religioͤſe Pflicht 
vorgefchrieben werden fünne.. Alle geiftige Anftrengung und 
Aufregung werde ihnen unterfagt, wegen der nachtheiligen 
Einwirkung auf die Kinder. Die Seele der Schwangern 
fei ruhig und heiter, denn wie der Boden auf die Pflanzen, 
fo wirft die Mutter auf. die Frucht. Kein durh Natur: 
fehler entftellted Kind werde aufgezogen, fordern auögefeßt, 
wenn ed nicht Die Landesgebraͤuche verbieten. Bei Ueber: 
völferung oder in ähnlichen Fällen werde das Abtreiben ded 
Foͤtus verſtattet. Unehelichen Beifchlaf, fo wie dad Rinder: 
zeugen vor oder nad der gefegmäßigen Zeit gereiche zur 
Schande’; Beide Gefchlechter follen daher in der Zeit, 
wo fid) der Gefchlechtötrieb entwickelt, beſonders ‚genau ber 
aufſichtigt werden "N. 

Ariſtoteles unterfcheidet dreifache Häusliche Berhältniffe : 
Deöpotifche zwifchen Herren und Sklaven, eheliche zwifchen 
Mann und Frau, und elterlihe zwifchen Eltern und Kin 
dern 129), 

Die griehifche Frau fell niht Sklavinn und nicht zum 
Dienen beftimmt fein, und deßhalb nicht mehreren angehören 
fönnen, wie bei barbarifchen Völkern *'9 ; ja Mann und 
Frau follen fih nicht allein in phyſiſcher, fondern auch in 
fittlicher Hinficht gegenfeitig ergänzen, dem Manne aber ald 
dem Befferen die Herrfchaft in der Familie zufommen "9. 
Das Berhältnig des Mannes zur Grau folE daher Fein des⸗ 
potifches, fondern ein ariftofrafifches fein, weil die Frau 


1312) Politik VII, 14 und Gtobäus ecl. eth. H, 7, p. 334. 

1313) Historia animalium VU, 1. j 

1314) Politik 1, 1. 

1315) Politik I, 6, 

1316) Politik I, 12. Ethik an geitoma VI, 12, an Eudem. vo, 9, 
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einen Willen, wenn auch einen ſchwachen bat, wie fie denn 


überhaupt ſchwaͤcher und furchtfamer, der Mann dagegen 
ftärter und tapferer iſt. Diefer fol nad Außen erwerben, 
die Grau nad Sinnen  bewahren'?'), Während bad Rind, 
fo lange ed noch Klein ift, und noch nicht Das elterliche Haus 


verlaffen kann, gleihfom ein Theil, und, wie der Sklave, 


ein Beſitz des Vaters ift, und alſo der Vater feine Unge 
rechtigfeit gegen daſſelbe in bürgerlihem Sinne begehen Tann, 
denn gegen dad, was eined Jeden Eigenthum, ift feine Uns 
gerechtigfeit möglich, weil niemand ſich abfichtlich ſchadet und 
alfo auch nicht Unrecht thut‘?’*), findet dagegen ein Rechts⸗ 


verhaͤltniß zwifhen Mann und Frau flatt, ein Hausrecht 


im Gegenfage gegen das politiſche!n) oder Staatsrecht. 
Das Kind und fein Verhältniß zu den Eltern. 


So lange das Kind in der Mutter Schnoße verſchloſ—⸗ 
fen ift, gleicht fein-Leben ganz dem. der Pflanzen‘), doch in 
der erfien Zeit nach der Geburt. unterfcheidet ſich feine Seele 
in der Hinficht von der Seele der Thiere, daß ſich in Ders 
felben fhon Spuren ver. Fünftigen. hohen Anlagen entdeden 
Inffen, wenn gleich. die Neugebornen und die Kinder überhaupt 
niht einmal in den erften Jahren träumen, denn die 


Träume, die fih auch bei den XThieren, namentlih ven 
vierfüßigen, finden, beginnen erft mit dem vierten oder 


fünften Lebensjahre‘*).. Gleich, den Thieren freben 





1317) Politik 1,2. 5. 12. NI, 4 Ethitk an Rikomach. V, 10, VIII, 12, an 
Eudem. VIE, 9. 

1318) Ethik an Nikomach. V, 6. 10. 13. Magna moralia I, 34. 

1319) Ethik an Nikomach. V, 6, 8, das Olxovouıxoy dlzarav gegen das 
Hokıtıxöy. 

1320) Ethik an Eubem. 1, 5. Vergl. Orelli ©. 72 und 79. 

1321) Histor, animal. IV, 10. 
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auch die Kinder nach Genuß"), und wenn fie auch ſpaͤter 
eine gewiffe Weberlegung erlangen, fo ift diefe doch nur uns 
volllommen. Zorn, Begehrungsvermögen, Begierde treten 
hervor, aber weder vollendeter Verſtand, noch Vernunft, die 
fi erft in den fpäteren Jahren entwideln 7). Auch die, 
freiwilligen Handlungen ver Kinder find, wie bei den Thie⸗ 
ren, ohne eigentlichen Borfah ‘9. Deßhalb Eönnen fie nicht 
an ſich tugenphaft fein, fondern nur in Ruͤckſicht auf ihren, 
fhon zur Vollendung gelangten Führer und Leiter 9, Die 
volle Stückfeligleit entfteht daher auch erft bei Männern von 
vorgerüdterem Alter, weil der Jüngling noch nicht zur Gluͤck⸗ 
feligfeit anderer mitwirken kann, und er, wie fein Leben, 
noch nicht vollendet, fondern auf ein anderes, ein Fünftiges, 
angemwiefen iſt *20). Cbenfo find auch junge Leute nur be 
dingungsweiſe Bürger, und noch nicht im vollkommenen Gin: 
ne'?7), wenn fie aud die höchite Gluͤckſeligkeit zu befiten 
ſcheinen, indem fie fich, wegen der immerwährenden Entwide: 
lung und ver reichen Hoffnung der Zukunft, in einem ange 
nehmen Zuftande, gleich ſolchen, die einen mäßigen Rauſch 
“ haben, befinden, und höher als Sklaven ſtehen 28), Dep 
halb wird auch fein Vernänftiger wünfchen, fein ganzed Le: 
ben im Stande der Kindheit hinzubringen , wäre es auch, 


1322) Ethik an Nikomach. VII, 13. 

1323) Politik L,'5 und VII, 13. 

1324) Ethik an Nikomach. III, 4. 

13235) Politik 1, 5. 

1326) Bet Gtobäus ecl. eth. I, 7, p. 278; wo bie ethiſchen Meinungen des 
Ariſtoteles und anderer Peripatetiker angefuͤhrt werden, ſind daher 
die unvollendeten Tugenden ber edpvla und goxony den vollende⸗ 
ten, nämlidy der Gerechtigkeit und Kalokagathie, entgegengelegt. Daher 
heißt es bier: yonzoıs velelas Agerijs eudaıuoria, aber p. 288: 
eiyulay zul dvauvnasıs xai uadyosıs od rein eivaı, Ethit an 
Nikomach. I, 10 und magna moral. I, 4. 

1327) Politik III, 3. 

1328) Ethik an Nikomach. VII, 15 und I, 9. 
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um fich im hoͤchſten Grade deffen zu freuen, was den Kin: 
dern Vergnügen macht, noch je ſich ſchnen, i in dies Alter zu⸗ 
ruckzukehren 9, 

In der Jugend lernen wir leichter, weil wir 
noch nichts oder wenig in uns aufgenommen haben, waͤh⸗ 
rend im ſpaͤteren Alter, wo uns ſchon eine ſo große Menge 
von Eindruͤcken entgegengetreten iſt, dieſe an Lebendigkeit 
verlieren, und ſich ſo auch ſchwerer einpraͤgen. Denn, da wir 
ſchon ſehr viele Dinge wiſſen, koͤnnen wir andere nicht eben⸗ 
ſo auffaſſen. Deſto mehr vermoͤgen wir aber im Alter durch 


den Verſtand und durch die intenſive Kraft deſſelben. Eben- 


ſo erinnern wir uns deſſen weit eher, was uns des Mor⸗ 
gend begegnet iſt, während unſer Gedaͤchtniß im Berlaufe 
ded Tages wegen der Mannigfaltigkeit und Vielheit deſſen, 
was uns zugeſtoßen, ſchwaͤcher wird. Der Menſch iſt von 
Natur gleichſam mit zwei Inſtrumenten begabt, mit der 
Hand fuͤr den Koͤrper, und mit dem Verſtande fuͤr die Seele. 
Wie nun jene nicht gleich anfangs vollkommen gehandhabt 
werden kann, obgleich ſie fruͤh entwickelt wird, wie Alles 
Sinnliche und Koͤrperliche der Ausbildung des Innern vor⸗ 
angeht, fo auch diefer'?Y), Nach den verſchiedenen Altern 
iind auch die Fähigkeiten verfchieden ‘9, 

Den Kindern ift ferner die ftete Richtung auf die 
Zufunft eigen, und wie der Wein alle Menfchen mit 
Hoffnung erfüllt, fo das Jugendbewußstſein die Kinder, und 
während das Alter arm an Hoffnungen ift, iſt die Jugend 
fletö in reichem Maaße von dieſer befeelt'*), Ueberhaupt 
fann fie — denn mit dem Streben nadı etwas Künftigem 


1329) Ethik an Nikomach. X, 2 und an Eudem. I, b. 
1330) Probl. XXX, 5. 
1331) Ethik an Nikomach. VI, 10. 


1332) Probl. XXX, 1 und Geſchichte der Grotefung. Erfter Band, ©. 45 
Nota, \ 


hängt eine gewiffe Beweglichleit zufammen — niemals ru 
big bleiben und befonders die Knaben müflen daher eine 
unterhaltende Befchäftigung haben, weshalb Archytas 
durch die Erfindung der Klapper Alles Lob verdient, damit 
die Kinder, ſo lange ſie damit taͤndeln, zu Haufe nichts 
zerbrechen un), 

Die Eltern lieben ihre Kinder als ihre Ergenguiffs, wie 
ſich felbft, gerade wie bie Dichter ihre Merle). pre 
Liebe zu den Erzeugten ift größer als die der 
Erzeugten zu ihnen, wozu bie Erinnerung und bie 
Hoffnung der Eltern Vieles beiträgt >), Wie uneigennüßig 
aber diefe Zuneigung iſt, ergiebt fich beſonders durch bie 
Liebe der Mütter, die das Leben. der Kinder um diefer 
felbft,, nicht ihretwegen wünfchen, und felbft noch große Zu⸗ 
neigung zu ihren Kindern haben, auch wo fich feine Gegen 
liebe findet, mad namentlich gefchieht wenn die Mütter ihre 
Kleinen Ammen zur Ernährung übergeben’), Uebrigens 
lieben. die Mütter ihre Kinder mehr als die Väter, weil 
ihnen bie Geburt verfelben mehr Schmerzen verurfaht).. 
Wie aber überhaupt in dem, was von Natur fehön- und gut 
ift, Feine Uebertreibung flatt finden darf, fo auch nicht im der 
Liebe der Eltern zu ihren Kindern '®®), 

Die Berbindung zwiſchen dem Vater und den 
Kindernift ein Bild der koͤniglichen Regierung; denn 
dem Bater liegt das Wohl feiner Kinder am Herzen, wie dem 





1333) Politik VIIE, 6. und unten vom der Muſik. 

1334) Ethik an Nikomach. IV, 2 und IX, Sun 7. 

1335) Magna moralia II, 12: 77 uynun zei ra &Antdı dyduevos. 

1336) Ethik an Nikomach. IX, A und VIII, 9. Stobàus ecl. eth. II, 7, p. 
250 fagt: Rach Ariftoteles-fei niemand fo roh, daß er nicht das zu: 
kuͤnftige Glüd feiner Kinder gu begründen fuchen follte. 

1337) Ethik an Nikomach. IX, 7. 

1338) Ethit an, Nikomach. VII, 4." Niobe und Satyvus, genannt Yilore- 
zoo, werden hier als Beifpiele angeführt. 
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Koͤnige das ſeiner Unterthanen, und die echte koͤnigliche Herr⸗ 
ſchaft ſucht eine vaͤterliche zu ſein, in welchem Sinne auch 
Zeus der Vater der Goͤtter und Menſchen it’). Die 
vaͤterliche Regierung iſt aber von der des Koͤnigs noch durch 
die Groͤße der Wohlthaten verſchieden, denn der Vater iſt 
der Urheber des Lebens, des koſtbarſten der Guͤter, zugleich 
aber auch der Ernaͤhrer und Erzieher des Kindes, Bon der 
Natur felbft ift dem. Vater die Herrfchaft über die Kinder, 
den Boreltern über ihr Nachkommen verliehen "9, 

Die Kinder lieben die Eltern als die Urfache ihres. Dar . 
feing; ihre vornehmfte Pflicht und gleihfam Erſtattung 
einer Schuld ift es, den Eltern Unterhalt zu reichen, 
und für fie zu forgen, ja dies iſt fchöner, als auf feine eigne 
Schaltung bedacht zu fein'"), Zugleich find wir auch den 
Eltern, fo wie pen Ödttern und überhaupt dem 
Alter alle Ehre ſchuldig“, obgleich Niemand durch 
die Denfelben erwiefene Ehre dem Werthe der von ihnen em; 
pfangenen Wohlthaten gleichlommen kann. Denn am we 
nigften koͤnnen Lehrer und Eltern durch Geld und 
Ehre bezahlt werden, indeffen erfüllt berjenige doch feine. 
Pflicht, der fie nach Kräften verehrr*9, 

Die Herrfchaft des Mannes über die Frau gründet 
fih auf die größeren Fähigkeiten des männlichen Geſchlechtes 
über das weibliche zum Negieren'**), und eben darauf bes 
ruht auch bie Herrfihaft des Vaters über die ‚Rinder, weil 
er ihnen wegen feined höheren Alters an Einſicht überlegen 





1539) Ethi® an Nikomach. VIEL, 12, an Eudem. VIE 8. politik 1, 12. 

1340) Ethik an Rikomach. VII, 13. 

1341) Ethik an Nikomach. VIII, 14. 

1342) Ethik an Nikomach. IX, 2, $. 8: Luuny zug" niıziuy. Bergl, Stall⸗ 
baum zu Plato’s Politik IV, 425, 6. 

1343) Ethik an Nikomach. VIL, gegen Ende und IX, 1, $. 1. 

1344) El ug nov auvioryxey age gie. Politik I, 5, 2 und J, 5, 8. 
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ift, und weil er wegen der natürlichen Zuneigung zu dem 
Erzeugten deffen Befted nach Kräften möglichft fördert. Pflicht 
bes Haudregiments ift eine größere Sorge für die Menfchen, 
als für das Vermögen und die Sklaven), 
indem das Verpältniß der Eltern zu den Kindern das 
Bild der Königlichen Herrfchaft, Das des Mannes zur Frau 
aber ein ariftokratifches ift, erfcheint das von Kindern zu 
einander als demokratiſch. Die Ehe wird von beiden Geiten 
gefchloffen, um Kinder zu zeugen und dad Gefchlecht fortzu: 
pflanzen. Mann und Frau, und der Erleichterung wegen 
ein Sklave, find die einfachiten Elemente der Yamilie'*9. 

Die Rinder find ein gemeinfamed Band und ein ge 
meinfchaftliches Gut der Eheleute. Wie nur alled Gemein: 
fchaftlihe die Menfchen zufammenhält, fo auch die Kinder, 
daher finderlofe Ehen ſich eher trennen *’), 

Die Töchter, wie überhaupt die Bildung des weiblichen 
Geſchlechts, treten, bei Ariftoteles weit mehr ald bei Plato 
zuruͤck, weil ed ihm nicht darauf anfam, ein vollendeteö 
Staatögebäude in den allgemeinften Umriffen ohne Rüdjiht 
auf Zeit: und Volksthuͤmlichkeit aufzuftellen, fondern weil er 
mit fteter Berüdfichtigung ber Wirklichkeit und der Erfahrung 
feiner politifhen Einfiht im Zuſammenhange, geftüßt auf 
die Geſchichte der Vorzeit und namentlich Griechenlands, ent: 
wickeln wollte. Zwar hebt er auch befondere Tugenden ver 
Meiber hervor, nämlich in Hinficht des Körpers: Schönheit 
und Größe, und in Anfehung des Geiftes: Mäßigfeit und 
Arbeitöliebe ohne Niedrigkeit, aber zur Entwickelung derfelben 
fheint er weder Eörperliche noch geiftige Bildung für noth: 
wendig erachtet zu haben. : Es fei jedoch nöthig, Daß die 
Weiber ſich diefe Tugenden aneigneten, died erforbere auch 


1345) Politik I, 5, 3. 
1346) Arifloteles bei Stobaͤus ecl. eth. II, 7, p. 290. 
1347) Ethit an Rikomach. VII, 14. 
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das allgemeine Wohl, denn ſonſt vermiſſe ein Staat, wie 
der der Lacedaͤmonier, zur Hälfte ein gluͤckſeliges Leben '*®). 


Sorge für die Rinder in phyſiſcher Hinſicht. 


„Dem Vater liegt mehr der Unterricht und die 
Bildung, der Mutter mehr die leibliche Pflege 
und Ernaͤhrung ob. In der ganzen Behandlung der 
Kinder iſt auch die natuͤrliche Verſchiedenheit der beiden Ge⸗ 
ſchlechter zu beruͤckſichtigen. Das Weib naͤmlich iſt, außer 
der ſonſtigen, ſchon beruͤhrten, Verſchiedenheit vom Manne, 
wie namentlich in Hinſecht der Tugenden, ſchwaͤcher, und 
wegen ſeiner Furchtſamkeit mehr zum Huͤten beſtimmt, der 
Mann aber ſtaͤrker, und wegen ſeiner Tapferkeit zum Ab⸗ 
wehren. Jene erhaͤlt das Erworbene, biefer erwirbt fih von 
Außen her das Nöthige*N, 

Sehr wichtig für den Körper m die erfte Nahrung, 
und am geeignetften für venfelben fiheint diejenige , bie 
viel Milchtheile in fih enthält, während der Wein zu 

vermeiden ift, weil er Krankheiten erzeugt‘). Schon dem 
Säuglinge verfchaffe man paffende Bewegung, und fuche 
Verrenkungen und Krümmungen der Glieder zu verhindern, 
zu weldiem Zwecke fi) einige Völker künftliher Mafchinen 
bedienen. Die Kinder gewöhne man früh an Kälte, was 
der Gefundheit und Kräftigfeit fehr förvderlih ift, weßhalb 
viele Barbaren die Neugebornen in einen Fluß zu tauchen, 


1348) Rhetorik I, 5. Gelchichte der Erziehung. Erſter Band, &. 224. 

1349) Oeconomica I, 3, 

1350) Politik VII, 15 zu Anfange und Orellt p. 83. Der@rund des Beinder: 
botes ift derfelbe, den wir ſchon bei Plato, Geſetze II, 666 und 674 
fahen. Ariſtoteles fol nach Atbenäus X, 34 (429) reol uedns nes 
fagt haben: Die fehr jungen Leute werden leicht beraufcht, wegen 
der Menge der ihnen inwohnenden Hige, die durch den Wein noch 

"vergrößert wird. Man vergleiche hiermit die Schilderung eines jun 
gen Menſchen in Arifkoteles, Rhetorik II, 12. 
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und die Eelten ihnen nur. fehr leichte Kleidung zu geben 
pflegen. Bei Allem, was Sache der-Gemöhnung 
if, erfheint es rathſam, fo früh als möglich beim 
Rinde damit zu beginnen , und dann allmählig “weiter zu 
geben, 

Bis zum fünften Jahre ſollen die Kinder weder zum 
Unterrichte, noch zum muͤhſamen Arbeiten angehalten werden, 
um nicht das Wachsſthum zu hemmen, wohl aber ſich fo 
viele Bewegungen machen, daß der Körper nicht unthätig 
bleibt und der Trägheit vorgebeugt wird. Diefe Bewegung foll 
ihnen theild durch verfchiedene kleine Gefchäfte, theild durch 
Spiele verfhafft werden; dieſe Spiele aber follen weder 
eined Freien unmürdig, noch zu anftrengend ‚jedoch auch 
nicht zu ſchlaff fein, und fie befichen am Beften in Nachbil⸗ 
bung deſſen, was fpäter mit Ernſt betrieben wird’). 

Mit Unrecht ſuchen manche Gefeßgeber dem. heftigen 
Schreien der Kinder vorzubeugen, da ja Dies gerade das 
Wachsthum fördert, und gleichfam Die erfte gymnaſtiſche 
Uebung ift, indem die Kinder fich dabei durch tiefes Athmen 
ſtaͤrken #3, Die Sorge für das phyſiſche Wohl der Kins 
der, fofern fie nicht eine ganz allgemeine, fo zu fagen mehr 
paſſive ift, fondern den Gegenftand- einer eignen Erziehungs⸗ 
disciplin, nämlich der Gymnaſtik ausmacht, und alfo einer 
befondern Kunſt anheimfällt, werden wir unten genauer | 
fennen lernen. 


Aufgabe der Erziehung und nothwendige Beauf 
ſichtigung derſelben durch den Staat. 


„Weil jede Kunſt und jeder Unterricht das der Natur 
Wandaie zu erſetzen ſucht, ſo iſt es die Anftabe der all⸗ 


1351) Politik VII, 15. 
1352) Politik VII, 15. So ſehr Arifkoteles mit Plato in Hinſicht der Spiele 
übereinflimmt, fo ſehr fleht ee ihm in dem letzten Punkte entgegen. 
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gemeinen Erziehung: die Kinder. als unvollendete 
Weſen zu vollendeten Buͤrgern zu erziehen, weil 
ſie einſt an der buͤrgerlichen Geſellſchaft Theil nehmen ſollen, 
und weil der Staat ohne die Bildung des Einzelnen nicht 
zu ſeiner Vollendung gelangen kann. Haͤngt auch ſein Ent⸗ 
ſtehen vom Zufalle ab, ſo iſt dagegen die Realiſirung ſeines 
ſittlichen Ideals nicht mehr Sache des Zufalls, ſondern 
Sache der Wiffenfhaft, und des ernſten Willens, 
Zur ſittlichen Vollendung aber gelangt der: Stant nur durch 
die fittlihe Vollendung der Bürger, die an der Ötaatövers 
waltung Theil nehmen’). Daher: iſt die Vernachlaͤſſi⸗ 
gung der Erziehung für den Staat ſelbſt hoͤchſt 
ſchaͤdlich, denn von diefer beſonders hängt feine Erhaltung 
ab und durch fie: erhält er erft die erforderliche Einheit; ja 
felbft Die nuͤtzlichſten von allen: fremoillig 'angenommenen Ge 
feßen nuͤtzen nichts, wenn dir Buͤrger nicht: für den 
Staat moralifb:und intelleftwell erzogen find, 
je nach der Befchaffenheit feiner Berfaffung in der Demokratie 
demokratiſch, in: der. Ariftofratie ariſtokratiſch; die beßte 
Geſinnung wird immer die beßte Verfaſſung erw 
zeugen. Außerdem iſt es aber auch eine Schande, Feine 
Erziehung gehabt zu. haben’), denn der, welcher Erzieh; 
ung genofjen hat, unterſcheidet fich. vom Lnergogenen wie der 
Lebende von den Todten. Die Erziehung iſt im Gluͤck eine 
Zierde, im Ungluͤck ein Zufluchtsort, im Alter die ſchoͤnſte 
Unterhaltung! I, Sm Allgemeinen: hat. daher der Geſetzgeber 
namentlich dafür. zu :forgen, wie und durch welche Mittel 
Die Menfchen gut werden, und zu berüdjichtigen, was der 


1353) Politit I, 5. VH, 12 und 15. 

1354) Politik V, 7, und Rhetorik I, 6. — 

1355) So foll Ariſtoteles ſich gehußert Haben. Vergl. Diogenet Laertins V, 
18, 19, 21, wo unferm Philofophen auch ber Ausſpruch zugeſchrieben 
wird: Die Wurzeln der Erziehung feien zwar bitter, die Früchte 
: aber füß, wie dem Iſokrates. Vergl. oben ©. ara. 
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Zweck des beſten Lebens ſei!?). Die meiſten geſetzmoͤßigen 
Handlungen werden von der Geſammttugend vorgeſchrieben, 
denn ihr Geſetz gebietet: jeder Tugend gemaͤß zu leben und 
jedes Laſter zu meiden, aber das, was dieſe Geſammutugend 
hervorbringt, ſind die Vorſchriften uͤber eine das Gemeinwohl 
bezweckende Erziehung’). Das Ziel der Erziehung 
ift nun: die Kinder, und überhaupt Die Alteröftufen, bie 
der Erziehung beduͤrfen, fo zu bilden, daß fie Alles Ton 


nen, am meilten aber das Schöne, im Kriege leben, 


friedliche Geſchaͤfte Führen, die Muße geniefen, und über 
haupt, was nothwendig und nuͤtzlich ift, thun'’9. Hieraus 
ergiebt fih, DaB der Staat nothwendig für die Erziehung 
forgen muß, Damit Die Bürger fittlih gut, und zu ſchoͤnen 
Thaten befähigt werben 9. Der Tyrann dagegen ge— 
ſtattet keine Bildung, damit nicht in ſeinen Unterthanen 
ein hoͤherer Geiſt ſich geltend made ). 

Der Knabe kann ſchwerlich auf dem rechten Wege zur 
Tugend gefuͤhrt werden, wenn er nicht unter geeigneten Ge⸗ 


J ſetzen auferzogen und ernährt iſt, die für ihn um fo noth⸗ 


wendiger find, weil die Jugend Maͤßigkeit und Enthalt 
famfeit am wenigften liebt. Wer aber einmal an diefek 
ben gewöhnt ift, wird fie dann nicht mehr laͤſtig finden. 
Wegen der Macht der Sinnlichfeit ift es übers 
haupt nothwendig: Daß das ganze Leben durch 
Geſetze regiert werde, denn in benfelben fpricht ſich 
gleihfam die Vernunft felbft aus, und fie find nicht die 
Billenemeinung eines Einzelnen, und haben daher auf 


1356) Polieit Vo, 13. 

1357) Te d2 nord rijc ölns dosris lors av voulvor, 800. —* 
inter negl naıdelay In» naös Td xgıror. Ethit an Riromach V, 2. 

1358) Politik VIII, 2, 

1359) Ethik an Rikomach. 1, 10. 

1360) Politik V, 9. 
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mehr zwingende Kraft, als diefe, und audy als dad väter 
liche, Gebot, fo wie auch auf fie fein Haß fällt, wie auf 
ben Einzelnen, wenn er fi den Neigungen anderer, wenn 
gleich mit Recht, widerfegt. Die Leidenſchaft gehorcht mehr 
der Gewalt ald der Bernunft. Daher muß dad Gemüth 
(50 3905) früh zur Tugend hingeführt und damit vertraut 
gemacht werden, Damit ed das Schöne liebt und das Schlechte 
hapr?*%9, Aber auch noch ald Erwachfene müffen wir uns 
des Gefegmäßigen befleißigen und und daran gewöhnen er), 
Am beßten ift es, wenn bie Bürger einer allgemein 
geltenden, weiſen Borfehrift nachkommen. Wo aber, wie an 
den meiften Orten, bie Erziehung von Geiten des Staates 
vernachläffigt wird, da muß ſich der Einzelne, Vater oder 
Freund, derfelben annehmen, befonderd und mit dem meiften 
Erfolg derjenige, der für Geſetzgebung Einfiht und Erfah⸗ 
rung befigt. Denn nur durd feſte Grundfägße, moͤ⸗ 
gen dies gefchriebene oder ungefchriebene Gefeße fein, gedeiht 
im Staate, wie in ber Familie, die Erziehung. Zum 
Gelingen der Privaterziehung trägt bie Liebe vieles bei, auh 
vermag der Einzelne in manchen Stüden beffer für den Ein: 
zelnen zu forgen, und eher dasjenige ausfindig zu machen, 
was ihm zuträglich ift, Schon durch bloße Erfahrung, na⸗ 
mentlich aber durch wiffenfchaftlihe Einfiht*:). Die Staats: 
gefeße Fönnen indeffen nur allgemeine Regeln liefern, und 
die Eltern muͤſſen das Befondere durd) Erfahrung lernen, 
weil dies etwas Zufälliges iſt. Es findet fomit ein Unter: 
fhied zwifchen der öffentlichen und Mrivaterziehung ftatt 7 
In einem wohl eingerichteten Staate, wie in dem von, 
und empfohlenen ariftofratifhen, muß die Erziehung eine 
1361) Ethik an Nikomach. X, 9, $. 8 und 9 [Zell]. 
1362) Ebenbafelbfi X, 9, $. 12. 
1363) Ebendaſelbſt X, 10. [V, 2] Politik VII, 13. 
1364) Ebendaſelbſt X, 9, 8. 17. 
Grämer's Geſchichte der_Ersichung. IL 30° 
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und dieſelbe fuͤr Alle ſein, weil ja Alle einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Zweck, gute Buͤrger zu werden, haben. Auch muß ſie 
vom Staate, nicht vom Einzelnen ausgehen, und die Uebung 
in den gemeinſamen Lehrgegenſtaͤnden gemeinſam ſein, waͤh⸗ 
rend jetzt jeder nur fuͤr ſeine Kinder ſorgt, und ſie nach 
ſeinem Belieben in beſonderen Faͤchern unterrichten laͤßt, da 
doch jeder Buͤrger ein Theil des Staates iſt, und es natur⸗ 
gemaͤß iſt, daß die Sorge fuͤr den Einzelnen und Beſondern 
der des Ganzen untergeordnet wirbt, 

Nach ver oben erwähnten Verſchiedenheit der menſchli⸗ 
hen Seele und der ſich hierauf ftüßenden Tugenden ift die 
Erziehung eine zwiefahe, nämlich eine fittlihe 
duch Angewöhnung und eine intellektuelle durch 
Unterriht. Wie aber der Körper fich früher entwidelt 
‚als die Seele, fo auch der vernunftlofe Theil derfelben cher 
ald der vernünftige. Daher auch Zorn, Verlangen, Begierde 
fih in ven Kindern bald nad) der Geburt Außern, während 
Berftand und Bernunft erft fpAter hervortreten. Man muß 
demnach auf die Bildung bed Körpers früher bedacht fein, 
ald auf die der Seele, und bei diefer wieder zuerft das 
Begehrungsvermögen zu regeln fuchen ; denn die Natur ber 
menfchlichen Seele bringt es mit fih, daß die moralifche 
Bildung der PVerftandedentwidelung vorangeht. Um ver 
Vernunft willen nämlich‘ forget man für die Triebe und 
Beftrebungen, um der Seele willen für den Körper es)” 

Ariftoteled beftimmt drei Hauptperioden der Erziehung, 
von fieben zu fieben Jahren, alfo von der Geburt bis zum 
fiebenten Sabre, dann bis zur Mannbarfeit und endlich bis 
zum einundzwanzigften Jahre, denn mandye Dichter "hätten 
nicht mit Unrecht die Menfchenalter nach fiebenjährigen Per 


1365) Politik VIII, 1. 
1366) Politik VII, 13. 
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rioden eingetheilt. Bis ins fünfte Jahr follen die Kinder 
nichtd lernen, dann bis zum fiebenten zufehen und zuhören, 
von da bid zur Mannbarkeit Iernen und leichtere Leibes⸗ 
übungen treiben, die naͤchſten drei Jahre nur mufifalifchen 
und wiffenfchaftlichen Unterricht erhalten, und dann bis zum 
einundzwanzigften Sahre fich den fchweren Uebungen und 
beftimmter Diät unterwerfen, theild um den Berirrungen des 
Geſchlechtstriebes vorzubeugen, theils um fie für den Krieg 
und andere koͤrperlichen Anftrengungen fähig zu machen "7, 


Moralifihe Bildung. 


Sn Hinfi ht der moralifchen Einwirkung auf die Jugend 
finden wir bei Ariſtoteles einen weſentlichen Unterſchied gegen 
Plato, fo fern er feine Tugendbildung auf beſtimmte Ver: 
ftandesbegriffe zurüdzuführen fucht und das, was wir reli- 
giöfe Erziehung nennen und die frühe Anregung und Naͤh⸗ 
rung bed Gotteöbemußtfeind im Herzen und Gefühle, bei 
ihm ganz zurädtritt, fo wie auch die unmittelbare Auf: 
faffung der Mythologie und religiöfen Poefie, 
bie er nur als allegorifhe Hülle der Wahrheit betrachtet 
und fo weit freier und unverhohlener gegen den Bolfäglaus 
ben auftritt, als der mehr poetifche Plato. Es ift, fagt er, 
von den Alten und Spätern in Geftalt der Mythen übers 
liefert worden, die Planeten feien Götter und das Göttliche 
umfange die ganze Natur. Alles übrige wurde hinzugefügt 
um durch Ueberredung auf die Menge zu wirken, 





1367) Politik VII, 15. VII, A. Unter den Dichtern meint Arifloteles na= 
mentlid den Solon, ber in einem elegifchen Gedichte das menfchliche 
Leben bis zum fiebzigften Jahre, nach der Stufenfolge von fieben gu 
fieben Jahren, befungen haben fol und welches uns Menage zu Dios 
genes Laertius I, 55 anführt. Uebrigens koͤnnen wir uns nicht mit 
der Anfiht Orelli's ©. 126 und Kapp’s &. 191 befreunden: daß 
Artfloteles erſt fpäter den hoͤhern wiffenfhaftlichen Unterrigt in Ma⸗ 
thematit, Rhetorik u. f. w. ‚begonnen habe, und möchten nur die Pos 
tie, and nätuͤrlich eine tiefere Begründung ber angegebenen Discis 
plinen dem fpätern Alter beilegen. 90 * 
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und das Anſehen der Geſetze und den allgemeinen 
Vortheil zu befördern. Denn fie verleihen ihnen Men 
ſchen⸗ und fogar -Thiergefialt und leiten hieraus überein 
ftimmende Folgerungen ab. Steht man von der Form ab, 
und hält man fih nur an bie Orundlage, daß fie nämlich 
die erften Subftanzen ald Götter betrachteten, fo läßt ſich 
nicht lAugnen, daß fie göttlich gefproden haben, Wie es nun 
naturgemäß ift: daß jede Kunſt und Wiffenfchaft. zur mög 
lichſten Höhe gebracht wird, und dann wieder untergeht, fo 
find vielleicht auch die Meinungen jener Zeitalter nur gleich 
Ueberbleibfeln auf und gefommen und der Glaube unferer 
Väter und. Vorfahren ift und fo nur bid auf einen gemiffen 
Grad deutlih. Uebrigens lohnt es fich nicht der Mühe über 
manche mpthiſche Vorftellungen, wie über Nektar und Am⸗ 
brofia, die Nahrung der Götter, ernftlichere Unterſuchungen 
anzuftellen es). 

Die fittlihe Bildung befteht meift in Angewoͤhnung, 
denn Sittlich (4800) und Sittig EIos) find ſinnverwandte 
Begriffe ueo). Je beſſer die ſittliche Gewoͤhnung, deſto beſſer 
ſteht es um ben ganzen Zuſtand des Staates "9, denn dad 
Geſetz hat keine Macht außer durch die Gewohnheit. Wie 
dem Plato die Sitte oder Gewoͤhnung bei Weitem das Beſte 
im Staate zu fein ſcheint, und wie ihm mit ihr alles eins 
ſtuͤrzt ), fo auch dem Ariftoteles, Ueberhaupt ift dieſe Ge⸗ 
wöhnung an dad Herfommen die heilige Scheu gegen alte 
Einrichtungen, und die damit zufammenhängende Pietät ein 
charalteriſtiſcher Zug der alten Zeit un), 


1368) Metaphyſik XI, 8. Vergl. II, 4. 
1369) Ethik an Nikomach. II, 1, und hierzu Zell, der treffliche Parallelen ar ans 
führt. Vergl. Plutarch, de puerorum educatione e. 4, 16. (Heufinger.) 
. 1370) Politt® VII, 4, I, 5 und III, 11. 
1371) Plato, Gefege III, 688. VIL, 793. Protagoras 326. 
1393) Sokrates, Areopag 145 und befonders 148. Vergl. Kdtſcher, , über 
Ariſtophanes ©. 261 u. ſ. w. 
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„Wenn die Götter, wie ed fcheint, fih um die Dienfchen 
befümmern, fo wird ihnen das Edelſte in denfelben, nämlich 
die Ausbildung des Geiftes und des fittlichen Gefühle, ber 
fonderd am Herzen liegen, inige werden gut durch ihre 
natürliche Befchaffenheit, andere dur) Gewöhnung und noch 
andere durd Unterricht. Aber die Ausbildung der Vernunft 
und der linterricht richten nicht bei Allen viel auß, und es 
ift daher namentlih dahin zu wirken: daß das jugendliche 
Gemäth früh gewöhnt und dahin gebracht werde, fih auf 
eine angemeffene Weife zu freuen und zu haffen, wie ja auch 
ein Ader ſchon zubereitet fein muß, wenn er Früchte bringen 
ſoll «s), 

Die fittliche Erziehung. ift um fo wichtiger, weil. der . 
Menfh, je mehr er bloß intelleftuell gebildet ift, 
ohne von Zugend etwas zu wiſſen, defto eher zum un 
gerechteften und wildeften aller Wefen ausartet, 
eben werk ihm fein überlegener Berftand nur mehr Waffen 
in die Hand giebt andern zu ſchaden »). Alle Güter, die 
Zugend auögenommen, und vorzüglich die nüßlichiten , wie 
Körperftärke, Gefunpheit, Reihthum können ausarten, wenn 
man ſich ihrer unrecht bedient, um fo mehr, da man in 
jeder Sache auf vielfache Art unrecht, aber nur auf eine 
einzige recht handeln Fanny, in ſchlechter Menfh kann 
unendlich mehr Unglüd anrichten, ald ein XThier's. Die 
Gewohnheit wird gleihfam zur anderen Natur und durch 
fie kann Manches, was an fid unangenehm ft, angenehm 
werden *n. ' 

Beſonders wichtig und nothwendig iſt eine genaue Auf: 





1373) Ethik an Nikomach. X, 8 und X, 9, 
1374) Politik, I, 1. Probi. XXIX, 7. 
1375) Rhetorik I, 1, 13 und Ethik an Rikomach. IL, 6. 
1376) Ethik an Rikomach. VII, 6 zu Ende. 
1377) hetorik 1, 11. 
’ \ 
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ſicht bei beiden Geſchlechtern, wenn ſich der Geſ chlechts— 
trieb entwickelt, was meiſt im vierzehnten Jahre geſchieht; 
denn wer hier enthaltſam iſt, der bleibt auch fuͤr die Folge 
keuſcher, je fruͤher aber beide Geſchlechter Ausſchweifungen 
begeben, deſto wolluͤſtiger werden fie für die Folge +7, 
Uebrigens fcheint Ariftoteled der Meinung nicht abhold 
zu fein: daß es Menſchen geben koͤnne, die durch feine Er: 
ziehung zu beffern, fondern von Natur ſchon ganz fchlecht 
‚und unverbefjerlich feien, denn manche wären von Natur fo 
unvernünftig und gefühllos : daß fie nur der Empfindung 
lebten, ganz thierifch, wie einige Gefchledhter ver fernen Bar: 
baren 9), Auch folgt aus feinen Behauptungen unmittelbar, 
weil er die Anficht ausfpricht, daß hoͤrbare Rede das Mittel 
unferes Lernens fei, Daß der Zaubflumme, denn mit dem 


Hören hänge au das Neden unmittelbar und innig beim: 


Menfchen zufammen =), in völliger und unheilbarer Un; 
wiffenheit verbleiben müffe, und höchftens nur aͤußerlich und 
fittig durch Gewöhnung gebildet werden fünne. Zur Tugend 
des Menfchen nämlich, auf der aud) die Tugend des Staates 
berubt, gehören natürlihe Anlagen, Gewoͤhnung und 
Geiftesbildung wefentlid zufammen, während beim Thiere 
nur der natürliche Trieb, bisweilen Gewöhnung vorhanden ſei. 
„Die natürliche Anlage ift etwas Gegebenes, das Uebrige aber 
fallt der Erziehung anheim. Einiges lernt. man durch Ges 
wöhnung, anderes durch Hören“), Weife wird ein Menſch 
nicht durch bloße Naturgaben «7, 


1378) Historia animalium VII, 1. 
1379) &thit an Rikomach. VIL, 5. 
1380) Politik V, 10. 
1381) Probl. XI, 65. Politik VII, 12 gu Ende, Auch nach Diogenes Laer» 
tius V, 18 fagte Ariftöteles : row» dev naudelz pooews, ued- 
0805, doxyaews. Politik IV, 9 gu Anfange fagt Ariftoteles, bie 
nadele bebürfe pVoews zui.yoonylas tuynoäs, und VII, 6, $. 2. 
die, welche eddyayoı zur Zugend werben wollten, müßten von Ras 
tur, mit Verftand und Much ausgerüftet fein. 
1382) Ethik an Nikomach. VII, 11. 
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Die vom Gtante beftellten Erziehungsanffeher 
Caardorouo.) beftimmen, welhe Reden und Mythen die 
Fleineren Kinder hören follen, denn auch dies fhon muß den 
fpäteren Beſchaͤftigungen zur Worbereitung dienen. Ueber: 
baupt muß der Paͤdonom die Aufficht über die ganze Les 
bensweife der Kinder führen, und dafür forgen, daß 
fie, während fie noch meift im väterlichen Haufe leben, was 
bis zum. fiebenten Jahre nothwendig ift, denn dann liegt. 
ihre Erziehung dem Staate ob, möglihft wenig mit Sfle- 
ven umgeben ***. | 

Bor allen Dingen muß man verhäten, daß die Kinder 
nichts eines Freien Unmürdiges hören oder fe 
ben, und nichts bat der Geſetzgeber mehr zu verbannen, 
als ſchaͤndliche Reden, denn dieſe führen zu Ahnlichen 
Handlungen. Der Gebrauch unzüchtiger Reden werde felbit 
bei den Erwadhfenen“y durch Ehrlofigkeit und 
Schläge beftraft. Ebenſo halte man die Sugend auch von 
unanftändigen Gemälden und - Schaufpielen entfernt, und 
kafje nur Bejabrtere an dem Gottesdienſte Theil nehmen, 
der gegen die allgemeine Borftellung von Anftand und Schick⸗ 
lichkeit verſtoͤßt =). Erſt in dem Alter, wo Die Sünglinge 
fich beim Mahle Ingern, während fie früher neben dem Va⸗ 
ter faßen). und dem Trunfe nad) dem Schmaufe ferner bei 
wohnen fönnen, dürfen fie Poffenfpiele und Komödien be’ 
fuchen 9, denn fie werden durch die genofjene Erziehung 
‘gegen alle daraus entftehende Nachtheile gefichert werden.” 
Zu den Tragoͤdien ſcheint Dagegen Ariftoteles, abweichend 
von Plato, ſchon die Jugend zugelaffen zu haben, indem ihm: 


1385) PYolttit VII, 15. 

1384) Politik VII. 15, $. 7, p. 312. Ä 

1385) Ebendaſelbſt. Vergl. Jakobs verm. Schr. Dritter Theil, ©. 112. 
1386) Poetit 8. 4 und Orelli p. 89, 
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dieſe ein gutes Reinigungs⸗ und Laͤuterungsmittel fuͤr die 
Affekte zu fein ſchien y. 

„Die Tugenden nun, worin die Jugend beſonders geuͤbt 
werden muß, find Tapferkeit") und Maͤßigung, fo 
wohl körperliche, wie geiftige=e), wodurd man vor dem, 
diefem entgegengefeßten, Laſter, der jugendlichen Unzüchtigkeit, 
Der droiacda, gefhüßt wird, was um fo nöthiger iſt, weil 
die Kinder fich gerne der Begierde hingeben, und das Ber 
langen nad) Vergnügen bei ihnen am ftärkften ft". Chen 
fo wie melancholifche Leute immer des Arztes bedürfen, fo 
ftrebt auch die Jugend immer nad) Vergnügungen, wie dent 
überhaupt diefer Trieb nad) Veränderung mit ber menfchs 
lichen Unvollfommenheit und bei der Jugend mit dem Wachs: 
thume (avsnoıs) zufammenhängt ‘7. Webermäßiges Eſſen 
und Trinken verdirbt die Gefundpeit, wie Alles, was in zu 
hohem Maße genoſſen wird, Mäßigkeit aber ftärkt und ev 
halt fie®93. Da nun jede Tugend von Hebung mit abhängt, 
fo muß man au ſchon früh die Kinder an Mäßigfeit ge 
wöhnen. Bon der förperlihen Unmaͤßigkeit bingeriffen zu 
werden, ift thierifh und ſtlaviſch >). Wird die jugendliche ° 
Unmaͤßigkeit nicht in Schranken gehalten, fo. dehnt fie ſich 
immer weiter aus, denn unermeßlich ift das Streben nad 
Vergnügen, ‚und der Unverfländige wird uͤberall davon er 
griffen. Wie der Knabe nad). der Borfchrift des Paͤdagogen 
leben muß, fo muß dad Degehrungsvermögen mit der Ber 


1387) Poetik 8. 6. 

1388) Vergl. über die Tapferkeit bie treffliche Erörterung in Ethik an Ris 
komach. III, 6—10, 

1389) Rhetorik I, 8. 

1390) Ethik an Nikomach. IIL, 15. 

1391) Ethik an Rikomach. VII, 14. 

1399 Ethik an Rikomach. II, 2. _ 

1393) Ethik an Nikomach. II, 120. Be.) 





nunft übereinftinmen. Das Ziel beider aber tft das Schöne 
und der Mäßige begehrt was und wie und wann er fol“). 
Ein Hauptmittel gegen Unmäßigleit ift eine ge 
börige Bildung und Erziehung cnasdayoyıa), denn 
ohne diefe koͤnnen ſelbſt die edleren Anlagen der Menſchen⸗ 
natur ausarten, wie z. B. der Trieb zur Freigebigkeit in 
Berfhmwendung, zumal bei Menfchen, die ihr Bermös 
aen durch Erbſchaft haben, denn dieſe find in ber 
Pegel verfehwenderifcher, ald die, welche durch Erwerb reich 
geworben find «=, Ebenſo iſt ed mit der Tugend der Groß; 
muth, die durch befondere günftige Verhältniffe leicht in klein⸗ 
liche Geſinnung umf&lagen oder in Eitelkeit ausarten Tann 9, 
Daffelbe zeigt ſich auch in dem gefelligen Tugenden, ſowohl 
in dem Anſtande im gegenfeitigen Umgange, als auch in der 
Wahrheit und Aufrichtigkeit, und endlich -auch in der Unters 
haltung und Erholung. Beſonders unterfcheidet ſich der 
Scherz eines Freien von dem eined Sklaven, und wie, 
derum der eined Gebildeten von dem eined Lingebildeten N, 
Ein nur dem jugendlichen Alter eigenthuͤmlicher Affect 
— um nicht zu fagen Zugend — iſt die Schaam, wel 
he der Jugend um fo nothwendiger ift, weil fie 
diefelbe vor Ausſchweifungen, zu denen fie bie Leidenfchaft 
treibt, zuruͤckhalten kann. Go fehr man daher fchamhafte 
Sünglinge lobt, fo wenig würbe man fih an verfchämten 
Greifen erfreuen, denn folche müfjen duch fittlihe Ge 
finnung, nicht aber durch inftinktartigen Affect von ſchlech⸗ 
ten Handlungen zurüdgehalten werden. In den Gnmmafien, 
die für Das jüngere Geſchlecht beſtimmt und von denen für 
ältere Leute gefondert find, muͤſſen baher immer einige Ma 
1394) Ethik an Rikomach. III, 12 zu Ende. 
1395) Ethik an Nikomach. W, 1, $. 20 und 36. 
1396) Ethik an Rikomach. IV, 3, beſonders $. 19. 
1397) Ethit an Nikomach. IV, 5, 9. 
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giſtratsperſonen verweilen, weil die Gegenwart derſelben am 
erſten wahre Schaam und eine den Freien geziemende Furcht 
hervorbringt ""). Um ſo mehr aber muͤſſen aͤltere Perſonen 
uͤber ſich ſelbſt wachen, weil ſich ſonſt gewoͤhnlich niemand 
vor Kindern und Thieren ſchaͤmt . 

Auch Gehorſam iſt eine nothwendige Gigen 
[haft der Jugend, wie ed denn überhaupt zuträglic ift, 
von andern abhängig zu fein, und nicht Alles. Beliebige thun 
zu dürfen. Denn eine ganz unbefchränfte Freiheit bewirkt, 
daß die Vernunft weniger vermag des, einem jeden natürls 
hen, Hanges zum Schlechten Herr zu werben. Auch hier 
arten bie reicheren und begabteren Juͤnglinge am leichteften 
aus, denn wer vom Glüde ſehr mit Stärke, Reichchum, 
Freunden und Ähnlichen Gütern begünftigt if, der mag nicht 
gern beherrſcht fein, und ſich nicht gern in andere fügen. 
Schon ald Knaben werden fo manche im viterkichen ‚Haufe 
ſehr ſtoͤrriſch, und gewoͤhnen ſich nicht einmal in den Schw 
len aus Vebermuth an Gehorfam ). 

Ungeborfam ſchadet mehr als das Verfehen. eines Arz 
ted. Denn wer einſt ein. guter Herrſcher werben 
foll,.der muß zuerft, wie ein. altes Sprichwort 
fagt, zu geborhen verficehen. Deßhalb muͤſſen 
die Menfhen zum Regieren und zum Gehorden 
erzogen werden, und beides muß im Leben. gemifcht fein. 
Jenes kommt vorzugsweife dem Alter „ dieſes der Jugend 
zu ).. Man. gewöhne daher die Kinder, auf. die Aus 
ſpruͤche der Erfahrnen , der Aeltern und der Klugen, auch 
wenn fie den Grund berfelben nicht inſchen ebenfo ſehr 


1398) Ethik an Nikomach. IV, 15 und Politit vi. A. Bergt. Plato, Pos 
litit V, 465. : . 

1399) Rhetorik II, 6. oo: 

1400) Politit IV, 9 und VL, 2. | ’ 

1401) Politik I, 15, II, 2; VII, 12.. 
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zu achten, wie auf die, von deren Richtigkeit ſie uͤberzeugt 
find"), 

Bor Ausfhweifungen und Fehlern werden junge Leute 
durch edle Freundſchaften "), oder durch den. Umgang 
mit guten Menſchen, welches eine ber wirkfamften Tugend⸗ 
übungen ift, (und dem als folcher von dem gefammten Ak 
terthume ein weit. höherer und größerer Einfluß zugefchrieben 
it, als von der fpAtern Zeit) bewahrt "*). Die Freund: 
fchaft ift bei ihnen feltener,. wie bei Bejahrten, bloßauf ven 
Nutzen, fondern meilt bloß auf dad Angenehme gegründet, 
weil fie in ihrem Thun von der Leidenjchaft regiert werben, 
und befonderd nach bem fireben, was ihnen nach ihrer bes 
fondern Befchaffenheit und den gegenwärtigen Berhältniffen 
Bergnügen gewährt. (£gws zura na9os.) Deßhalb wer 
den junge Leute fehr ſchnell Freunde, hören aber 
auch ebenſo fchnell wieder auf es zu fein. Im 
Allgemeinen aber ift in den Sugendfreundfchaften immer et⸗ 
was mehr: von Uneigennüßigfeit und Edelmuth "9. Die 
Knabenliebe, die bei Plato noch eine fehr hohe Stelle 
einnahm, tritt bei Ariftoteles ganz zurüd und bie Leidens 


1402) Ethik an Nikomach. VL, 12. 

1403) Ariſtoteles ſchrieb nad) Diogenes Laertius V, 22 ein befonderes Buch 
über die Freundſchaft und in feiner Ethik an Nikomach. VIL und IX, 
— wo. wir glauben möchten, weil der Zufammenhang wit dem Gans 
zen ſehr loſe ft, es fei dies bie befondere Schrift über die Freunds 
ſchaft und von Spätern hier eingeſchoben — und an Eudem. VII, 1—15, 
magna moralia II, 11 und Rbetorit II, 4 geht er genauer in biefen 
Gegenftand ein. 

1404) Geſchichte der Erziehung. Erfter Vand S. 197 und Ethik au Silo: 

mach. IX, 9. 

1405) Ethik an Nikomach. VII, 3. VIE, 6. Rhetorik II, 12: sdnerdßolos 
zul diwixöpos noös as dnıdvulas zul opdden uw Emidvpoücı, 
rayv 08 rnavorım. 6kelaı yap al Bovincsıs wei ol nE- 
yükaı, soneg al 1ov zaupiyıwy Ihyar mai neiven, 

1406) Ethik an Nikomach. VII, 7. 
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ſchaft der Liebe loͤſt ſich hier in das ſanftere Gefuͤhl der 
Freundſchaft auf. Er rechnet die Maͤnnerliebe zu den thie⸗ 
rifhen und unnatürlihen Gelüften,, die aus .Eörperlicher 
Kränklichfeit und Wahnfinn entftehn und weit Dabei ua 
mentlih auf die Nothwendigkeit einer frühen ftrengen Ge: 
wöhnung bin '*”), 

Die Freundfchaft, fagt er, ift für Reiche, Arme, Juͤn⸗ 
gere und Xeltere, kurz für das Leben, die nothwendigfte Tu: 
gend, für die Jugend, um ſich gegen Vergehungen zu fchür 
ten, für die Alteren Perfonen zur gegenfeitigen Huͤlfslei⸗ 
ftung *°Y), Sie berrfht von Natur zwifchen Eltern und 
Kindern, und wenn beide ihre gegenfeitigen Pflichten erfül 
Ien, fo ift diefe Freundſchaft dauerhaft und von rechter 
Art), fie berrfcht aber nicht nur bei Menfchen, fondern 
auch bei den Thieren. Die wahre Freundſchaft findet aber 
nur dann ftatt, wo Jeder ded andern wegen Freund if"). 

Zur Freundſchaft trägt gleiche Erziehung, gleiches Alter 
und eine gleihe Stufe der geiftigen Bildung bei). Brüs 
der lieben einander wegen’ der gemeinfamen Alftammung 
und man pflegt daher zu fagen, fie feien daſſelbe Blut, ders 
felbe Stamm, ja gewiffermaßen ein und Daffelbe bei getrenn⸗ 
ten Körpern’). Auch von Freunden fol Ariftoteles, nad) 
Diogenes Laertius, den Ausſpruch gethan haben: Sie feien 
eine Seele, die in zwei Körpern wohne, und auf bie Frage: 
wie Schüler weiter fortfchreiten Könnten, geantwortet Haben: 


1407) 7a dpoodioın vois Addeos entftehen ihm nämlich auch EE Fyous, 
oloy zois &hrloukvoss dx naldeorv. Ethit᷑ an Rikomach. VIE, 5. 

1408) Ethik an Nikomach. VIIL, 1. 

1409) Ethit an Nikomach. VIIL,-8. 

1810) Ethik an Rikomach. vm. 4, zu Ende. 

1411) 75 odyroogor ke eo 209° Hlızlav. "HE yap Hlıza xui el owr- 
29815 Sralgoı. Ethit an NRikomach. VIII, 12, IX, 3 

1412) Ethit an Rikomach. VIII, 14. 


wenn fie die Beffern zu erreichen fuchten und auf die Zu 
rüdgebliebenen nit warteten”. 


Geiftige Bildung, 
Dos Lernen an ſich und in feinem Verhältniffe gum Staate. 


Mit der Erziehung hängt der Unterricht, mit dem Sitt⸗ 
lichen das Sintellectuelle wefentlich zufammen, denn wie dort 
Uebung und Gewöhnung zur Tugend hoͤchſt wichtig und 
nothwendig ift, und wie der Menſch ſchon von früherer Zus 
gend durd Nachahmung des Guten zur Ausübung defjelben 
und zur Tugend geführt werden foll, fo iſt dem Ariftoteles 
das Lernen felbft eine Nachahmung, und auf dem Triebe 
hierzu beruht ihm das Streben, einen Gegenftand mit fid) 
zu verbinden, in fi aufzunehmen und Gefehened und Ge: 
hoͤrtes, fei es durch Kunft ‚oder Wiſſenſchaft, darzuftellen. 
Die nahahmenden Künfte und auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft die hiftorifche .Darftelung im weiteften Sinne laſſen 
fih hierauf zurüdführen. 

„or Menſch ift unter allen Geſchoͤpfen das am mei⸗ 
ſten zur Nachahmung geſchickte und geneigte. Von Kind⸗ 
heit an iſt ihm der Trieb dazu eingepflanzt, der mit einem 
andern hoͤchſt wichtigen, dem Wiſſenstriebe oder Lerntriebe 
zufammenhängt ”),. denn auf einem Nahahmen bes 
ruht das ganze erfte Lernen, und auch die Poeſie ift 
Daraus hervorgegangen *). Man muß dem Menfchen ſchon 


1413) Diogenes Laertius V, 19. Für die Wichtigkeit der Freundſchaft 
der Edeln beruft fd Ariftoteles, Ethik an Nikomach. IX, 12, gu 
Ende, auf des Iheognis Ausſpruch: 2do9Awr udv yap dan’ Logic. 

1414) Tòô uaysareır Akysını ouyıevar dtay —, zul dvreüder, Zijlude 
voüvoum ı Olveoıs, xa9° Hy edavyero Ex fjs iv 19 navdarsır. 
Ethik an RNikomach. VI, 10. 

1415) Aysgonos zur ν Lowr Aiuntizeizardy lorı xal Tas uası- 
Ges noLelras dıa nıuiaews Tas nowras. Poetik c. 4. 
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deßhalb am Meiſten Folge leiſten, weil er zum Nachahmen 
geſchickt und dadurch zu lernen im Stande ift"'). Dem 
von der Natur dem Menſchen eingepflanzten Triebe zum 
Nachahmen, entſpricht am Schoͤnſten die Luſt an Nachah⸗ 
mungen, die zum Theil eine Folge der Luſt am Ler⸗ 
nen iſt. Dieſe Freude am Lernen beſonders an ei⸗ 
nem leichten und ſchnellen Lernen, welches in der Wahrheit 
der Uebereinſtimmung zwiſchen zwei verſchiedenen Dingen, 
dem Abbilde und dem Urbilde, beſteht, und die damit ver⸗ 
bundene Uebung des Verſtandes, der hier kombinirend mit 
einander vergleicht, verurſacht uns ſo den hoͤchſten Genuß, 
weil ja das Lernen und beſonders das leichte Lernen ſo wie 
jede Uebung des Verſtandes Luft gewährt‘). Dieſe Freu⸗ 
de am Lernen muß um So, größer fein, weil, dem Stagiriten 
zufolge jede Wiffenfhaft lehrbar und Alles, was 
wißbar auch lernbar ift, und weil ihm das Lernen’ fei- 
neswegs ein mechanifches Aneignen äußerlich gegebener Ele: 
mente ift, fondern eines die Bafis des andern fein, 
eined aus, dem andern gefolgert und abgeleitet und fo 
eine ftete Gymnaſtik im Denken und Schließen damit vers 
bunden fein foll‘*'%), 


1416) Problem. XXX, 6. 
1817) Poetit 4. Rhetorik III, 10: sd Yag uay9dveıy badlws PR Ydası 
acc eoriv. Vergl. Muͤller, über das Nachahmende in ber Kunſt 
nad Ariftoteles. Progr. aus Ratibor von 1834. ©. 2. 
1418) Ethik an Nikomach. VI, 3. Rachdem Nrifloteles hier die Mittel, 
durch bie man zur Erkenntniß gelangt, nämlich: z7yvn , Emıaryun, 
Yoöynoıs, ooyle, vous erwähnt, und ben Begriff der Nothwendig⸗ 
keit und Ewigkeit des abfotuten Wiflens hervorgehoben hat, fährt 
ee alfo fort: Zrı dıdaxız näoe Enıoryun doxei eivaı zal 10 Zmı- 
ornròv uadnTdv. Ex ngoyırmazoufvur dt nüoca dıdaoxe- 
Ala doneg Ev 1ois dyalurıxois Elkyousv, j ulr yao di’ Zneyw- 
yüs, 5 d& ovlloyldup un. f. w. Analyt, Post. I, 1: ndon dıdeoxa- 
Ma xai ndoa udgnaıs dıievontızn En noounaoyouons yive 
Taı yvooeos. Vergl. unten: über Dialektik, 
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Die Hauptaufgabe in den durch die natuͤrliche und phy⸗ 
ſiſche Entwickelung bedingten drei Perioden des Jugendlebens, 
die wir oben anführten, findet Ariſtoteles darin; Das zu ev; 
ganzen, was dem Menfhen von Natur fehle, um ihn zur 
Tugend und dadurd zur Glädfeligkeit zu führen“. 

Ariftoteles erwähnt die Verſchiedenheit der Meinungen über 
das, was die Jugend lernen folle, um zur Tugend und zum 
beßten Leben zu gelangen, und die ftreitigen Anfichten varüber, 
ob man mehr auf intellektuelle oder moralifche Bildung hin- 
wirken folle, und ob man befonderd das fürs praftifche Leben 
Trügliche, oder das, wad ſich auf Tugend beziehe, oder end: 
lich dasjenige, was über den Außern Lebensbedarf hinaus 
gehe, und dem fpefulativen Gebiete angehöre , treiben muͤſ⸗ 
fe*9. Bei aller Meinungöverfchiedenheit hierüber , wobei 
von den einen diefer, von den andern jener Unterrichtözmeig 
vorgezogen werde, flimme man doch am wenigften Darüber 
überein, wad zum Erwerbe der Zugend führe. Denn 
nach den verfihiedenen Anfichten, die man über die Tugend 
felbft hege, fchlage man auch verfchievene Uebungen und 
Mittel, die zu ihr führen follten, vor. Offenbar nun, meint 
Ariftoteles, müffe man unter den nüglichften Fertigkeiten 
das Rothwendige erlernen, jedoch fo, daß dabei ein ſchar⸗ 
fer Unterfchied zwifchen Freien und Nichtfreien feitgehalten 
werde, Man dürfe ſich daher nur mit folhem abgeben, was 
den, der darin fih übe, in Ruͤckſicht auf den Körper, den 
Verftand und die Gefinnung, nicht zum gemeinen Handwer⸗ 
fer mache, Auch bei verfchiedenen Tünftlerifchen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Befchäftigungen fei es für einen Freien wohl ge 
ziemend, fie bis auf einen gewiflen Grad zu betreiben, aber 
all zu lange dabei zu verweilen, um zur hoͤchſten Kunſtvoll⸗ 
fommenheit zu gelangen, erzeige leicht einen gewiſſen hand⸗ 


1419) Vergl. oben: über Beflimmung bes Menfchen. - 
1420) Politik VIII, 1, 2 und 3. VIIL, 6. 
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werfömäßigen oder banauflfhen Sinn. Auch Die Uebertreibung 


in der Gymnaſtik, fowie in der Muſik, führe zur Banauſie. 
Zugleih Eönne man fih aud durch ein zu häufiges Beſchaͤf⸗ 
tigen mit einer Kunſt, wenn man die Uebungen nur ober: 
flählich treibe, zu einem fchlechten Künftler bilden, Uebri— 


‚gend liege ein großer Unterfchied Darin, zu welchem Zweck 


man etwas thue oder erlesne; es um feiner felbft, um der 
Freunde, um der Qugend willen zu betreiben, fei für den 


Freien nicht unanfländig, wer ed aber um anderer. willen 


thue, den treffe der Vorwurf, er benehme fich gleich einem 
Tagelöhner und Sklaven. _ 

Die einmal eingeführten Unterrichtögegenftänbe, fagt Arts 
ftoteleö, neigen fich nach beiden Seiten hin, nad) dem für 
das äußere Leben unmittelbar Nüglichen, und nad; dem ger 
ftig Bildenden, von feinen technifchen Zwecken Bedingten. 


Gewöhnlih find es deren vier: Grammatik, Gymnaftif, 


Mufif und Graphik, welche letztere oder die Zeihenkunft 


nur einige in den Kreis der gewöhnlichen Unterrichtsgegen⸗ 


ftände aufgenommen haben. Graphik und Grammatik find 
für das praktiſche Leben nüglih und vielfach anmendbar, 
während die Gymnaftif als Bildungsmittel zur Tapferkeit 
wichtig if. Außerdem empfiehlt Ariftoteles namentlich 


noch dad Studium ber Mathematif, ald geeignet für bie 


Jugend, fo wie au Dinleftif und Rhetorik, mit den in jie 


-einfchlagenden Gebieten. Die Politik aber ſchließt er aus 


dem Kreife des Jugendunterrichts aus. 
Gymnaftil. 
In allen Künften und Wiffenfchaften ‚muß der med 
gehörig beftimmt fein, unb die zu biefem Zwecke füprenden 





1421) Politik VIN, 2. Perizonias zum Aellan v. h. VII, 15. Plato, Ge⸗ 
fege VII, 810 und Schneider zu der. angefuͤhrten Stelle des Ariſtote⸗ 
les p. A52, ber ſchon Plinius, historia naturalis 35, 10, de pictura 
anführt. 

1422) Politik a. a. ©t. 








Mittel gehörig angewandt werden‘). Wie nun jede The: 
orie , die ſich auf ein Ganzes bezieht, eine Erfenntniß von 
dem in den einzelnen Fällen Paſſenden und Angemeffenen 
haben muß, fo namentlich auch die Gymnaſtik 9), 

Weil die geiftige Bildung auf der Eörperlichen ruht, fo 
muß Die Jugend zuerft in der Gymnaſtik und Päpdo- 
tribik unterrichtet werden. Jene ertheilt dem Körper eine 
gewiſſe -Befchaffenheit, wie Geſundheit und Schoͤnheit, dieſe 
macht ihn zu ſeinen Verrichtungen im buͤrgerlichen Leben und 
im Kriege geſchickt. Die Geſundheit und die gehörige Ent: 
widelung der Börperlichen Kräfte nennt Ariftoteles Harmo, 
nieen , weil fie auf eine verbältnigmäßige Mifchung ver 
Grundftoffe und auf einer ZJufammenfügung der Glieder 
nach beftimmten Geſetzen, was eben das Wefen der Har⸗ 
monie fei, beruhten ss25. Auch fei die Gefunpheit, wie über: 
haupt eine gluͤckliche Außere Sage, weſentlich zur Gluͤckſelig⸗ 
fer), Bon der Schönheit aber foll er gejagt haben, ſie 
ſei der beßte Empfehlungsbrief "N. 

Die meiſten Staaten, ſagt er, ſuchen die Juͤnglinge in 
Rüdficht der Leibesbeſchaffenheit zu Athleten zu bilden, was 
aber der Schönheit und dem Wachsthume ſehr nachtheilig ift. 
Bei den Lacedaͤmoniern war dies zwar nicht der Fall, aber 
bei den Förperlichen Anftrengungen verwilderten die Knaben 
fo, daß fie mehr thierartig als tapfer wurden'”9), Aber 
nihtdermwildefte, fondern ein befonnener, loͤwen⸗ 





1423) Politik VII, 12. 

1424) Politik IV, 1, 1. 

1425) De anima IV, 1. Orelli p. 95. Alkmaͤon nennt bie Geſundheit bie 
Rechtögleichheit [2oovoutav] der flüffigen und fehlen Seile im Körper. 

1426) Ethik an Nikomach. X, 8, $. 9. 

1427) Stobäus Serm. 53. Diogenes Laertius V, 18 und bafelbft Ausleger. 

Dben von der Beſtimmung des Menſchen. 
1428) Politik VIEL, A und dazu Schneider, & 511. 


Eramer's Gefchichte der Erziehung. IL. N) 
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artiger Charakter iſt Ahter Tapferkeit fähig, und 
manche barbarifche Völker jind fo zwar Menſchenfreſſer und 
Raͤuber, aber keineswegs tapfer. Dem Schönen alfo, nicht 
dem thieriſch Wilden, gebührt der erfte Rang, und weber 
ein Wolf noch ein anderes reißendes Thier wird je irgend 
einen fhönen Kampf beſtehen, ſondern einzig und allein 
ein wackerer Mann’, 

- Bis zur Mannbarfeit feien die Leibesäbun 
gen leihter und man fchreibe dem Knaben weder bie 
Zwangsdiaͤt noch die gewaltfamen Anftrengungen der Ath- 
leten vor, um die naturgemäße Entwidlung ihres Körpers 
nicht zu hindern“). Uebermäßige und zu wenig Uebungen 
ſchwaͤchen denfelben, daher findet. man unter den olympifchen 
Siegern ‚vielleicht nur zwei oder drei, die ald Knaben und 
wieder. ald Männer den Sieg davon trugen, weil ihnen 
fpäterhin, durch jene gewaltfamen Uebungen in der Jugend, 
die. Kraft entzogen wurde. Haben fie fih nach der Mann: 
barkeit oder nad) dem vierzehnten Jahre drei Jahre hindurd 
auf die übrigen Fächer des Unterrichtd gelegt, fo ift es erft 
rathfam, Dad folgende Alter ſchwereren Uebungen und einer 
beftimmten Diät zu unterwerfen. Zu gleicher Zeit darf 
man fihb niht mit dem Geiſte und dem. Körper 
anftrengen, denn Eins ift dem Anderen wechfelfeitig hin 
derlich 9), 

Richtig abgemeffene Leibesübungen dienen 
befonders dazu, den Körper ſchoͤn zu maden. Ei 
ned Juͤnglings Schönheit befteht Darin, Daß fein Körper zum 


429) Politik VIH, 3 und Topica V, 7: Zars H'Idıov Yuuyaoıov ro 
n10sm11x0v eivas edeking. 

1430) Politik VIII, 4. Plato, Gefehe VIE, 794 will, daß beide Hände aleich 
geübt werden, Aaber riftoteles nat: gpuosı # defıa xotlrro⸗. Ethit 
an Rikomach. V, 7, 4. 


1431) Politik VIII, 4. Ethik an Ritenaq U, 2. Magua moralia 1, 5. 
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Laufen und Ringen geſchickt ſei, zugleich aber auch durch 
ſeinen Anblick angenehme Empfindungen errege. Daher ſind 
auch die Pentathleten die ſchoͤnſten, weil ſie zugleich Staͤrke 
und Behendigkeit beſitzen. Die Schoͤnheit des bluͤhenden 
Alters aber beſteht in einem zu kriegeriſchen Muͤhſeligkeiten 
tuͤchtigem Koͤrper, deſſen Anblick lieblich und zugleich furcht⸗ 
bar iſt. Auch der Greis iſt ſchoͤn, wenn er einen zu den noth⸗ 
wendigen Muͤhen und Beſchwerden hinlaͤnglich tuͤchtigen Koͤrper 
beſitzt, deſſen Anblick kein ſchmerzliches Mitgefuͤhl erweckt, indem 
er frei von den Leiden iſt, von welchen das Alter heimgeſucht 
zu werden. pflegt’. Die gymnaſtiſche Tugend des Körpers 
ift fomit ein Refultat aus der Größe, Stärfe und Schnellig- 
keit deſſelben“*). Menfchen, welche von Natur häßlich find, 
tadelt Niemand, wohl aber foldhe, die ed wurden, weil fie 
ihren Körper, ftatt ihn zu üben, vernadhläffigten "9, 
Daß Ariftoteles zweierlei Gymnafien einzurichten vors 
ſchlaͤgt für die Jüngeren und für die Aelterem, und: daß in 
jenem durd die Gegenwart von Magiftratöperfonen - wahre 
Schaam und edle Scheu geweckt werden foll, haben. wir 
fhon erwähnt und bemerken. hier noch, Daß auch er wie. 
Plato die Gymnaſien für ältere Leute auf dem fchönften und 
höher gelegenen Plate der Stadt errichtet wiſſen will, wo 
die Tempel und oͤffentlichen Gebaͤude find 9, 


Muſik. 


Ariſtoteles unterſcheidet drei Arten der Künſte: 
ſolche, die durch Farben und Geſtalt, ferner durch Stimme 
und endlich durch Wort, Harmonie und Rhythmus nach⸗ 


1432) Rhetorik 1, 5. 

1433) Rhetorik a. a. St. 
1434) Ethik an Nikomach. IL 7. 
1435) Politik VIL, 11. 


31 * 
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ahmen. Doc fünne au das eine und andere Darſtellungs⸗ 
mittel verbunden werden, wie bei, der Tanzkunſt Rhythmus 
und Geftalt, denn ihr Zweck fei eine nad) dem Takt geord 
nete Bewegung"). Uebrigens würden die Mittel einer 
Gattung nicht immer alle zuſammen angewandt, wie nament: 
lich beim. Zither: und Slötenfpiele das Geleit der Worte oft 
fehle. Auch koͤnne einer ein treffliher Nachahmer fein 
und verdiene dennoch fein Lob, wenn er fich nicht die Nach⸗ 
ahmung und Darftelung des Volllommenften zum Ziele 
feße*?). In dem meiften, fagt er, was die Sinne, beſon⸗ 
ders die des Gefühld und Geſchmacks berührt, ift Feine Nach⸗ 
bildung des Sittlihen denkbar. Denn im Geruche, im Ge 
ſchmacke und in der Farbe ift Feine rhythmiſche Bewegung, 
wodurch die Seele mit bewegt werden könnte‘), Etwas 
Ethiſches kann dagegen wohl in dem liegen, was auf den 
Gefihtsfinn wirkt, immer aber ift es ſchwaͤcher und ge 
ringer, auch nehmen alle Antheilan diefer Empfin 
dung, niht allein etwa die Freien und Gebilde 
ten, auf welche der Rhythmus ganz anders wirkt, 
als auf den Sklaven oder das Kind, fo dag dad 
Sichtbare nie in gleihem Grade ein Bildung 
mittel werden fann, wie das Hörbare. Die ent 
ftandenen Geftalten und Farben find auch nicht ſowohl um 
mittelbare Abbilder der Sitten, als vielmehr Zeichen 
von dem, was während der Leidenfchaften auf der Ober: 
fläche des Körpers vorgeht. Indeſſen ift, wiewohl hier bie 
wirfliche Aehnlichkeit mit ven Gemuͤths zuftänden zuruͤcktritt, dad 
Anfhauenvon Gemäldenund Bildfäulen nicht gleich⸗ 
gültig für die Sittlihfeit der Jugend und fie muß zum 
Polygnot und anderen ethifchen Meiſtern geführt werden "N. 


— — 





1436) Poetik I, A und 6. 
1437) Poetik I, 4 und 6 und über die Muſik überhaupt Orelli ©. 97-119. 
1438) Magna moralia I, 20, p. 93. _ 

1439) Politik VIE, 5. Problem. XIX, 27 und 29. 
1340) Politik VIII, 5, 5. 7 und dafelbft Schneider. 


s 
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: Unter allen Rünften legt daher Ariftoteles denen, die _ 
etwas durchs Gehör Wahrnehmbares varftellen,, eine 
befondere Wichtigkeit bei, weil fie vorzugsmweife einen 
etbifhen Charafter haben, und ein unmittelbarer 
Ausdrud vom innern. Gemüthsleben find"), oder weil be: 
fonderd Rhythmen und Melodieen wirkliche Aehnlichkeit 
mit der Gemuͤthsſtimmung und Gemüthäbewe 
gung, mit Zorn und Sanftmuth, mit Tapferkeit und Be; 
fonnenheit, haben *12), weßhalb aud viele Weife behaupteten, 
entweder die Seele fei eine Harmonie oder es Tiege in ihr 
eine Harmonie. Eben wegen diefer innern Verwandſchaft 
der Harmonieen und Rhythmen mit der Seele und ihren 
Zuftänden, fo Daß jene ein wirklicher Ausprud von den- 
felben feien, gefchehbe es auch, daß wir befonderd verändert 
und umgewandelt würden, wenn wir Muſik hörten, obgleich 
bei jener Nachahmung oder Funftgemäßen Darftellung von 
Leidenfchaften in allen eine gewiffe Sympathie entfiche. 

Ueberhaupt bildet auch dem Ariftoteles, wie dem Plato, 
das Nachahmende das Wefen der fchönen Kunft „ und zu 
den Gegenftänden, die Luft erregen, gehört ihm namentlich. 
die Nachahmung“*). Indeſſen ift er weit entfernt, durch 
diefe Annahme den Dichter und Künftler als bemußtlofe, ja 
die Künfte felbft, wie Plato, von ihrer Höhe herabzuftürzen, 
weil fie und nur den wefenlofen Schein, der die Dinge um: 
gebe, ftatt Wahrheit und Wirklichkeit darboͤten, weil fein 
forfhender Geift die pſychologiſche Erklärung des Urfprungs 
der höheren Kunftthätigkeit, fo wie der Wirkung, welche die 
Werke der Kunft auf die Seele ausüben, eben in der nach 
ahmenden Natur verfelben zu entveden glaubte. Dies hat 
befonderd darin feinen Grund, daß dem Ariftoteles nicht 





1441) Problem. XXI, 27. 
1442) Politit VIRL, 7, p. 327. 
1443) Rhetorik I, 11. 
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. bloß das Aeußere, ſondern auch die Gemuͤthsſtimmung und 
das innere Geiſtige nachgeahmt wird 9), | 

Der größere Eindrud des Hörbaren, im Gegenfaße gu 
gen dad, wad durch dad Geſicht und Die andern Gihne 
wahrgenommen wird, fommt nah der Meinung des Otagi- 
-riten daher, daß es allein eine Bewegung in fi bat, 
und allein als ein in innerliher Erfchätterung Befindliches 
wahrgenommen’ wird, und fomit nicht einfady erregt, wie die 
andern Sinneseindrücde, fondern durch fortdauernde Be 
wegung, welche in der Aufeinanderfolge der Rhythmen die 
meifte Aehnlichkeit mit den Stimmungen des Gemuͤths habe, 
den vernehmlichen Laut bilder "9. Die Muſik ift 
daher ihm die am vollfommenften nahahmende 
Kunſt, um fo mehr, weil fie nicht allein das geiftig Innere, 
fondern auch Handlungen in der lebendigften Nachahmung 
und vor die Seele führt, befonders in der hypophrygiſchen 
Harmonie, wo die Melodie hervortritt, und mehr bie heftige 
rhythmiſche Bewegung vormwaltet, wodurd fie eben den that; 
Eräftigen, zur Darftellung von Handlungen geeigneten Che 
rakter erhalt 9. | 

Der Grund ferner, warum Ale an Rhythmus, Melo— 
die und Symphonie Gefallen finden , ift nach Ariftoteled: 
Daß wir uns von Natur an naturgemäfßen Bewe— 
gungen erfreuen. Daher gefihehe ed, daß die Kinder 
gleich nach der Geburt über folche Töne Vergnügen aͤußerten, 
und daß wir aus Gewohnheit und über die Gefangmeilen 
freuten, Der Rhythmus ergoͤtze uns, weil er Se 
dem erfennbare und durch Regeln beftimmte Ber: 
hältniffe babe, und uns felbft auf eine regelmds 
Bige Weife mit bewege. Jede geordnete Bewegung 


1444) Müller i. a. W. ©. 2. 

1445) Problem. XIX, 27 und 29 und Müller, S. 13 u. ff. 
1446) Problem. XIX, 48 und 49, 

oe 


u 
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ſtimme mehr mit der Natur. überein, als die ungeordnete, 
und fpreche und daher von Natur mehr an. An der Sym; 
phonie finden wir Bergnügen, weil fie eine Mifchung ent: 
gegengefegter, aber in beftimmten Berhältniffen zu einander 
ftehender Zöne ſei; jedes Verhaͤltniß fei aber eine Ordnung 
und alfo von Ratur angenehm’). Da nun die Mus 
ſik etwas Angenehmes fei, und die. Tugend darin beſtehe, 
fich recht zu freuen, recht zu lieben und recht zu haffen, fo 
müfje man nichts fo lernen und ſich an nichts fo gemöhnen, 
ald am richtiges Urtheil über das Schöne in den Sitten 
und Handlungen und am Freude darüber "9, 

Ariſtoteles unterfcheidet in der Art, wie man Muſik 
treibt, eine alte und neue Zeit. Sebt, fagt er, befchäfs 
tigt man ſich mit ihr meift der Ergößung wegen und «6 
berrfhen über ihren Wertb fehr ſchwankende Anfichten, denn 
Biele betrachten fie bloß als ein Spiel, eine Erholung, wie 
den Schlaf und dad Trinken. bei freundfchaftlihen Mahlen, 
und. bedienen jich ihrer ſowohl als des Tanzes nur zu Dies 
fem Zwecke; die Alten aber betrachten fie als einen Zweig 
des Sugendunterrichtes, weil die menfchliche Natur nicht nurauf 
die rechte Art gefhäftig zu fein fucht, fondern aud auf 
eine ſchoͤne Weife müßig fein will. Der Gefchäftige müht 
fih um einen noch nicht erreichten Zweck ab und ihm dient 
das Spiel bei feinen Anftrengungen zur Erholung, gleich» 
fam als eine Arznei, die zur rechten Zeit angewandt Die 
Seele abfpannt und ihr dadurch Vergnügen erregt "N. Der 
hoͤchſte Zweck, auf ven der Befchäftigte hinarbeitet, ift die 
Stlüdfeligkeit, frei von allem Schmerze, und vom Bergnüs 
gen begleitet. An dieſer Gluͤckſeligkeit, am Vergnügen und 
am glüdlihen Leben fcheint aber die Muße ſchon an ſich 
Theil zu haben. 


1447) Problem. XIX, 38, 
1448) Politit VII, 5, p. 326 und 327 und Problem. XIX, 27 und 29. 
1449) Arifloteles, Politik VI, 2, 5. 4, dveaıs und dranavaıs. 
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Dad Bergnügen nun jet Jeder nad) feinem befondern 
Weſen und feiner befondern Stimmung in etwas Anderes ; 
der beßte Menfc aber wählt. das Beßte, und Dad aud dem 
Schönften Hervorgehende Offenbar muß man alfo 
auch etwas erlernen, waß zur Unterhaltung wäh: 
rend der Muße dient. Diefer Unterricht und dieſes Ler— 
nen ift um feiner ſelbſt willen vorhanden, da hingegen das 
Uebrige zur Erlernung anderer Fertigkeiten, ald etwas Roth 
wendigeö, betrieben wird. Deßhalb rehneten die Alten 
die Mufif zur öffentlichen Erziehung, weder als et: 
was Nothwendiges, noch ald etwas Nüpliches, denn einen 
allgemeinen Nuten gewährt fie nicht, wie Grammatik, Zeb 
chenkunſt und Gnmnaftif, fondern als eine anftändige, 
fhöne Unterhaltung für Freie in den Augenblik 
fen der Muße, welche Anfiht fchon in den homeriſchen 
Gedichten Liegt 9. Ä Ä 

Die Maſik gewährt befonderd in dreifacher 
Hinfiht großen Nußen, indem fie dem Charakter, ebenfo 
wie die Gpmnaftif dem Körper, eine gewiſſe Befchaffenheit er: 
theilt, indem fie und gewöhnt, uns auf eine richtige Weife freuen 
zu koͤnnen, und indem fie zur Erholung, zum Spiele und 
zum reineren Genuffe der Mußeftunden beiträgt). Daß 
die Muſikuͤbung alles Dreies leiftet, denn Die Erholung 
muͤſſe angenehm fein, und die Unterhaltung das Schöne wie 
das Vergnügen in ſich begreifen, weil die Gluͤckſeligkeit aus 
beiden beftehe, fucht Ariftoteled genauer gegen den Einwand 
zu beweifen, daß ja Died Alles ſchon Durch das Hören von 
Mufif erreicht werden Fönne, ohne felbft erlernt zu werden, 
fo daß. man fich auf eine geziemende Weiſe freuen und über 
alles Mufikalifche richtig urtheilen könne, wie ja die Lacedaͤ⸗ 
monier, nach ihrer eigenen Behauptung, ohne Muſik zu er; 





1450) Poleir VIII. 2 und 3. Homer, ESdyſſee 9, 7. und 17, 353 
1451) Politit VII, 4. p. 323, dagegen Orelli S. 99, Anm. 144. 
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fernen, doch im Stande wären, über gute und fchlechte Ge, 
fänge ein kunſtgemaͤßes Urtheil zu fällen. Auch die feligen 
Götter, fage man, fängen weder noch fpielten fie die Lyra, 
ja man zähle vie Meufifer zu den Handwerkern und hege die 
Anficht, es ſchicke ſich für einen Freien nur beim Trunke oder 
im Scherze ein Inſtrument zu rühren, 

Dagegen bemerkt er: Die Muſik erklärten wir Alle für 
etwas hoͤchſt Angenehmes, fei fie vom Gefange begleitet oder 
nicht, und ſchon Mufäus halte den Gefang für „ver Sterb⸗ 
lichen ſuͤßeſtes Labſaal.“ Deßmwegen bediene man fich ihrer 
mit Recht, bei freundfchaftlihen Zufammenkünften und Un⸗ 
terhaltungen, weil fie das Gemüth erfreue, und. ſchon deß⸗ 
Halb müßten junge Leute in ihr unterrichtet werden , aud) 
paßten ja alle unfhädliche Bergnügungen ebenfowohl zu dem 
Zwede des Menfhen, ald auch zur Erholung und beides 
hänge fo genau zufammen, daß man fie oft mit einander 
verwechfele. Da wir ferner und felten in dem vollfommen: . 
ften Zuftand der Gtlückfeligfeit *°9 befinden, öfterd hingegen 
und erholten ind durch ‚Spiele ergößten, fo fei es ſchon des 
bloßen Bergnügens willen, wenn auch Fein höherer Zweck 
Dadurd) erreicht würde, dienlich, fi) Durd) dad aus der Miu: 
fif bervorgehende Vergnügen abzufpannen. In ihr liege ja 
etwad von Natur Angenehmed, daher fie auch für jedes Alter 
und jeden Charakter fo viel Reiz habe’). Indeſſen dürfe 
man die Knaben weder des Spieles wegen unterrichten, denn _ 
indem fie lernten, fpielten fie nicht, weil ja Das Lernen mit 
Unluft verbunden fei, noch auch zur Unterhaltung in fchöner 
Muße, denn diefe ald der höchfte Zweck fünne nur vollen; 
Deten Männern, nicht aber unvollendeten zukommen“). Ue⸗ 





1452) Politik a. a. St. Jakobs, vermifchte Schriften. Dritter Theil, ©. 
365 —367. 

1453) „Erholung und ber legte Zweck hängen fo genau zufammen, daß man 
fie oft mit einander verwechfelt.” Politik VII, 5, p. 325. 

1454) Meı« Aunns yap y; uddnaıs. Politik VII, 4, pı 323. 
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berdieß ſei dies mehr ein zufaͤlliger Nutzen der Muſik, und 
man muͤſſe, abgeſehen vom ſinnlichen Vergnuͤgen, darauf 
ſehen, wie wir durch fie zu einer fittlihen Befhaffen 
beit gelangten, und wie fie mit der Sittlichkeit und mit ber 
Seele überhaupt in Verbindung ſtehe. Diefed innige Band 
nun zwifchen Mufit und Charakter erkenne man am beut: 
lichften in den Melodieen des Olympus, die bie Seele in 
DBegeifterung verſetzten, welche eben ein Affekt bes fittlichen 
Theild der Seele fei. 

Aber es fei, abgefehen von dem vielfachen Nutzen der Mu 
fit, befonders für die Charafterbildung, die Jugend auch nicht 
einmal gerade deßhalb in dieſer Kunſt zu unterrichten, weil 
diefe der Seele eine fittliche Befchaffenheit gemähre, fondern 
überhaupt au, weil fie dem Wefen des Kindes fehr 
angemeffen, ja ihm förmlich ein nothwendiges Be 
duͤrfniß fei, da fie durch die Fülle ded Reizes und ber 
Anregung für das jugendlihe Alter, welches bei et 
was Reizlofem von felbft nicht ausdauere, ſich beſonders 
eigne 9), 

Naͤmlich aus der ſteten Unruhe der Kinder und 


der Nothwendigkeit einer angemeſſenen Beſchaͤftigung, die 


eben die Muſik gewaͤhrt, folgt: daß, wenn ſie groͤßer gewor⸗ 
den und über das Spiel mit der Klapper hinaus ſind“O, 
fie felbft fingen und fpielen und nicht bloß zuhören follen. 
Weil man ferner, wie wir oben fahen, befonders nach einem 
richtigen Urtheile über das Schöne in Sitten und Handlun: 


gen und ‚alfo auch über das mufifalifche Schöne und nah 


Freude darüber fireben fol, man aber. nur durch eige 
nes Betreiben einer Kunft zu der Faͤhigkeit ge 
langt, fie gründlich beurtheilen zu koͤnnen, fo 


1455) Politik VII, 5, p. 327. 
1456) VBergl. oben: das Kind und fein Verhaͤltniß gu den Eltern. 
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mäffen junge Leute felbft Muſik treiben. Damit jedoch nichts 
Handwerks maßiges in diefe Beſchaͤftigung komme, fol 
len ſie bei fortſchreitendem Alter die Muſik laſſen, 
denn vermittelſt des in der Jugend genoffenen Unterrichts 
müffen fie fähig fein, richtig über das mufilalifche Schoͤne 
zu urtheilen und fich deſſen zu freuen. Auch läßt fich der 
Einwurf, daß die Mufi k mechaniſch mache, Handwerker bilde, 
zum Theil nachtheilige Wirkung habe, leicht widerlegen, wenn 
man beftimmt: wie weit Die zur buͤrgerlichen Tugend 
fih Bildenden in diefer Runftäbung gehen, welche 
Melodieen und Rhythmen von ihnen benutzt werden, 
und welche Inſtrumente fie fpielen lernen follen. 
Denn in Allem biefen beruht nothwendig ein bedeutender 
Unterfchied +), 

Offenbar foll die Crlernung der Mufil dem fpätern 
Lebenöberufe nicht hinderlich werden, noch den Körper zu 
friegerifchen und bürgerlichen Uebungen fo untuͤchtig machen, 
wie derjenige von fißenden Handwerkern zu fein pflegt, gleich 
anfangs untüchtig zum Lernen und fpäter zur Anwendung. 
Die Muſik ift hier unſchädlich, wenn fie nicht auf 
dasjenige eingeht, was nur zu Fünftlerifhen Wettftrei 
ten gehört, alfo nicht auf dad Gauflermäßige und auf 
Kunſtſtuͤcke, was fih in jene und felbft in den Unterricht 
eingefhlihen hat. Nur fomweit foll man gehen, alt 
nöthig ift, um an [hönen Melodieen und Rhytb- 
men Wohlgefallen zu empfinden, ind nicht bloß am 
allgemeinen Eindrude der Muſik, wie felbft ‚einige Thiere, 
die Sklaven und die Fleinen Kinder. 

Was nım die Inſtrumente für ben muſikaliſchen 
Unterricht der Knaben betrifft, ſo darf man weder Floͤte 
noch andere Inſtrumente des kuͤnſtleriſchen Wettſtreits, wie 
die Kithara, gebrauchen, ſondern nur ſolche, wodurch ſie zur 


1457) Yolitit VIII, 6, 8. 4. 
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richtigen Beurtheilung der Muſik und anderer Gegenſtaͤnde 
des Unterrichts gebildet werden. Auch iſt die Floͤte kei 
neswegs geeignet eine ſittliche Stimmung in der 
Seele bervorzubringen, fondern fie verfeßt vielmehr 
in orgifche Begeifterung, und man muß ihren Gebrauch auf 
die Gelegenheiten verfparen, wo ed bei öffentlihen Schau 
fpielen mehr auf Reinigung von Leidenfchaften ald auf Be 
lehrung abgefehen iſt. Es ift auch dem Zwecke des Unter 
richts beſonders entgegen, daß dad Floͤtenſpiel die Be 
gleitung mit Gefang nicht geftattet, weshalb audı 
die Vorfahren daffelbe mit Recht bei Sünglingen und Freien 
verwarfen, ob man es gleich früher haufig trieb. Als aber 
die Hellenen durch ihren Wohlftand mehr Muße erhielten 
und die Geifter zu allem Großen fühner erregt wurden, ſo 
ergriffen fie fhon vor und gleich nach den Perferfriegen, 
durch das Gefühl ihrer Thaten emporgehoben, mit Luft al 
led Erlernbare, ohne Wahl immer nur nach mehrerem bes 
fhend. So fam auch dad Flötenfpiel in den Kreid des 
Unterricht. In Lacedaͤmon fpielte der Chorege felbft dem 
Chor auf der Flöte vor, und in Athen wurde fie‘ fo einher 
mifch, daß Die meiften aus den gebildeten Ständen fie lern 
ten’), Später wurde fie wieder aufgegeben , weil man, 
Durch die Erfahrung belehrt, nun beffer zu beurtheilen muß 
te, was zur Tugend bilde, oder nicht. Ebenſo verhält 
es fi) mit mehreren andern Inſtrumenten, die fruͤher ge 
bräuchlich waren , wie die Pektiden und Barbyten , weil fie 
beftiger erregen und einer kuͤnſtleriſchen Fertigkeit bedürfen. 
Auch der Mythus von der Die Flöte wegwerfenden Athene, 
dem Bilde der Wiffenfchaft und Kunft, läßt fid fo auslegen, 
daß der Unterricht im Floͤtenſpiele zur Geiſtesbildung nicht 
beitrage 9). . | 


1458) Politit a. a. St. Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 204 
und 276. 
1459) Politik VIII, 6, p. 330 und über die Inſtrumente der Griechen eint 
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Ariſtoteles verwirft fomit den eigentlich Tünftferifchen 

Unterricht, fomohl in Hinficht der Inſtrumente, als aud) der 
Beſchaͤftigung mit der Muſik. Künftlerifch aber ift ihm der 
Unterricht, der für öffentliche Wettftreite und für das Ber: 
gnügen anderer, welches Dazu noch oft ein unedles fei, bil 
det, und deffen Zweck nicht die eigene Vervollkommnung ift. 
So etwas ift ihm nicht eines Freien, wobl aber eines Kohn: 
dienerd und Handwerkers, würdig, weil dad Ziel des Gtre- 
bens ein Schlechtes fei, denn .ungebildete und verdorbene 
Zuhörer bewirkten gewoͤhunlich, daß die Muſik ſelbſt ſich nach 
ihnen umforme, ſo daß ein ſolches Publikum auf die ſitt⸗ 
liche und wegen der Bewegungen auch auf die koͤrperliche 
Beſchaffenheit der Kuͤnſtler, welche nach dem Beifalle def 
ſelben haſchen, einen nachtheiligen Einfluß Außere%). Da; 
ber feien auch die dionyſiſchen Kuͤnſtler meift fchlechte Men⸗ 
(hen, die ſich ald gewöhnliche Lobnarbeiter wenig um Das . 
Studium der Weisheit fümmerten , und entweder in Aus- 
fhweifungen oder. in Mangel verfiefen, was beides zur 
Schlechtigkeit führe‘). 
Bei der Unterſuchung über die Harmonieen und 
Rhythmen, über den Einfluß derfelben auf die Jugend⸗ 
bildung und über die zu treffende Auswahl von ihnen u. f. 
w., vermweift Ariftoteled auf die neuern Mufifer und 
auf Diejenigen Philofophen, welche in ihren Schrif⸗ 
ten tiefere Kenntniß der mufifalifchen Erziehung. 
zeigen, und giebt und nur folgende allgemeine Umriſſe: 

Wir nehmen, fagt er, die Eintheilung der Gefänge an, 
welche von einigen Philofophen berührt, nämlich in ſittlich 
bildende, zum Handeln. bewegende und begeifteinde, wo⸗ 





befönvere Abhandlung in Boeckh, de metris Pindari III, 11, wo über 
Pektis p. 261. Vergl Plato, Politik II, 399, c. Geſchichte der 
Erziehung. Erſter Band, ©, 278, 
1460) Politik VIII, 7. 
1461) Problem. XXX, 10. 


- 
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nach auch die Zonarten, jede ihrer Natur gemaͤß, ſich rich⸗ 
ten. Wir find ferner der Meinung, daß man fich nicht eis 
ned einzigen Vortheils wegen, fondern aus vielen Gründen 
der Muſik bedienen muͤſſe zur Bildung, zur Reinigung ver 
Leidenfhaften, zur edlen Unterhaltung, und zur Abfpannung 
und Erholung von anftrengenden Arbeiten. Man muß 
alfo fih fammtliher Harmonieen und Tonarten 
bedienen, aber niht aller auf diefelbe Weife, 
fondern der fittlichften, die man felbft vortragen lernt, zum 
Zwecke der Bildung, damit der Schüler durch fie für alled 
Große und Schöne angeregt werde, während man den zum 
Handeln bewegenden und begeifternden nur zuhören foll, wenn 
Andere fie vortragen, damit, der Sinn dafür gebildet werde, 
und fie, wenn man ihrer bedarf, ihren Eindrud nicht ver 
fehlen. Die Affekte namlich, die ſich in einigen Seelen mit 
Heftigkeit äußern, find in allen vorhanden, unterfcheiden ſich 
aber in Hinſicht des höhern und niedern Grades. Wenn 
die von Enthuſiasmus Erfüllten Die Harmonieen hören, die 
die Seele aus der Begeifterung ziehen, fo kehrt bei ihnen 
der gewöhnliche Gemuͤthszuſtand zurüd und jene heiligen 
Gefänge gewähren fo gleihfam Arznei und. Reinigung. 
Chenfo werden die von andern Leidenjchaften Ergriffenen 
gereinigt und fühlen fih auf. eine angenehme Weiſe erleich⸗ 
tert. Außerdem erregen die reinigenden Tonweiſen eine un 
fhädliche Freude in Jedem, auch in folchen, Die ihrer eigent- 
lich nicht bedürfen’). | 

Zwar follten deßhalb die theatralifchen Tonkuͤnſtler bei 
ihren Preißbewerbungen ſolche Harmonieen und Gefänge 
vortragen, weil aber den Zuhörern, theils wohlgefinnten und 
gebilveten, theild aber auch gemeinen Leuten, wie Handwer⸗ 


1862) Politik VII, 7. Poetik c. 6, 2, Weider und Sklaven laͤßt Ariſtote⸗ 
led, abweichend von Plato, durch Bürger oͤffentlich darſtellen. Poe⸗ 
tik c. 15. 
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fern und dergleichen, deren Seelen vom naturgemäßen Zus 
ftande gewaltfam abgewandt find, Erholung durch Wetts 
fampfe und Schaufpiele gemährt werden muß, fo find auch 
die Harmonieen, die Yon der Natur abweichen, und eben 
folche Melodieen, wie die fontonifchen und chromatiſchen aus: 
zuwaͤhlen, denn Jedem macht dad Vergnuͤgen, was mit ſei⸗ 
ner Natur am Meiſten uͤbereinſtimmt. 

Beim Unterrichte dagegen bediene man ſich 
der ethiſchen Harmonieen, beſonders der dori— 
ſchen, die ſich hauptſaͤchlich dazu eignet, zwiſchen den Ex⸗ 
tremen der uͤbrigen Harmonieen in der Mitte ſteht, und von 
der Alle behaupten, ſie ſei die ſtetigſte und habe am Meiſten 
einen maͤnnlich tapfern Charakter. Doch darf man auch 
andere nicht verwerfen, wenn fie von Philoſophen und 
theoretifchen Muſikern aus Gründen gebilligt werden. Mit 
Unrecht laßt Plato neben der dorifchen einzig die phrygi⸗ 
ſche zu dieſem Zwecke übrig, und verwirft die Flöte, obgleich 
diefe unter den Inſtrumenten diefelbe Wirkung hervorbringt, 
wie unter den Harmonieen die phrygifche. Denn beide find 
orgifch begeifternd und leidenfchaftlih. Died beweift auch 
die Poeſie, wo die Floͤte und die phrygifche Weife ald Aus: 
druck jeder bafchifchen und fchwärmerifchen Gemüthsbewegung 
erfordert wird, jo wie ja auch der Dithyrambus ausſchließlich u 
der phrygifchen Harmonie anzugehören fcheint "9. | 

Wie nun in den Melodieen, auch wenn Fein Text unter: 
gelegt ift, nach Ariftoteles Nachahmungen der Sitten lägen, 
denn verſchieden fei Die Natur der Harmonieen, fo daß man 
beim Anhören derfelben durch jede in eine andere Stimmung 
verfetst werde, bei einigen, 3. B. der mirolydifchen fühlten 
. wir und zur Trauer und Düfterfeit, bei der dorifchen allein 
zum Ernfte und zur Geſetztheit und bei der phrygifchen ein; 


1463) Politik VI, 7 und 5. Problem. XIX, 49. Athenaͤus XIV, 622. 
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zig zur Begeifterung geftimmt, wie die, welche über dieſen 
Theil der Erziehung philofophirten, auf Thatfachen geftüßt, 
mit Recht behauptet hätten — ebenfo verhalte es ſich mit 
den Rhythmen; in fittlicher Beziehung hätten einige mehr 
Stetigfeit, andere einen lebhafteren Gang, und bei den Iek 
teren falle die Bewegung der einen fchon ind Lebertriebene 
und Gezierte, während ſich andere eher für freie eigne 
ten *). Wie aber im Allgemeinen der Gute fich mancher 
Dinge gut, der Schlechte aber ſchlecht bediene, fo zeige ſich 
died auch bei mufifalifh gebildeten Menfhen, im Gegenſatze 
gegen den, der der Muſik unkundig fer), 

‚Außerdem hat man nod auf zweierlei feine Aufmerk⸗ 
famfeit zu richten, nämlich auf das Mögliche und auf 
das Schickliche. Denn Jeder fol das, was ihm mög 
lich, aber auch für ihn ſchicklich ift, befonders treiben. Dies 
wird nun namentlich durch die verfchiedenen Alter bedingt, 
So fällt ed alternden Männern ſchwer, die angefpannteren 
Harmonieen zu. fingen, und die Natur felbft weißt ihnen 
Die weicheren an, deren Berwerfung beim linterrichte, als 
wiegten fie die Seele in eine Art von Trunkenheit, einige 
Muſiker mit Grund am platonifchen Sokrates tadeln; doch 
mißbilligt er eigentfich mehr dad Matte und Abfpannende 
darin, ald dad, was fonit der Trunfenhet eigen ift. Denn 
diefe verſetzt und ja eher in eine flürmifch-begeifterte Stim⸗ 
mung. Wegen des fpäter eintretenden höheren Alterd alſo 
muß man auch ſolche Harmonieen erlernen, und ebenfo darf 
man auch Diejenigen, die ſchon für Das Knabenalter paflen, 
nicht vernachläffigen, weil fie Sinn für das Anftändige ein; 


1464) Politit VIH, 5. . 

1455) Rad Stobaus eclog. eth. IL, 7, p. 290, fagt Artfloteles: ois 10y dya- 
Ioy Ed yojosas, Tovıoıs dv xzaxöry xuxus, Woneg ois Ay Ei zöv 
hovdızoy, Touross Tor duovooy xaxus. Vergl. Magna moralia 
I, 2, 





flößen, und zur Bildung mitzuwirken vermögen. Diefe er: 
wähnten Vorzüge aber fcheint unter allen am Meiften bie 
Indifhe Harmonie zu befigen. Die drei Haupfbeftimmungen, 
die man beim \ugendunterrichte und befonderö beim muſika⸗ 
Iifhen am Meiften zu beobachten hat, find alfo das Mittel, 
das Mögliche und dad Schidliche 9,” | 

Daß diefe Theorie des muſikaliſchen Unterricht3 nicht 
vollftändig fei, und daß namentlic die Abfchnitte vom Rhyth⸗ 
mus, von der Verbindung veffelben mit der Harmonie, fo 
wie von dem Inhalte und der Befchaffenheit des Textes feh⸗ 
Ien, die wahrfhheinlich verloren gegangen find, ift-mit Grund 
vermuthet und bewiefen worden '*). 


Zeihenfunft. 


„Die Zeichenkunft oder Graphik fcheint nuͤtzlich, um die 
Werke der Künftler richtig beurtheilen. zu lernen, und die 
jugend wird darin nicht allein des unmittelbar praftifchen 
Nutzens wegen unterrichtet, fondern vielmehr weil durch diefe. 
Kunft der Sinn für förperlihe Schönheit gebildet und ge 
fhärft wird. Ueberall nur das NRügliche zu fuhen 
ziemt fih durchaus nicht. für hochſinnige, eple 
&Gemüther"‘d, | 

Obgleich nun die Graphik feinen fo fittlih wohlthätigen 
Einfluß haben kann als die Mufil, "9 fo bleibt es doch 
feineswegs.gleihgältig, auf welche Gemälde und 
Bildfäulen das Auge junger Leute fällt. Bor allen 
Dingen muß alled Unanftändige ihrem Blicke entzogen wer: 
den, und fie follen daher nicht Die Kunſtwerke eines Pauſon, 


1466) Politik VIII, 7, p. 336. 

1467) Oreli a. a, St. S. 116—119. 

1468) Politit VIII, 2 und 3, 

1469) Vergl. oben von der Mufil, zu Anfange, 


Eramer’s Gefchichte der Erziehung. II. 32 
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ſondern die des Polygnot und anderer ethiſcher Maler 


oder Bildhauer betrachten, denn Polygnot ſtellte die Menſchen 


beffer, Pauſon ſchlechter, Dionyſius aber gerade fo dar, wie 
fie wirklich find. Ideale waren auch die Gemälde des Zeu— 
xis, aber es fehlte ihnen das Charakteriftifche und fomit der 
wohlthätige fittlihe Einfluß, das Ethos'”, 

Grammatif und Rhetorik. 

Die Orammatif ift zum Erwerbe, zur Oekonomie und 
zu vielen bürgerlichen Gefchäften nöthig, doch aber aud fie 
fol nicht wegen diefes Außeren Nutzens der Jugend gelehrt 
werden, fondern vielmehr deßhalb, weil man fih nur 
vermöge derfelben viele andere nüßliche Kennt 
niffe erwerben Fann 79." 

Bon befonderer Wichtigkeit ift und hier des Ariſtoteles 
Schrift über die Interpretation, nicht allein weil fie mit 
feiner ganzen Philoſophie, von der allen Gebieten der Außen 
welt zu Grunde liegenden und ihnen inwohnenden Wahrheit, 


aufs innigfte zufammenhängt, ſondern auch weil fie nebit [0 
‚manchem Andern ein bedeutendes Zeichen der Zeit ift, die 


beim Mangel eigner Productivitaͤt ſich der Vorzeit zumandte, 


und ſchon ein genaueres Ergränden ber Regeln und Gr 


fege der Auslegung nothwendig machte. Ariſtoteles felbft 


:verweifit in der Schrift über dieſen Gegenfland (aco? eour- 


veras) auf fen Werk über die Seele, eben weil bit 
Sprache nur der Ausdruck des Geiftes und dad - 


Wort, zunaͤchſt das Nomen und Verbum wie der Gap un? 
die zufammenhängende Rede, der Abdruck einer innern Bor 
Kellung fei*”). Sm fremde Meinungen einzugehen und fie 


zu prüfen, hebt er als eine befonbere Kunft hervor *"). 


1470) Politik VII, 15 und VIIL, 5, Voetik c. 2, 6 und 26. 

1471) Politik VII, 2 und 8. 

1472) De interpr. c. 1. Ginige Abweichungen von unfern geammetiigen 
Anſichten Poetik c. 20. 

1473) Die ESereorıxy texyn Topieal, 261. 
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Eine tiefere Betrachtung der Sprache ift von Ariftoteles 
um fo mehr zu erwarten, weil er in feinen logifchen Unters 
fuhungen von der Sprache ausgeht, denn alle Worte find 
ihm ja Zeichen für geiftige Zuftände und Borftellungen 9), 
Weil nun die Begriffe und BVorftellungen und dad, wovon 
fie Abbilder find, nad) dem Stagiriten, überall gleich, aber 
die Bezeichnungen und Worte verfchieden find, fo kann man 
eben von der Außern Mannigfaltigfeit auf innere Gleichheit 
zurüdgehen und von der Sprache ald einem verſchiedenarti⸗ 
gen Ausdrude laßt ſich auf die innere Einheit der Rede und 
der Borftellung fchließen, während bei Plato die wirkliche 
Sprache keineswegs der dee entfpriht und nur ein unzu⸗ 
laͤnglicher Ausdruck derfelben iſt“79). Ariſtoteles geht bei fer 
nen grammatifchen Betrachtungen von den einfachen Elemen- 
ten aus, den Buchſtaben, Sylben, Conjunftionen und knuͤpft 
dann, befonders an das Nomen und Verbum und deren Abs 
wanblungen, den Gab oder die Rede felbit an“9. 

An die Grammatif fchließt fich die Ahetorif an, von der Art 
ftotele8 eben fo wenig, wie von jener, die Lehrmethode fpeciell 
befpricht und befondere Didactifche Winfe giebt, fondern bei beis 
den Difeiplinen ift e8 mehr das innere Wefen und vie red⸗ 
nerifche Beweisführung, dem er feing Aufmerffamkeir zuwen⸗ 
det, denn alles Andere fei mehr Nebenwerk. Die Rheto⸗ 
rik entfpriht nah der Meinung des Stagiriten der Dia; 
lektik, im fo fern fie beide Fein beftimmtes Objekt hätten, 
hr Gegenftand namlich fei Alles, worüber ſich denken und 
handeln laſſe, alfo auch dad Entgegengefekte , wie Died bei 
feiner andern Wiſſenſchaft ftatt finde; ihre Abficht fei zu über: 





1474) Ta Ey 5 ywrii zwy dv Ti yuyi nasnudtoy olußole, De inter- 
pretatione c, 1. _ 
1475) Kratylus 435, d — 439, b und Kapp, Platon. omie hungelehre, © 
67-77. 
1476) Postit 20 und de interpr, c, 2. 
32 * 
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reden, ihr Werk in jedem Gegebenen das zur Ueberredung 
Dienliche einzuſehen. Beide Diſciplinen ſtuͤtzen ſich ihm auf das 
Streben fremde Meinungen zu erforſchen und die eigne gel 
tend zu machen, ſich zu vertheidigen und Andere anzuflagen 7). 
Died thäten Einige, wenn fie der Zufall oder das Ungefähr 
dazu veranlaffe, Andere Dagegen aus einer durch Gewohnheit 
erworbenen Fertigkeit, noch Andere in einer wifjenfchaftlichen 
und kunſtvollen Rede, Die Sache des Unterrichtö fei, und nicht 
von der ungebildeten Menge verlangt werden könne *’*), Aber 
troß aller fünftlerifchen Bildung dürfe die Rede doch nict 
ald gemacht, fondern ald natürlich erfcheinen, und es müfle 
immer ber gewöhnliche und bezeichnende Ausdruck gemählt 
werden). Was ganz junge Leute betrifft, fo bemerkt Arı- 
ftoteles, ein zierliher Ausdrud paſſe für fie fo wenig 
ald für Sklaven. Anfängern gelinge ferner die Behandlung 
einzelner Theile meiſt beffer, ald die Kompofition des Gan | 
zen, wie fich dies auch bei der Alteften Dichtlunft fo verbal | 
ten habe *®%), 

Wir unferm Philoſophen die Dialektif das MWahrfchein | 
liche (Ev605a) in der Weife auszumitteln fucht, daß in. Folgen 
und Schließen Fein Widerfpruch unterläuft — aber nicht nadı 
abſichtlich boͤſer Wahl, wie bei der Sophiſtik — fo ift ihm die | 
Rhetorik die Kunſt über jeden Gegenſtand das jedesmal Ueber: 
redungsfähige zu betrachten, und durch allgemein verftändlice 
Säge in der Volksverſammlung Ueberredung zu bewirken"). 
Er theilt das Material des Redners in drei Theile, und nimmt 
drei Gattungen der Rede an, nämlich eine berathfchlagendt, 


1477) Rhetorik I, 1. 

1478) Rhetori I, 1. 12. 

1479) Rhetorit IN, 2. 

1480) Ahetori II, 2 und Poetik 6. 

1481) Rhetorik I, 1 zu Ende, I, 2 zu Anfange und I, 2, 21. Topica I, 
12 und I, 1. 
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eine gerichtliche und eine demonftrative, worin ihm auch die 
fpätern Zechnifer und namentlich die Römer gefolgt find "39, 

Es mag hier nicht unzwedmäßig fein die berathſchlagende 
oder deliberative Rede genauer zu betrachten, weil fie die mei- 
ften Anfnupfungspunfte an unfern Gegenftand gewährt, ung 
ald die allgemeinfte Redegattung in freien Verfaffungen vie 
Forderungen, die an gebildete Bürger überhaupt gemacht 
werden, am genaueften angiebt, und und fomit zugleich die 
Derfchiedenheit der paͤdagogiſchen Anfprüche im ariftotelifchen 
Zeitalter von denen der frühern Zeit auseinander febt. 

Ariftoteled nennt fünf Gegenftände 9), womit die be 
rathichlagende Rede befonders fich zu befchäftigen hat, naͤm⸗ 
lih: Finanzen, Krieg und Frieden, Beſchuͤtzung des Landes, 
Ein: und Ausfuhr und Geſetzgebung. Um nun diejenigen 
Punkte zu übergehen, die mit jeder der genannten Materien 
weientlich zufanımen hängen, genüge ed hier, Diejenigen For⸗ 
derungen namhaft zu machen, die ſich nicht fo unmittelbar 
aus der einfachen Angabe ver Gegenftände ergeben, und ihre 
Nothwendigfeit aus dem Gange der hiftorifchen Entwiclung. 
zu ermweifen. 

Wie ſich mit Ariftoteled die Sefchichte Sriechenlande 
abfchließt, und eine ganz andere Zeit und ein ganz anderes 
Lebensprinzip gleichfam auftaucht, fo. find es auch jetzt na⸗ 
mentlich hiſtoriſche Kenntniſſe, die gefordert werden, waͤh⸗ 
rend früher die Geſchichte, eben weil feine eigentliche oder 
eine nur mythiſche Vergangenheit da war, und weil das ganze 
Staatsleben mehr das Gepraͤge der Gegenwart hatte, und 
man gleichſam unmittelbar in ihr lebte, weit mehr in den 
Hintergrund trat, indem ihre Kenntniſſe entweder von ſelbſt 
aus dem praktiſchen Leben, das eben wegen ſeiner Oeffent⸗ 
lichkeit, die bisher waltete, fo lehrreich wirkte, geſchoͤpft wurde, 





1482) Weſtermann, Geſchichte der roͤmiſchen Beredtſamkeit 8. 19u. 57. u 
1483) Ryhetorik I, 4, 7. » 
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oder doch mehr als eine mythiſch⸗poetiſche Anſchauung auch 
für die große Mehrzahl als Beduͤrfniß für dad Herz und 
Schönheitögefühl hervortrat, — dem durch die Götterfefte, 
die gefammte Fünftlerifche Richtung des Lebens und befonders 
durch die allgemein verbreitete Lektüre der Dichter leicht ge 
nügt werden konnte, — keineswegs aber ald eine befon 
dere Disciplin zur Bildung ded Geiſtes im Allgemer 
nen, und zur Befähigung für einen befondern Beruf gefordert 
wurde, Erſt die Werferkriege hatten Das allgemeinere hifte: 
rifche Intereſſe an ber eignen Vorzeit und an den Völkern, 
mit welchen man in freundliche oder feindliche Berührung 
fam, angeregt; erft der peloponnefifche Krieg gab diefem In— 
terefie ein tieferes, fo zu fagen pfychologifcheres Intereſſe: 
den tragifhen Fall Athens von feiner Höhe in ven Abgrund 
des Verderbens, und -mit ihm Griechenlands zugleich, ſich 
zu veranfchaulichen. Aber erſt die Zeit eines Alerander und 
eined Ariftoteles ftellte den Menfchen an die Grenzmarke 
zweier Welten und ließ ihn nicht allein einer neuen Geftal: 
tung der Dinge entgegenfehn, fondern auch zugleich in die 
Vergangenheit fehauen, um aus der Betrachtung derfelben 
Lehre, Rath, Warnung und Beifpiel für das eigne Innere, 
wie für die Prarid und das Handeln zu fohöpfen. Zu ber 
Außern Anforderung fich mit der Vergangenheit befannt zu 
machen, ‚kam jebt-noc die Weife des philofophifchen Be 
wußtſeins und namentlich die Vielfeitigfeit und Tiefe des Ark 
ftoteles, der die verfchtedenften Gebiete der Natur") und 
des Menfchenlebens mit begreifendem Geifte zu erfaffen ſuchte 
und aud in Hinficht feiner philoſophiſchen Methode einen 
neuen Weg einfchlug, fo fern er immer auf die Meinungen 
der frühern ‚griechifgen Philoſophen Ruͤckſicht nahm und ſo 
gleihfam zuerſt der Schöpfer seiner griechifchen Philofophie 
wurde 25), Mit den Forderungen an eine hiftorifche Einſicht 


1484) Ariftoteles iſt daher auch der Erfte, der eine Naturgeſchichte ſchrieb. 
1485) Den großen Umſchwung der VerYältniffe mit und feit Alexander, jo 
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des Stanted und der Verhältniffe find Forderungen geogsaphi« 
fcher, ftatiftifcher und anderer Kenntniſſe mefentlich verbunden, 

Demnach muß, nad, Ariftoteles, der, welcher über Krieg: 
und Frieden. berathichlagt, die Kriegdmacht des: Staates ken⸗ 
nen, ihre wirkliche, wie ihre mögliche, Stärke, ihren gegen 
wärtigen Zuftand, ferner muß erdie Gefhichte Der Kriege 
feines und der benachbarten Staaten und auch derjenigen, 
mit welchen. ein Bruch möglich ift, nothwendig wiſſen, und 
Die eigne Macht mit der. der, Feinde vergleichen. Hierzu: ift 
noͤthig: daß man nicht nur bie. einheimifchen Kriege fondern. 
auch die anderer Völker mit ihren Erfolgen kenne, weil 
ähnliche Unternehmungen gemöhnlid auch einen. ähnlichen 
Ausgang zu haben: pflegen "9, 

Schon Plato febte Be Kenntniß des eignen Tan. 
des einer jeden andern nach, und fuchte fie namentlich Durch 
das Gebot der Jagd zu fürdern. Ebenſo halt auch Arifto- 
teles die Renntniß des Landes aus eigner Anficht für nöthig, 
befonderö auch um bei der Befchügung deſſelben zur. gehörigen 
Wahl und Verforgung der feiten Plaͤtze befähigt zu feim 
Auch muͤſſe der Redner wiffen, wie groß der für den Staat 
nöthige Aufwand fei, was für Produkte im Lande erzeugt, 
welhe eins und. welche ausgeführt werben müßten, um mit 
andern Bölfern. geeignete Verträge und Verbindungen zu tref- 
fen. Das Wichtigfte aber it ihm die Einfiht in die Ge; 
feßgebung, denn auf, den Geſetzen beruhe der Staat, und 
oa fei Die Kenntniß der verfchiedenen Verfaffungen und ihrer 
Befonderheiten. nothwendig. Für die Gefeßgebung nun, fagt 


den eigentlichen Beginn der neuern Zeit gegen die ältere hat nament⸗ 
lich, aber in ganz anderer Hinficht, trefflich nachgewiefen: Gervinus, 
Geſchichte der poetiſchen NRationalliteratur der Deutſchen. Erſter 
Band, ©. 126 ff. Vergl. oben: Leben des Ariſtoteles und Geſchichte 
der Erziehung. Erſter Band, ©. 321 f- 

1486) Rbetorie L'A4, 9. 
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er, ift es dienlich, nicht nur aus der Betrachtung ver 
gangener Zeiten einzufehen, welch' eine Staatsverfaſſung 
für das Volk nuͤtzlich fei, fondern auch die Verfaffungen an 
derer Bölfer zu fennen, um daraus zu erfehen, welche Geſetze 
diefem oder jenem Volke angemefjen find. Hierzu find nun 
Reifebefhreibungen nüßlich, doch gehören zur politifchen 
Berathfchlagung auh die Bücher derjenigen, welde 
Gefhehenes aufgezeichnet haben”). Uebrigens feßt 
Ariftoteles Die Poefie weit über die Geſchichte, denn 
abgefehen von dem Gegenfage zwifchen Poefie und Profa, 
zwifchen Metrum und ungebundener Rede, der hier gar nicht 
wefentlich fei, weil man ja aud) den Herodot in Verfe brin 
gen und fo eine metrifhe Gefchichte bilden koͤnne, fage. Diele, 
was gefchehen fei, jene, was gefchehen koͤnne, und fei 
deßhalb philofophifcher, indem fie fih auf das Allgemeine 
und Nothwendige beziehe, die Gefchichte aber auf das Ein: 
zelne und Zufällige9), Er wird demnach wohl die Lection 
der Dichter für wichtiger und nüglicher gehalten haben, als 
die der Profaifer. 


Sn der Bielheit der Gegenftände und Kuͤnſte, 
die namentlich vom Redner verlangt wurde, und 
uͤberhaupt in der groͤßern Maſſe des Lern⸗ und Lehrſtoffes, 
denn die geſammte Vergangenheit bildete ja jetzt ein Objekt 
der Wiſſenſchaft, mag auch der Grund liegen, daß Ariſto⸗ 
teles unter den eigentlichen Philoſophen zu erſt die Mne 
monik, oder die Gedaͤchtnißkunſt als ein Huͤlfsmittel 
des Lernens empfielt, und fie genauer zu ergründen ſucht, 
was wir weder bei Plato, noch bei Sofrates fanden. Man 
fol nah ihm die Hauptgefichtöpunfte zufammenfaffen , 
wenn Die Darlegung auch vereinzelt ſei; aͤhnlich, wie es 


1487) Rhetorik I, 4 gu Ende. 
1488). Poetik 8. 9 zu Aufange. 
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fich in der Nhetorif mit den Enthymemen oder den Schluͤſſen 
aus dem Wahrfcheinlichen und ven Außern Merkmalen ver: 
halte +), Die Wiedererinnerung knuͤpft er an eine durch 
innere Nothwendigkeit, vermöge der Ideenaſſociation, mit 
einander verbundene Reihe, wo mit dem einen Gliede auch das 
andre bewegt werde’), was an der Mathematif genauer 
nachgewiefen wird, denn die Lehren derfelben ließen fich, weil 
fie eine gewiffe Ordnung hätten, leichter behalten“). Die 
Kunft der Mnemonik felbft aber knuͤpft er an eine zwiefache 
Thätigfeit, das. empfangende Gedächtniß und die probuftive 
Erinnerung, an, inderen Bereinigung eben das Wefen der Kunſt 
beruhe. Diefer Prozeß wird nach ihm wiederum durch bie 
Durchdringung einer doppelten Kraft erleichtert, naͤmlich: die 
Auffaſſung einer Topik Crozdı, loci oder loca) und die Ver⸗ 
Enüpfung derfelben mit einer lebendigen, raſch aberſichtlichen, 
Bilderwelt (eidoia, imagines). 

Waͤhrend ſo bei Ariſtoteles die Geſchichte im weiteren 
Sinne und die leichtere Erfaſſung des Stoffs durch metho⸗ 
diſche Mittel hervorgehoben wird, ganz anders als bei Plato, 
tritt dagegen die 


Mathematik, 


die Plato für einen hoͤchſt wichtigen Zweig des Jugend⸗ 
unterrihtö hielt, verhaͤltnißmaͤßig zuruͤck, weil in ihr 
die fittlichen Begriffe auch nicht im Entfernteften berührt würs 
den, weßhalb auch ſchon einige Soppiften, wie Ariftipp, ge: 


säso) Biefe, die Philofophie des Ariftoteles I, 2253 über die Enthymemen 
und über die Mnemonik felbft vergl. bie Beine Schrift des Ariftoteles: 
de ‚memoria et de reminiscentia, 

1490) Aid dno sönwy doxavcıy dyauıuynoxeodas Eylore, de memoria, 
cap. 2. 

1491) De anima IH, 3: doneo 08 &y rois uynmoyıxois Tıdeueyoı zwi &i- 
dwdonoLoüyies, 
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ringfchäßig von ihr ſpraͤchen. In allen andern Künften, fagt 
Ariftoteles, fogar in den gemeinen Handwerken, wie in denen 
des Baumeifterd und des Schufterd, komme das Beſſere 
und dad Schlechtere in Betracht, und nur die Mathematik 
nehme feine Rüdjiht auf Gutes und Böfes 99), weil fie 
von der Bewegung abftrahixe, dad Gute aber in der Hand: 
fung fi offenbare. Indeſſen unterfcheide fi) das Gute und 
Schöne, fofern das Lebtere fih auch in dem Unbeweglichen 
offenbar. Wenn nun auch Die Mathematik das Schöne 
nicht befonderd hervorhebe und beftimme, fo fei daſſelbe doch 
in den Gegenftänden felbft und in deren innern Berhältniffen 
enthalten. Die vorzüglicften Arten des Schönen feien die 
Ordnung, dad Gleichmaaß und das in ſich Begränzte, und 
eben alles dieſes zeigten die mathematifchen MWiffenfchaften 
vorzugsmweife auf", 

Der Geometrie namentlich will Ariftoteles nicht eine 
höhere Befkhigung zu fpekulativen Betrachtungen zugeftehen, 
auch gebe es ja in der Wirklichkeit nichts fo Gerades und 
Rundes, wie der Geometer annehme, weßhalb fchon Prota⸗ 
goras gegen fie aufgetreten ſei *»*). Uebrigens Fönnten junge 
Leute eben deßhalb gute Geometer und Mathematiker werden, 
weil dazu Feine Erfahrung, die ſich auf einzelne Fälle ſtuͤtze, 
gehöre, wie bei den Weifen und Raturfundigen, indem die 
Mathematik fi nur abftracter Begriffe beviene, wovon bei 
der Jugend eine gewiffe Einficht viel eher möglich fe” >: 

Diefe Zuruͤckſetzung der Mathematik gegen die Gefchichte 
wie Die größere Beruͤckſichtigung der Grammatik und Rheto⸗ 
rik bei Ariſtoteles, im Gegenſatze gegen Plato, mag wohl in 
ver Verſchiedenheit der beiderfeitigen phibofophi— 


1492) Metaphofit III, 2. 

1493) Metaphyſik XII, 2 und Biefe, im a. W. I, 571, 
1494) Metaphyſik a. a, &t. 
1495) Ethik an Nikomach. VI, 9, 











— 47 — 


fhen Syfteme und namentlich darın ihren Grund haben, 
Daß dem Plato die Wahrheit in der überfinnlihen Welt 
der Ideen, nicht in der endlichen Wirflichfeit liegt; daB aber 
dem Artftoteled die wirflihe Welt nicht ein bloßer Schein 
ift, fondern daß ihm auch in ihr und in Ber Erfahrung 
Wahrheit wohnt, und fie alfo eines Träftigern Strebend und 
einer ernftern Betrachtung würdig if. Denn von der Er: 
fahrung ausgehend verfucht er zuerft über dieſe und bie 
Mannigfaltigfeit ihrer Crfheinungen zum Bewußtſein zu 
kommen, ehe er zu höhern geiftigen Einheiten fortfchreitet. 

Die befondere Hervorhebung der Mathematif bei Plato 
fiegt aber namentlih in der Verſchiedenheit der pla— 
tonifhen Zahlens und Ideenlehre gegen bie des 
Ariftoteles, denn diefem find bie mathematifchen Größen 
nicht, ald an und für fich feiende Wefenheiten, früher als die 
finnlid wahrnehmbaren Größen, fondern nur dem abftracten 
Begriffe nad. Auch fei das Seiende in der Mathematik nicht 
ein für ſich felbftändig Exiſtirendes und ſich felbft Hervor: 
bringendes, fondern es fei nur dem Vermögen nach, nicht 
aber wirklich ald ein Trennbares, für fich Beſtehendes. Der 
Mathematif gerade feien die endlichen Beſtimmungen ei: 
genthümlich, weil fie nicht vom Begriffe und vom Wefen der 
Sache aus die Beweife führe "9, 

Dialektiek. 

Die Dialektik, deren genaueren Zuſammenhang mit der 
Rhetorik wir oben ſahen, hat nach Ariſtoteles, aͤhnlich wie 
die Muſik, einen dreifachen Rutzen. Sie dient ihm naͤmlich 
zur eignen Verſtandesuͤbung, zum Umgange mit Andern, um 
ſie zu belehren, und zur Erlernung der philoſophiſchen Wiſ— 
ſenſchaften, um leichter das Wahre und Falſche von einan—⸗ 


1496) Biefe, I, 569-612 und 130, Note, 
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der zu fondern. Sie bahnt den Weg zur hoͤhern Spekule 
tion, und lehrt die Prinzipien eines jeden Gebietes fennen *, 
und ift fo, wenn aud allen Wiffenfchaften gemeinfam, doc 
befonderd den Philofophen wichtig; indem naͤmlich die Die 
lektik in die Anfichten Anderer eingeht, die verfchiedenen Ger: 
‚ten von einem Gegenftande betrachtet und varlegt, die ſich 
ergebenden Widerfprüce aufdeckt, und endlich darauf hin 
führt, daß man die Vermittelung verfelben durch höhere 
Beitimmung, in weldhen das Widerfprechende fich aufhebt, 
zu gewinnen ſucht; bildet fie vecht eigentlich den Weg von 
der niedern zur höhern Erfenntniß. Die Kunft des Schlie 
ßens oder die Syllogiftif, überall ver Hauptzwed des. Arı- 
ſtoteles, und befonderd entwidelt in feinen analytifchen 
Schriften, ift aud hier der Mittelpunft der geiftigen Thaͤ— 
tigkeit, 

Während bie Sophiftit auf den Schein gerichtet iſt, 
und dieſen abſichtlich ſucht; und für das Weſen ausgiebt, 
befchränft fich die Dialektik auf die Subjectivität der Mei 
nungen und Borftellungen,, und bereitet fo zur Metaphyſik 
wie zur Philoſophie felbft vor, die zu ihrem Ziele die objec 
tive Wahrheit hat, indem fie die Mitte halt zwifchen biefer 
und der Logik, um von der Erfahrung zur Urfache, und von 
der Erfcheinung zum Grunde verfelben zu führen. Die 
Dialektik iſt fomit forſchend und pruͤfend, geſchickt Schwie⸗ 
rigkeiten zu entdecken, die eigene Anſicht geltend zu machen, 
und endlich durch Widerlegung das Wahre darzuthun 9). 
Zur Wahrheit felbft führen fünf Wege: Kunft, Wiſſenſchaft 
Klugheit, Weisheit und das Denfen 9. 


1497) Topica I, 2: Zotu di 5 diakextien neıgaanıem, ov 5; yılooopla 
yvogıouan. Bergl. Topica L M: 005. uly oüx yiloooylar zur 
dindelay negi wirwy noayuarevılor ‚ JualextızWs de nos 
dötey. 

1498) Biefe im a. W. ©. 48, 127, 616—620. 

1499) Téxvn, dnıotjun, poövnoıs; oopie, voös, Ethik an Nikomach. VI, 3 
und Michelet, im a. W. ©. 32. 
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Politik 


Die Politik ift nach Aristoteles die vollkommenſte aller 
Wiffenfchaften, weil ihr Zweck das höchfte Gut, die Gluͤck⸗ 
feeligfeit ift und weil fie dad Ziel aller Künfte und Sertig- 
feiten ift, denn alle beziehen ſich auf diefelbe'%), Weil es 
aber unmöglich fei, fhon in der Jugend aͤchte Lebensweisheit 
zu haben, fo fern ſich diefe auf einzelne Dinge bezieht, wel- 
he nur aus der Erfahrung erkannt werden koͤnnen, Erfah: 
rung aber erft durch die Länge der Zeit, und alfo nicht 
fhon vom Juͤnglinge erworben fein kann; fo folge daraus, 
daß die Politik als eine Erfahrungs wiſſenſchaft 
nur ein Studium für das männliche Alter fei, 
nicht aber für unerfahrne Sünglinge. Weil ferner viefe von 
Leidenſchaften regiert werben, fo würden fie umfonft und 
ohne Nutzen in den Lehren dieſer Wiffenfchaft unterwiefen, 
denn ihr Endzweck fei nicht Erfenntniß, fondern Ausübung ', 

Wie für den Arzt die Phyfiologie, fo ift nach Ariftote- 
led für den Politifer die Pſychologie nothwendig. Wie 
jeder Gebildete aber wiſſen müffe, wie weit er bei jeder 
Sache nad) ihrer natürlichen Befchaffenheit gehen könne, fo 
dürfe auch der Staatsmann feine vſychologiſchen Studien 
nicht zu weit ausdehnen '°°?), 


Nachfolger des Ariftoteles. 


Unter den Schülern des Ariftoteles , welche die Lehre 
und Philofophie ihres Meifters weiter zu verbreiten, fortzu⸗ 
pflanzen und zu befeftigen fuchten, ift außer Eudemus von 


1500) poutie III, 7. Magna moralia I, und Ethik an Rilomadı. I, 2, 
und dafeibft Zell. 


1501) Ethik an Nikomach. 1, 1 und I, 13 (Ze). 
1502) Ebendaſelbſt L, 3 und I, 13. II, 13. X, 9.. 








— 500 — 


Rhodus Ibefonders berühmt Tyrtamus aus Erefus auf 
Lesbos, geboren 384 vor Ehriftug, der wegen feiner ſchoͤ⸗ 
nen Sprache und großen Beredtfamleit, einem nicht unwichtigen 
Gegenftande , felbft bei einem Philofophen in der damaligen 
Zeit, den Namen Theophraft erhielt, ver der felbftän- 
digſte und vielfeitigfte unter den unmittelbaren Nachfolgern 
geweſen zu fein ſcheint, und als ethifcher und naturhiftorifcher 
Schhriftfteller namentlih von Bedeutung iſt o). Er Hatte 
in feiner Vaterſtadt von einem gemwiffen Alfippus eine fo 
gründliche Bildung erhalten, Daß er den Plato und fpäter 
den Ariftoteles mit Erfolg hören fonnte‘°Y), Theophraſt 
verorbnete in feinem Teſtamente: daß fein Garten mit 
dem Spabiergang, Peripaton, und den Dazu gehörigen Ge: 
bäuden benjenigen feiner Freunde beftimmt fein folle, Die, 
nachdem fie fih durh Reifen Welt: und Menfchenfenntnig 
erworben hätten, den Reſt ihres Lebens der Phi— 
loſophie widmen wollten. Keiner follte übrigens Diefe 
Befitung als fein Eigenthum anfehen, fondern fie follte als 
ein gemeinfchaftliches Heiligtum erhalten, von dem Xelteften 
beauffichtigt und immer mehr zum Philofophiren bequem 
eingerichtet werden 9), 
Se mehr den Lehrern an dem Beifalle ihrer Schüler 
Ing, defto mehr KRunftgriffe wandten fie an, fich denfelben 
zu erwerben. Sie firebten deßhalb nicht nur überhaupt 
nad) einem angenehmen und blumenreichen VBortrage, fondern 
ſuchten auch denfelben durch Außere Geftifulationen zu heben 
und durch wibige Einfälle zu würzen, um fo bei den Schuͤ⸗ 
lern und Zuhörern Lachen und Reiz zu erweden. Go fol 
namentlid) Theophraft nicht nur durd) eine prächtige Kleidung, 
mit der er in feiner Schule auftrat, ſich ein beſonderes An⸗ 


1503) Diogenes Laertius V, 38, 39, 
1504) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. S. 252 r 
1505) Diogenes Saertius V, 52. 
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fehen gegeben, fondern audy zugleich eine fo lebendige Be; 
berdenfprache gehabt haben, daß er, ald er die Gitten 
eines Gefräßigen fehilverte, Die Junge beraudftedte und die 
Lippen damit beledte ‘9, Er foll daher auch, ungeachtet 
daß eine fo große Anzahl von Lehrern in Athen vorhan- 
den war, allein gegen zmweitaufend Schüler ge 
babt haben'”). Solche aͤußern Reizmittel, um die 
Zuhörer an fih zu feffeln, mochten um fo häufiger 
werden, je mehr die Philsfophie felbit fank und. je mehr man 
ſich, flatt in die Tiefen derſelben hinabzufteigen, mit ber 
Oberflaͤche begnügte, und da durch Form und Vortrag zu 
erfeßen fuchte, was dem Gehalte und dem Gedanken abging, 
wobei dann der raufchende Pomp eines rhetorifchen Pathos, 
gluͤckliche Wendungen und geiftreiche Einzelnheiten den Man- 
gel an Keen und an Zufammenhang verdecken mußten. 
Theodorus der Atheift, ein Zeitgenofje des Theophraft, foll 
fo in allen Gattungen der Rede feine philoſophiſchen Vor; 
träge gehalten haben 9. Ein Schüler des Theophraft und 
Theodorus, Namens Bion, fuchte Durch theatralifche Kuͤnſte 
bei feinen Zuhörern Lachen zu erregen und bebiente fich bes 
ſonders übertreibender Bezeichnungen (yogrıxois ovo- 
naoı) für die Gegenftände feiner Betrachtung und häufiger 
Parodieen. Weil er auch durch bunte Mannigfaltigfeit fei- 
ned Vortrags, in welchem er alle Arten der Darftellung an⸗ 
brachte, zu fefleln fuchte, fo fagte man von ihm: er habe 
zuerft der Philofophie bunte Kleider angezogen. 
Seine fopbiftifhe Prunffuht und eitle Oftentation zeigte er 
auch bei feinem SHerumreifen von einer Stadt zur andern, 
Mufit und Geometrie verachtete und verfpottete er, und im 


1506) Diogenes Laertins IV, 52 und Atbenäus I, 17. 

1507) Diogenes Laertius V, 37. ' 

1508) Den Theodorus nennt Diogenes Laertius N 59: xera ndy eidos 
Adyou O0yLoTEUVwWy, 
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Umgange mit der Jugend warb er oft von ben eigennüßig- 
ften und ſchaͤndlichſten Abfichten geleitet, daher fih aud 
feiner ald fein Schüler einfchreiben lieg, ob er 
gleich fehr viele Juhoͤrer hatte‘), Der Gegenſatz nam: 
lich zwifchen vertrauten Schülern und folchen , die fih nur 
entfernter an einen Lehrer anfchließen und die Zeit der freien 
Muße ihren Vorträgen widmeten, ſcheint verfelbe zu fein, 
den wir fehon bei Ariftoteled erwähnten, wo man aud) hier: 
‚an eine Verſchiedenheit ded Vortrags Enupfte'?'9, 

Der oben angegebene Ausdruck für ſolche Uebertreibun: 
gen und niedrigen Kunftmittel habgieriger Lehrer, die dadurch 
viele Zuhörer an ſich zu feffeln fuchten, nämlich 70 pogrıxov 
fheint der recht eigentliche in diefem Gebiete gemwefen zu fein. 
Schon Ariftoteles fagt: „die, welche um des Lohnes millen 
freie Künfte, wie 3. B. die Muſik, treiben, heißen Yoorı- 
xo ibii); Henn indem fie ſich des Beifalls wegen nad) der 
fuͤr's rein Ideale nicht empfänglichen Volksmaſſe, die durch 
Neuheit oder Uebertreibung gereizt fein will, zu richten pfle⸗ 
gen, entfernen fie fich felbft vom Spealen,” 

Wie die Lehrer, da Dad Einfache und Natürliche feine 
‚Kraft verloren hatte, zu immer ftärfern Mitteln fortſchritten 
und den Eindruck durch Geberden, wie durch Das Auffallende 
und Frappante der Bezeichnungen ſich zu fichern fuchten, ſo 
gingen auh die Schüler immer weiter in ihren 


1509) ITag’ 5 zul oddels uadnıns adroü Ennıygayereı, ToooUTwy adıd 
oyolcoavroy. Diogenes Laertius IV, 52—54. 

1510) Vergl. oben über bie efoterifche und akroamatiſche Methode. 

1511) Ariſtoteles Politik VII, 3. 4. 5. 7. Ethik an Eudemus I, A: A&yw 
dt yoorıxas ubv [1kyvas] zds noös dökay noa@yuarevoutvas PR 
vuvoovs BR 1as Edgalas zal miosdapvızds. Daher bie Berbindun: 
gen von: poptıxoi xai dupıldloyoı und gYogprızoy zal vautıXor 
doynue. Einen rohen Menſchen ohne Erziehung nennt Plato einen 
folchen, der unter Schiffern aufgewachfen ſei. Phaͤdrus 259, ° 

% Vergl. Geſetze IV, 707, a. Isocrates de pace p. 335. 











— 505 — 


Beifallderweifungen, bie bei der Lebhaftigfeit des grie: 
chiſchen Geiftes nicht felten geweſen fein mögen. Zur Zeit des 
Sofrates, Platos und des Redners Hyperides riefen fie aus: 
richtig ! weife! wahrhaftig! Aber fpäter war ihnen dieſes nicht 
genug und fie fehrieen Daher: göttlich, bemundernswürdig, unvers 
gleichlich, und ſchwuren wohl noch dazu "9, Mit welchem Beifall 
Theophraſt zu Athen lehrte, haben wir fchon oben gefehen'’'?), 

Wie Ariftoteled dem Alexander in feinem Buche aber 
das Königthum '') eine Anweifung zum Negieren gab, fo 
werben aud) von feinem Schuͤler Theophraft zwei Schrif: 
ten, die eine über die Erziehung eines Königs und bie ans 
dere über das Koͤnigthum angeführt, welche leßtere wahr: 
fcheinlich eine und diefelbe ift mit einer andern Schrift über 
denfelben Gegenftand an Kaſſander. Doch bezweifelt fchon 
Athenaͤus die Echtheit der leßteren '°'9). - Außer einer ande; 
ren politifhen Schrift über das Königthum der Cyprier, 
werben dem Theophraft auch noch befonderd zwei paͤdago⸗ 
gifhe Werke zugefchrieben, eines über Erziehung und eines 
über Unterricht, welche jedod) auch wahrſcheinlich nur ein 
Buch gebildet haben '°'9, 

Aus dem Gefagten fehen mir auch zugleih: daß die 
peripatetifhen Philofophen befondersals Lehrer 
von Fürften wirften und fo das Prinzip ihrer Philo— 
fophie, vie Sefammtheit bes Lebens und feiner Erfcheinung 


1512) Plutarch, über das Hören p. 41 und 46 (I, pag. 148 und 166 von Reiske). 

1513) Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band, &. 280. - 

-1514) Diogenes Laertius V, 22: neoi Baoılelas, naudevwr ihdkaydoov ' 
önus dei —* Vergl. Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. 
S. 321 ff. und Zell, Ferienſchriften I, 164. 

1515) Diogenes Laertius V, 42 und 47 unb Athenäus IV, 25. Webrigens 
war Theophraſt ein vertrauter Freund des Demetrins, des Phalereers 
und konnte daher wohl mit Kaflander, dem Sohne des Polyſperchon 
in fehr nahe Berührung kommen, cf. Diogenes Laertius V, 39. 

1516) ITeoi natdoy dyasyns und negl nadelüs, Ü nepl dostav Ü nel 
Gogpgooüyns, doc ſcheint jenes mehr ein erktäcender Titel zu feim 

Gramer’3 Geſchichte der Erzichumg. U. 33 
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mit bem begreifenden Geifte unter einem Geſichtspunkte zu 
fammen zu faffen, durch ihre praftifche Thätigfeit zu realı 
firen, und die geiftige Monarchie auch auf dem weltlichen 
Gebiete in Anwendung zu bringen fuchten. Gtrato, ber 
Schüler des Theophraft, war Lehrer des Ptolemäus Philos 
delphus 17, und von feinem Nachfolger LyFfon ‘9 willen 
wir zwar nicht, daß er in ähnlicher Weife Lehrer eines 
Fürften war, Do wird von ihm namentlich ermähnt, er fa 
ein Mann gemwefen, in Beredtfamfeit geübt, daher man ihn 
auch wohl Glykon, den Süßen, nannte”), und in ber Er: 
ziehung und Unterweifung ver Jugend wohl erfahren und 
fehr geſchickt. Sein pAdagogifcher Grundſatz lautete: man 
müffe den Knaben Scham und Chrliebe einpflanzen , wie 
man bei den Pferden Zaum und Spornen anmwende '”), 
Wir kennen zwar nicht die ethifchen und paͤdagogiſchen 
Grundſaͤtze der fpäteren Peripatetifer genauer, doch moͤchte 
fih aus den ſchwachen Ueberreften'”) wohl mit Sicherheit 
ergeben, daß die Moral, ſtatt Dad Leben zu verger | 
ftigen und ihm eine höhere Weihe einzuhauden, 
immer mehr von ihrer bimmlifhen Höhe herab | 
geftiegen fei, ftatt die orbnende Einheit zu erkennen, fih 
in die Vielheit und den Wechfel verloren, und fich fo der 
fittlihen  Erhabenheit entäußert babe, bie und 
beim Mangel einer Fräftigenden und befeeligenden Religion 
an den Philofophen des Alterthums oft mit ſtaunender Ehr— 
furcht erfüllt. Schon Theophraft glaubte, dad Leben werde 
vom Glüde, nicht von der Weisheit, beberrfcht, und Flagte 
bie Natur an, weil fie dem Menfchen ein fo kurzes Leben 


1517) Auch ex fcheleb nreoi Baoılelas sole, Diogenes Laertius V, 58. 

1518) Derfelbe V, 62, 68, 70. 

1519) Solche bezeichnende Ramen, wie wie fon an Theophraſt fahen, ſcheb⸗ 
nen damals allgemeiner geworden zu fein. 

1520) Diogenes Laertius V, 65-68, “ 

1521) Vergl. Ritter, Geſchichte dee Philoſophie TIL, 400 ff. 
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verliehen habe, fo daß er die Wiflenfchaften, die er kaum 
fennen gelernt, nicht vollenden koͤnne'“), ja ihm fehlte es 
auch an fittlicher Tiefe um das gegenfeitige Verhältniß ver 
Kinder und Eltern gehörig aufzufaflen. Wenn Pinto die 
Kinder ald Mittel der Unfterblichfeit anfah, unb wenn Ari⸗ 
ftotele8 ihren Beſitz noch außerdem aus Dem Geſichtspunkte 
des Außern Vortheils für Dad Hinfällige Alter betrachter 9), 
fo fagt dagegen Theophraft, ein folder Glaube fei Thoͤrheit; 
denn ob unfer Name fortdauere oder nicht, dies ſei gleich⸗ 
güftig, und bie Ernährung. im Alter habe auch keine ſonder⸗ 
liche Bedeutung “). 

Don Klearchus aus Soli, einem Schuͤler des Ariſtote⸗ 
les, der ſich namentlich auch mit der theoretiſchen Paͤdagogik 
beſchaͤftigt, iſt uns nur der Titel ſeiner Schrift über Die 
Erziejung übrig geblieben”), 


Pädagogik der übrigen fofratifgen Säulen. 


Nato Hat Erziehung und Unterricht nur in Ruͤckſicht 
auf feinen, dem innerfien Wefen nach eigenthuͤmlich griecht- 
fhen, Staat feftgeftellt und angeordnet, Ariftoteles aber mehr 
für den Staat überhaupt, und namentlich für den ariſtokra⸗ 
tiſchen, denn die Freiheit des griecchifhen Staatslebens war 
zu feiner Zeit ſchon untergegangen , und fomit wurde er 





1522) Gicero, de finibus IV, 5. Tusculanae V, 9, III, 28. 

1523) Ariſtoteles Oeconomica I, 33 7 wv Texywy xıjoıs od Asızovpylas 
Eyexev (welche Aeußerung gegen Plato gerichtet I) zz yuccı uövor 
000« tuyyarcı Alle zei dpellas. Vergl. oben ©. 449. 

1524) "Theophrasti de nuptiis ad Jovinianum I, 47. p. 315 (Maffei). 

1525) 77eoi naudstas. . Ueber ihn vergl. Diogenes Laertius procemium p. 
3 (Menage) Schweighäufer zu Athenäus XIV, 14, Vossius de historicis 
Graecis I, 48: tanto se magistro (Aristotele) jactat Cleachrus, ut 

. scribit Josephus contra Apionem, ubi eum Pexipateticorum dieit 
aulli esse secundum, ı 


33 * 
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ſchon durch die aͤußeren Verhaͤltniſſe darauf geführt, bei fer 


nen politifchen Betrachtungen, wie überhaupt. in feiner Phi 


Tofophie, von einem ficheren allgemeinen Standpunkte aus 
zugehen und Die Erziehung des Menfchen durch Tugend zur 


Gluͤckſeeligkeit für jede Staatsgemeinſchaft, die nach zeitlichen 
und örtlichen Berhältniffen zur Nealifirung dieſes Zweckes 


fähig iſt, als Forderung aufzuftellen. Das Beduͤrfniß eines 
weiteren Ssortfchreitend für den philofophifchen Geift und 
namentlich das Streben, ein allgemeines Prinzip zu finden, 
dies durch den Umfang des zu Erkennenden ſyſtematiſch durch⸗ 
zuführen unter Dafjelbe die Vielheit des Befonderen zu fubfum 
miren und darauf zuruͤck zu beziehen, braucht hier nicht wer 
ter auseinander gefeßt zu werden '*20), und es genüge hie 
nur zu bemerken: wie ber Zuftand ver Außern Welt immer 
troftlofee wurde, und daher der Menſch fich immer mehr in 
die Stille feined Innern zurädzog, um da den Frieden zu 
fuhen, der in der Wirklichkeit nicht zu finden war. Wh 
rend früher bis auf den peloponnefifhen Krieg der Einzelne 
in und für. ven Staat lebte und dadıte, begann feit biefer 
Zeit, mit Sofrates, Philofophie und Leben fich immer meht 
von einander zu fondern, fo dag Plato und Ariftoteles 
in ihren Politifen, deren Entftchung wefentlich im Beduͤrfniſſe 
der Zeit begründet war, wiederholt darauf hinwieſen: wie 
alle Kräfte niht für den Einzelnen als Einzel 
nen, fondern nur in Beziehung auf die größere 
Gemeinfhaft des Staats zu entwideln und ihr 
zu weihen feien. Bald kam es fo weit, Daß nur de 
Weiſe als folder für glücklich galt, fei es nun vermöge eined 
allgemeineren Prinzips ded Denkens, wie im Stoicismus, 
oder eines ganz befonderen fubjeftiven, des Empfindens, wit 
im Epikuraͤismus, und daß man fo in der einzelnen 


1536, Hegel, Dtte der Philoſophie II, 420 — 499. "Ritter Im, 416- 
426 und 44 
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Perſoͤnlichkeit das Kriterium der Wahrheit zu finden. 
meinte. Beide Syfteine mußten in der römifchen Welt, na 
mentlich in ver Kaiferzeit, wo, bei der abfoluten Herrfchaft 
eines Einzigen, die Individualität der Völker und der Ein- 
zelnen unterbrüdt wurde, gerade ald die Antipoden ver Wir; 
lichkeit die meifte Pflege finden. Die Unabhängigkeit 
des Geiftes, die innere Freiheit, die Selbſtaͤn— 
Digkeit der einzelnen Perſonen, frei von der 
Außenwelt,fuht die Erziehungstheorie der nach⸗ 
ariftotelifhen Zeit zu fördern und bervor zu 
bringen. 


1. Pädagogik der Stoiker. 
Die vorzüglichſten Philoſophen dbiefer Schule 


Zeno aus Citium auf Cyprus war der Gtifter ver 
ftoifhen Schule, und lehrte um 250 vor Ehriftus in Athen. 
Durch) feinen Vater, der ein Kaufmann war und öfter nadı 
Athen 'reifte, von woher er dem lernbegierigen Sohne die . 
Bücher der Sofratifer (die alfo ſchon Gegenitand eined buch⸗ 
haͤndleriſchen Verkehrs waren), mitbrachte, wurde er zum 
Studium der Philofophie bewogen **27). Nachdem er in ei: 
nem Schiffbruche fein Vermögen verloren, ging. er im brei 
ßigſten Lebensjahre nach Athen, fette fich hier neben. einen. 
Buchhändler, ver eben dad zweite Buch von Zenophons- 
Memorabilien las und fragte ihn, wo Die Männer wohnten,. 
die folche Bücher fchrieben 9, 

Zeno ſchloß Ah niht an einen beſtimm ten Leh⸗ 
rer an, wie wir Died bisher an ben Juͤngern der Weltweis⸗ 
heit gefehen haben, fondern wandte ſich, was bei der Mannig⸗ 
faltigteit philofophifcher Schulen in Athen jetzt leicht geſchehen 
konnte, erſt zur cynifchen, dann zur. megarifhen und endlich 


1527) Dioganes Laertius VIL; 3. 
1528) Ebendaſelbſt. 





zur alademifchen Schule, in welcher der firengrechtliche und 
allgemein geachtete Xenokrates fein Lehrer war, dem allein 
von den Athenern der Eid erlaffen wurde, und dem Plato 
oft den Rath gab, er folle den Grazien opfern‘. Zeno 
ftudirte zwanzig Jahre Philoſophie und widmete 
davon zehn dem Zenofrates '*0), er felbft lehrte dann adıt 
und fünfzig Fahre lang in ber. bunten Halle (oro« moıxın) 
in ber fich früher die Dichter zu verfammeln pflegten und bie 
mit Polygnots Gemälden geziert war. Geine Anhänger 
wurden hiervon Stoifer genannt. An ihn mögen fich, mad 
bier namentlich bemerfendwerth ift, beſonders Aermere al 
Schüler angefchloffen haben, denn die Cyniker verfpotteten 
‚ihn mit feiner neuen Philofophie, mit der er hungern lehre 
und dadurch Schuler an fich ziehe ). Faſt möchten wir 
nach der Erzählung des Diogenes Laertius glauben, es hät: 
ten diefe einen abgefonderten Pla& in feiner Schule von den 
Wohlhabenderen gehabt. Auch wird erwähnt, daß viele 
Stoiker vorher eine niedrige Befchäftigung und namentlid 
Arhletif trieben, von welcher höchften förperlichen Anftrengung 
fie dann zum andern Extrem, zur geiftigen Abftraftion, 
übergingen‘°®2), 

Antigonus Gonatas, König von Macedonien (u. 178— 
342) wohnte, fo oft er nad) Athen Fam, ven Vorlefungen Zr 
nos bei und ſuchte ihn in feine Staaten zu ziehen, jedoch ver 
geblih "79, Die Athener follen ihm fogar einen befonderen 
Beweis ihres Vertrauens dadurch gegeben haben, daß fie 
ihm. die Schlüffel zur Akropolis anvertrauten. Auch wird 


1529) Diogenes Laertius IV, 7 und Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. 
S. 264. 

1530) Diogenes Laertius VII, 4. 

1531) Daſelbſt VII, 27 und 22 und daſelbſt Gafaubonus. 

1532) Aehnlich wie die Eriſtiker. Vergl. Gelchichte der Erziehung. Zweiter 
Band, S. 164—166,. 

1533) Diogenes Laertius VII, 6—10. 
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namentlich angefuͤhrt, daß fie ihn oͤffentlich lobten und ihm 
einen goldenen Kranz zuerfannten, weil er ſich fonft im⸗ 
mer als einen wadern Mann bewährt, die Sünglinge 
zur Zugend und Befonnenheit angehalten und einen 
feinen Worten und Lehren entfprechenden, mufterbaften, höchft 
enthaltfamen Lebenswandel geführt habe'’Y. Zeno hielt im: 
Allgemeinen, befonderd aber bei der Sugend, nichts für un: 
geziemender als Stolz, und empfahl ihr die größte Befcheis 
Denheit in Worten, im Geben, wie in der Haltung und 
Kleidung, fo wie auch beftändige Scham und Chrerbietung 
gegen Andere. Denn nichts ſchade der’ Aneignung 
von Kenntwiffen mehr ald Einbildung und An 
maßung'”), gegen’ die fortan ald allgemeines Lafter der- 
Jugend mit Nachdruck gefämpft wird, denn fie fei das Grab 
aller wahren Bildung. 

Kleanthed aus Affus, früher ein Fechter, kam nur mit 
vier Drachmen nad Athen, war aber von folcher Liebe zur 
Philofophie befeelt, daß er des Nachts als Zagelöhner fich 
durch Wafferfchöpfen feinen Lebensunterhalt erwarb, um bei 
Tage ungeftört den Vorlefungen Zenos beimohnen, und Die 
fen zugleich das tägliche. Honorar von einem Obulos bezah⸗ 
len zu koͤnnen 0). Weil er fein Geld hatte um fi) Papier 
zu Faufen, fo fol er die Vorträge des Zeno auf Schers 
ben und GSchulterblätter von Ochfenhäuten nachgefchrieben 


1534) Ebendaſelbſt 10-16. Nach Athendus XII, 15, 563, war Zeno der 
Knabenliebe ſehr ergeben. 

1535) Wir halten ofyoıs nicht nolmoıs für die wahre Lesart, und finden das 
mit. öfter die jugendliche Ginbildung bezeichnet, wie von Epietet: Ar: 
rian III, 17, zu Ende: zaUrnv. oür Önco Akyo, ınv olnoıy ınv 
Too doxeiv eldEvaıu ſ. w. Im Gegenfage zu berfelben wers 
ben die sdxooule, aldws. und aloydrn von den Gtoikern dringend- 
empfohlen. Diogenes Laertius VII, 116. Stobäus, ecl. eth. II, 7, p.. 
174 (Heeren). Arrian IV, 9, 11. Epittet, enchiridion e. 36—38. 

1536) Diogenes Laertius VI, 169, fagt. nur: Exdlevey ' Solor plgeiıy dan 
ocẽc. 


— 510 — 


haben‘. Nicht minder wichtig ift und bie Nachricht, daß 
die Richter des Areopagus, die ihn vor fich forderten, damit 
er ſich darüber ausweiſe, wovon er fo anftändig lebe, nad: 
dem er fich gehörig "gerechtfertigt, ihm zehn Meinen zu geben 
befchloffen, die er indeffen auf Anrathen feines Lehrers nicht 
annahm. Ob fo eine Art von Öffentlihen Stipendien, 
deren Anfang wir hierin finden möchten, öfter ausgetheilt 
wurde, ift uns nicht befannt. Biel häufiger geſchah es 
wohl, daß einzelne reiche Privatleute Armeren Studirenden 
Unterftüßung angedeihen ließen, fo wie ja auch Kleanthes 
von Antigonus 3000 Minen erhalten haben ſoll!e). Ba 
großem Fleiße befaß Kleanthes einen langſamen und ſchwer⸗ 
fälligen Kopf (dpvorxos), weßhalb er auch von feinen Mit 
ſchuͤlern geneckt und ein Efel gefchimpft wurde. Aud er 
beftätigt die fo häufig gemachte Erfahrung : daß folche, die 
fhwer lernen, defto beſſer behalten, und Zeno pflegte ihn 
Daher mit den wächfernen Zafeln zu vergleichen, auf die fih 
ſchwer fchreiben läßt, die aber das einmal Aufgefchriebene 
defto Tänger bewahren 9. Kleanthes ſchrieb auch ein Bud 
über Erziehung und glüdlihe Anlage'”). 

Der bedeutendfte Stoifer war Chryfipp'*d), Schüler 
des Kleanthes, ein Mann von vieler Anlage. und großem 
Scharfiinn, der, ehe er ſich zur Philoſophie wandte, ſich auf 
der Rennbahn übte'*9, Er ift uns befonders merkwuͤrdig 
durch die Vielartigkeit feines Wiſſens, denn er fol von Ab 
lem etwas gewußt haben, und durch feine große Schreibfer- 


1537) Ebendafelbft 174. 22 und 23. 

1538) Diogenes Laertius VII, 168 und 169. 

1539) Ehendafelbft VII, 37, 169 und 170. 

1540) Ebendafelbft 173 und 175. 

1541) Diogenes Laertius VII, 179, nennt ihn: edypur zas aEUTaTov or 
zayıs ufoss und Damascius preift ihn und den Ariftoteles als: 
TOUg Eubpveoıdrous zul wilouaseoıdıovs ıwy nalaluy yeyouk- 
vous, bei Photius Biblioth. CCXLNN, p. 1035 (Hoeschel), Bergl. 

. oben unter Plato über eupuns. II, 340. | 
1542) Diogenes Laertius VII, 197 und 183. 
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ligkeit Cein merkwuͤrdiges Zeichen der Zeit), denn er galt als 
der Verfaſſer von mehr als 705 Buͤchern. Daß er dabei 
ohne Sorgfalt verfuhr, ſich oft wiederholte, Fremdartiges 
einmiſchte, und ſich mit ſeiner Beleſenheit in den Dichtern 
und in der Geſchichte ſehr bruͤſtete, laͤßt ſich ſchon vermu⸗ 
then und wird auch ausdruͤcklich an ihm gerägt'*9, Fuͤr 
uns ift Chryfipp namentlich wichtig, weil er unter den Stoi⸗ 
fern auch am meiften über Politif und die ihr verwandten 
Segenftände gefchrieben hat'*. 

Wir haben ſchon die Wichtigkeit ber Säule zu Tarſus 
in Eilicien Tennen - gelernt'*9), und möchten wohl alauben,. 
daß Chryfipp, deſſen Vater früher bier gelebt Hatte aber 
von da nad) Soli gezogen war, eben in Tarſus feine erfte 
wiffenfhaftlihe Anregung erhalten habe, denn nirgends wur: 
den die Stoifer fo begünftigt und nirgends erfreueten fie 
ſich eines ſolchen Einflufies. Hier lebten Antipater, Ar 
hidemus, Neflor und namentlih Athenodorus, (als Lehe 
ver des Auguſtus hochgeehrt und der Nachfolger des Boe⸗ 
thus), der ein Dichter war und große Fertigkeit beſaß, uͤber 
ein ‚gegebened Thema unvorbereitet und zuſammenhaͤngend 
zu reden, aber als Gymnaſiarch, wozu er vom Antonius er⸗ 
nannt war, bei der Verwaltung der Ausgaben, die ihm zu: 
gleich mit anvertraut wurde "9, unter andern auc das Oel 
unterfohlagen hatte. Auch andere Weltweifen , welche bie 
Städte bereiften und einträglihe Schulen errichteten, fo wie 
auch Sprachgelehrte, Dichter u. ſ. w. lebten in Tarſus ). 


1543) Ebend. 180 und Nic. Gis. Baguet. Chrysippi fragmenta p. 26 seq. 

1544) Plutarch, de Stoicorum repugn. 1033, b. Diogenes Laertius VII, 34, 
unb_über die als Pädagogen berühmten Stoiker Wyttenbach zu Plus 

tarch, de pueror. educat, I, 66. 

1545) Gefchichte der Erziehung. Erſter Band. ©. 139. 

1546) Strabo trennt dies ausdruͤcklich und es möchte faft fcheinen, als feien 
beide Befchäfte .nicht mit einander verbunden gewefen. 

1547) Strabo XIV, 674 und 675. 
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Ethik und Politik. 


Unter Zenos Schriften wird auch eine Politik genannt, in 
der er Gemeinſamkeit der Weiber, wie Plato'*%, jedoch nicht 
im Allgemeinen, fondern nur, wie auch Chryfipp, für den 
MWeifen empfahl, aber Tempel, Serihtöhöfe und Gymna— 
fien zu bauen unterfagte, fo wie er auch den Ge 
brauch von gemünztem Gelde verbot '*9), Die Stoifer und 
namentlich Chryſipp gingen, wo möglich, in ihrem Staate ber 
Weiſen noch über Plato hinaus, indem fie nichts von einer 
Schranke zwifchen Vater und Tochter, Mutter und Gohne, 
Bruder und Schweſter wiffen wollten und felbft die Ehe 
zwifchen Eltern und Kindern erlaubten. Nichts und alfo 
auch nicht Die Erzeugung der Bürger dürfe dad Werk der 
Leidenfhaft und der Luſt feyn'). Der Zweck der Ehe ift 
ihnen Die Erzeugung von Rindern und Damit diefe gefund und 
ftarf werden, geben auch fie die Vorſchrift: Daß der Mann 
‚eine gefunde und Fräftige Grau wähle, namentlich aber: daß 
alle Affefte in ver ehelihen Gemeinſchaft zurücktreten muͤß— 
ten 559. Zeno hob dabei die Einheit des Staates al 
den wefentlichften Gefichtöpunft hervor, daher in feiner Ne 


unge 


1548) Politik V, 449, d und Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band. ©. 
310-312. 

1549) Diogenes Laertius VII, 32—34 und 131. Plutarch de Stoicorum re- 
pugn. zu Anfange. Diogenes Laertius VII, A, neol zus Eikyvırns 
nardeies und negi naldwyr dywyas &v tais dıeroißais nah Stel. 
Empiricus Pyrrh. II, 245 unb adv. Mathem. XI, 190. 

Außer der Politik handelte Zeno in zwei, wie es fcheint, befondern 
und getrennten Schriften fpeciell über die Paͤdagogik nämlich in es 
uer über bie griechifche Erziehung und in einer andern uͤber die Er⸗ 
ziehung der Jugend überhaupt. 

1550) Diogenes Laertius VII, 188. Sextus Empirikus Pyrrh, hypot. a, 205 

- und 246: 6 Xovaınnos doyuazileı 10v narege, &x Tüs Buyareos 
naıdonossiode: ıc. Plutarch, de Stoicorum repugn. 1044 b. Ba⸗ 
guet 335, 8. 78. 
4551) Diogenes Laertius VI, 121. Stobäus ecl, eth, u, 7, 
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publik feine Zerfireuung der Menfchen geduldet wird, denn 
es müffe eine Lebensweife und eine Ordnung bei allen 
herrfchen, weil ja alle Landsleute und Bürger von einander 
feien '°5), 

Die alled umfchlingende und beherrfchende Vernunft, und 
die Macht der reinen Einſi ht, der jedes individuelle Streben 
aufgeopfert werden follte, war dem Stoifer das höchfte und- 
das Princip feines Handelns und Lebens. Demnach vers 
langte auch Zeno, Die Menfchen follten ohne Unterfchien bes 
fonderer Staaten und Voͤlker, ohne Verſchiedenheit ver Ge 
feße zufammen leben, in einer Die ganze Welt vereinigenden 
Eintracht, wie eine zufammen weidende Heerde, von einem 
gemeinfchaftlihen Geſetze, wie von einer Trift, genährt 9), 

Dem Stoiker waren von den Gütern des Lebens viele 
gemiſcht und relativ, felbft der Reichthum an Kindern und 
ein glückliches Alter; nur die Wiffenfhaft allein galt 
ibm als ein einfahes Gut. Es erfcheint demnach ihnen. 
als Die Aufgabe des menfhlichen Lebens überall das Ver , 
nunftige in der Seele zur Herrſchaft zu bringen, 
Die niederen Arten der menſchlichen Ausbildung, namentlich 
in der jugend ehe die Vernunft fich entwickelt hat, werben, 
obgleich fie auch der Natur gemäß find, nur ald Mittel ber 
trachtet, nicht ala etwas Gutes an ſich; denn fie follen die 
vernünftige. Einficht herbeiführen, worin ihnen eben Das 
wahre Leben ded Menfchen, feiner Natur nad), beruht‘), 
Dee Zweck des Menfchen befteht nach der Meinung der Stoi⸗. 
fer darin, der Natur gemäß zu leben, d. h. eben der Ver⸗ 
nunft gemäß, meil diefe und als Leiterin zur Tugend von 


1552) Plutardy de Alexandri magni fortuna aut virtute I, 6. 329, a. Jedes 
befondere Pietätsverhältniß mußte fomit gegen die abſtrakte Tugend 
zurüdtreten. Diogenes Laertius VIL, 120. Cicero, de finibus III, 19. 
Ziedbemann, Syſtem ber ſtoiſchen Philoſophie UI, 321. 

1553) Ritter, III, 632. 

1554) Diogenes Laertius VII, 98. 
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"Natur gegeben fei'd9, Das hoͤchſte Gut und Gluͤck beruht 
ihnen auf der Tugend und in der Entbehrung berfelben 
das größte Ungläd'%%, und auch von den Kindern ift den 
Eltern nur ber Tugend wegen Gehorfam zu zollen!’”). 
Weil dag Gute den Stoikern nur ein Ausfluß 
der vernünftigen Einfiht war, fo hielten fie alle 
Tugend für lehrbar, und behaupteten mit der Wiſſen⸗ 
[haft des Guten fei auch die Ausuͤbung deſſelben verknüpft, 
und wie jene nur eine fei, Die Philofophie, die wir über dem 
encyclopädifchen Wiſſen entgegengeftellt fanden, fo müßten auch 
alle Zugenden zur Einheit verbunden fein *°% ; wer daher ein: 
mal zur Tugend gelangt fei, der befiße fie auch ganz, koͤn⸗ 
ne fie nie wieder verlieren, und wirke vermöge feiner geiſti⸗ 
gen Freiheit 9), Die Tugend felbft ift ihnen fo zu fagen 
nur eine männliche Eigenfchaft, denn der größte Ernft, die 
feitefte Ruhe und beftimmtefte Konſequenz find weſentliche 
Eigenfhaften derfelben. Daher die große Kluft, die in Dies 
. fer Schule zwifchen Jugend und Manndalter befteht, indem 
man die eine Lebenöftufe zu niedrig, Die andere aber zu hoch 
ftellt. Jene ift dem Stoifer die Zeit der Veraͤnderlichkeit und 
fomit das reine Gegentheil des in der Einheit feines Innern 
beharrenden Weifen. Epiftet ftellt daher die Kinder mit ben 
Affen zufammen 9). Schon ein alter Schriftfteller urtheilt, 
die ſtoiſche Philofophie fei durchaus einfeitig und es fehle 
hier das allgemein menfchliche Element. Für einen lebendi⸗ 
gen jugendlich Fräftigen Geift fei fie etwas Gefahrvolled und 


1555) Ebendafelbft VII, 87 und 85. Cicero, de finibus II, 5 und 6. IV, il. . 
VI, 20 und 21. 

1556) Plutarch, de Stoicorum repugn. 1037, f und 1082. 

1557) Ritter, Gefchichte der Philoſophie III, 628 und 629. 

1558) Diogenes Laertius VII, 91, 125. Stobäus eel, eth, I, 110. . 

1559) Stobäus a. a. St. II, 196. 

1560) ITaıdız oür ulv — nallsı, Bin ya za vuxũ odder, all ds nie 
xos n&gay Hay uıneitas. Snchiribion c. 29, 
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zur Verwegenheit reizendes, dagegen bringe fie auch allein 
(2) bei gefeßten und ruhigen Charakteren die beften Früchte 
bhewor'*),. Dem Weiſen geftatteten fie alles und fo na- 
mentlich auch Die Knabenliebe, aber doch fommen ihre Anfäns 
‚ger oft mit dem Leben in Conflift, fo daS nur wenige nad) 
ihren Grundſaͤtzen lebten, wie Cato ''°%), 

Bei der Apathie oder Freiheit von Zeidenfchaften und 
heftigen inneren Erregungen, die bei ihnen gepredigt wurde, 
Daher man nie fagen follte: ich habe etwas verloren, auch 
nicht: mein Kind ift geftorben, fondern nur, ich habe es 
aurüdgegeben '*°), verlieren mehrere ihrer pädagogifchen 
Grundſaͤtze an Härte und Schroffheit, wie namentlich fol⸗ 
gende: Wenn du dir ſelbſt nicht im Wege ſtehen willſt, ſo 
unterlaß Folgerungen wie: „wenn ich mein Kind nicht ſtrafe, 
dann wird es ſchlecht werden, doch es iſt beſſer, daß es 
ſchlecht ſei, als daß du aufgeregt werdeſt y.“ Es laͤßt 
ſich hieraus, ſo wie aus der Behauptung: Fehltritte und 
Irrthuͤmer gehoͤren weſentlich zum Begriffe der Jugend, kei⸗ 
neswegs auf eine Geringſchaͤtzung wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
von Seiten der Stoiker ſchließen, denn es wird uͤberall her⸗ 
vorgehoben: daß Bildung und die darauf gegruͤndete Tugend 
fuͤr das ſchoͤnſte Vermaͤchtniß gelte, und jedem anderen Be⸗ 
fiße, wie Reichthum, Schönheit, Ehre, vorzuziehen ſei. 


1561) Plutarch in Kleomenes c. 2 
1562) Nitter, II, 647. Diogenes Laertius VII, 129. Stobäus, ecl, eth. IL, 
118. 238. Cicero, pro Murena c. 30 und namentlich c. 31. $. 65, 
1363) Epiktet, bei Arrtan III, 24, 88. Endiridion 1, 3 und 11. 
1564) Epiktet, Endiridion c. 12. 
1565) Epiktet, bei Arrlan IV, 5 und 7. Epicleti fragmenta, Nro, 54 [p. 111 
ed, Schweighäufer]. Peterfen, philosopbiae Chrysipp. fundamenta p. 
312. Quae [naturae lex] ut recte intelligatur et homines sibi ob- 
odientes praebeat, studio literarum doctrina et institu- 
tione eflicitur. Hieher gehört auch der Ausſpruch des Ehryſipp, bei 
Athenäus VII, 16: 
Teit’ Zw, 800° Zua9oy x@i &pobvzıoa, zul uerd Tovrwy 
E09’ Inasor. Ta dt koına xal idea narın Mhsınra 
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Auf eine ernſte abgeſchloſſene, faſt ſpartaniſche Bildung 
zwecken manche paͤdagogiſche Vorſchriften ab, wie: man ſolle 
gewoͤhnlich Schweigen beobachten, oder nur das Nothwendige 
und in wenigen Worten reden, und die Geſellſchaft fremder 
und ungebildeter Menſchen meiden "9, 

Zur Tugend führt zwar nach Der Meinung der Stoifer 
bie Erziehung oder das Studium der Wilfenfhaften 7; 
Daß aber vor allen Dingen das Studium der Philoſophi 
oben an ſteht, ergiebt ſich ſchon aus der fruͤher angefuͤhrten 
Aeußerung des Ariſton und aus dem Widerwillen deſſelben 
und Zeno's gegen die encyklopaͤdiſche Bildung. Wenn gleich 
die verſchiedenen Stoiker den Begriff der Philoſophie ver— 
ſchieden angeben, ſo ſtimmen doch alle darin uͤberein: ſie ſei 
das Streben nach Weisheit oder nach der hoͤchſten Tugend, 
Die der menfchlichen Natur möglih fer, und nur die allein 
feien für wahrhaft gluͤcklich zu halten, die zum Befige dieſer 
Meisheit oder Tugend gelangt wären'‘Y). Mufonius Ru 
fus, zur Zeit des Nero, berühmt ald Lehrer der foifchen 
Weisheit in Rom, von dem Claudius Pollio, nach Art der 
xenophontifchen Memorabilien, Denkwuͤrdigkeiten fchrieb, dringt 
am eifrigften auf Dad Studium der Philoſophie von Sei 
ten der Jugend, ja ſelbſt des weiblihen Geſchlechts, 
weil ohne ſie Niemand tugendhaft fein und feine Pflicht er: 


1566) Epiktet, Enchiridion 33 und 6, wozu zu vergleichen Simplicius p. 267, 
c. Der Begriff des Ungebildeten, bei Arifloteles durch Bavauoos ber 
zeichnet, iſt dei den Stoikern, die diefen Ausbrud nicht brauchen, [el 
tener- durch dnratdevros, das fonft gewöhnliche Wort, gegeben, wie bei 
Arrian I, 2, 13, als vielmehr durch idımzns im Gegenfag von yr- 
1doopos, fo Epiktet, Euchiridion c. 46, 48 ff. Arrian II, 14, 2. I, 
19 und III, 15, 13. III, 16, 93 ebenfo auch durch Yyadlos, cf. Sto⸗ 
bàus eelog. ethic, U, 7, p. 94 und 204. 
1567) Peterfen, t. a. W. S. 310. Diogenes Caertius VII, 91, Stobäus, ecl. 
eth, I, 122: zo d2 dnumidevun Ödoy dıa TEyvns julpov dyovow 
Er? dgeıny [nad Ritters Verbeflerung]. 
1568) Plutarch, de pl. ph. I, 874, e. Seneka, epistolae, 89. Cicero, de fini- 
bus V, 27. Baguet a, a. St, p, 50, 
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füllen Eönne'Y), Des Mufonius Philofophie war aber 
auch vorzugsweiſe praftifh, denn nach ihm follen wir ung 
- alle Kenntniffe, fo viele wir uns auch erwerben, ded Han⸗ 
delns wegen anzueignen fireben 9), Epiktet, der ſich den 
Sofrates ald Mufter des Lebens und Wirkens feßte, und - 
in defien Schüler Arrian wir auch einen zweiten Eenophon 
erbliden, fol fih genauer über das Ziel wiſſenſchaftlicher 
Beſtrebungen auögefprochen und die Philofophie, ald die ſich 
felbft begreifende Wiſſenſchaft, über Grammatik und Mur 
ſik geftellt haben, denn der Zwed alles Unterrichts 
beftehe ja eben darin: Daß durch ihn die Ungewißheit, Das 
Schwimmende und Unftäte des Meinend und Wähnens, auf 
gehoben und vernichtet werde’). Der Menſch folle fi 
durch den Unterricht zur Gottgefälligfeit und wahren Frer- 
heit erheben, und ſich zu einem Wefen ‚bilden, das nur das 
Bute wolle’), und zu folhen Borftelungen gelange, bie 
der Wahrheit und dem Wefen der Dinge adäquat fein‘), 
Fur die wahrhaft Gebildeten feien bie fehönften und ange 
nehmſten Früchte: Leidenfchaftslofigfeit, Furchtloſigkeit und 
Freiheit; denn nur Die, welche Erziehung und Unterricht ge⸗ 
noſſen haͤtten, ſeien in Wahrheit frei 57%), 

Auch gelangt, nad) der Meinung diefer Schule, ber 
Menfh nur durch gehörige Unterwerfung, namentlih in der 
Philofophie, zur Kenntniß feines Inneren oder zum 
Selbfibemußtfein, und zur Einfiht in feine göttliche 





1569) Stobäus, Sermones, LVI, 18, 

1570) Ritter, IV, 201. 

1571) Epiltet bei Arrian I, 2: due roüro naıdelas deducde Wwore um- 

. 9elv tiv roũ Eildyov zul didyov nodinyır Teis Eni uegovs oÜ- 

olaıs Epapudtev Ovupwvos T7 puoeı. 

1572) Arrian I, 12, 8. II, 16, 42. IV, 1, 89. Gellius n, a. VI,1. Cicero, de 
oſſiciis III, 3 und dazu Beier p. 302. 

1573) Arrian I, 22. 

1574) Derfelbe II, 1 und II, 19: udror of nwrdeustvres &Aeudeoi » 
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Abftammung, feine Eugenie. Diefer letzte Begriff wird von 
ben Stoifern in ganz anderem Sinne genommen, ald biäher 
gewoͤhnlich war, und als felbft noch Ariftoteles damit ver 
band: Es iſt ihnen nicht allein Geſchlechtsadel, fondern vielmehr 
Menfhenspel, und jeder Menſch vermöge feines Geiſtes, 
als einer in ihr wohnenden göttlihen Eigenthuͤmlichkeit, it 
ſomit ein edyerns, eine Vorftellung, die wir namentlich auch 
bei Seneka oft und nachdruͤcklich audgefprochen finden, bie 
aber erft foäter im Gebiete des chriftlihen Glaubens allge 
meine Bedeutung und tiefere Begründung gewonnen hat"). 
In ähnlicher Weife finden wir, daß auch die Stoiker, mit 
Zurücdweifung der Außern Schranken, durch Geburt, Her 
fommen u. f. w. nur den Philofophen, eben wegen feiner 
höhern geiftigen Befähigung, für den wahren Weltbürger hal 
ten, Ob bei ver Geburt in geiftiger und moraliſcher Hit 
fiht eine große Verfchiedenheit zwifchen den Menfchen ob- 
-walte oder nicht, Darüber waren fie unter ſich nicht einig. 
Weil fie nämlich, erzählt Galen, fahen, daß Kinder bei glei 
her Erziehung doch von einander abwichen und daß mandır, 
ſelbſt bei der beften Fuͤhrung und ohne irgend ein ſchlechtes 
Beifpiel doch ausarteten , fo hielten einige von ihnen alle 
Menſchen von Natur für fchleht, Andere aber nur Ei 
ige”. | 

um zu ber innern Freiheit zu gelangen, fordern bie 
Stoifer nicht allein wie Sokrates, ald nothwendige Grund 
Inge alles geiftigen und fittlihen Fortſchreitens, Die Verban: 
nung aller Anmaßung, ſondern fehreiben aud nach Art Der 
Pythagoraͤer, eine thätige und oft wiederkehrende Selb ſt— 
prüfung vor, Da fol fih vor allen Dingen ein Jeder 





1575) Arrian II, 8, wo bie Haupteigenfchaften des Philofophen veuo« 9" 
Aooöyov heißen, eine Beziehung, die ſich bier öfter findet. Aehnlich 
ſagt Cicero, Academica I, 10: nervos virtutis incidere, 

1576) Galen I, 151 [Basil.] in; dr: za zjs vuxije ic. 
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fragen: was habe ich für eine Meinung von mir, bin ich 
frei von der Einbildung: zu allem Möglichen gebildet und 
gelehrt zu fein, habe ich Die nothwendige Ueberzeugung von 
meiner Unmiffenheit, gehe ich in die Schule wie zum Orakel, 
um mir Rath zu holen? oder voller Anmaßung"”’) nur um 
die Behandlung eined Gegenftandes zu lernen und Bücher 
zu verftehen ?'7®), 


Zurädtreten des Körpers und der Anlage. 


Die Gymnaſtik möhten wir ald ein Bild des 
äußern Zuftandes und der politifhen Freiheit 
von Griehenland betrachten, während die Mufif 
uns mehr die Eulturgefhidhte repräfentirt. Zur 
Zeit der Verferkriege, wo das geiftige wie das politifche 
Leben der Griechen feine. fhönften Blüthen entfaltete, da 
herrfchte auch die fhönfte Gegenfeitigfeit der ‚beiden, dieſer 
zwiefachen Richtung entfprechenden, Künfte. Je größer bie 
Freiheit, deſto eifriger dad Betreiben der. Gymnaſtik; je 
mehr die politifche Selbſtaͤndigkeit ſank, je trüber die Außen: 
welt fich geftaltete, Defto mehr ſuchte man Erfaß, in den 
ftillen, ewig lichten, Räumen der innern Welt und defto mehr 
flieg man in die Tiefen des Geiftes hinab, um ſich da zu 
fihern gegen den Sturm von Außen, defto mehr wurden 
die Wiffenfchaften erforfht, während die Gymnaftif, einmal 
getrennt von ihrer Zwillingsſchweſter, und einmal losgeriffen 
von dem Boden einer freien, ungehemmten, heiteren Außen: 
welt, immer mehr ausartete und zurüdtrat, Aber wurde fie 
auch von den Weltmenſchen entweihet, wurde fie auch im 
gewöhnlichen Leben als etwas rein Aeußerliches betrachtet, 
fehlte ihr auch hier die innere und feſte Beziehung zur Mufif 





1577) Kogußns ueorös. Vergl. Hemflerhuß. gu Luc. Dialog. p. 25. Arrian 
II, 21, 10 und daſelbſt Schweighaͤuſer. 


1578) Mövov 179 loroplay undnodusvos xal zu BlBlın vorowr. 
Gramer’s Geſchichte der Erziebuns. I, 34 
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und zur Bildung ded inneren Menfchen, fo ſtand fle doch 
noch unentweiht und unverlannt da in den Augen des Phi: 
Iofophen. So fucht namentlih Plato die griechifche Schön, 
heitöbildung und mit ihr die Einheit von Gymnaſtik und 
Mufif im gegenfeitigen Gleichgewichte aufrecht zu erhalten 
und ihre innere und nothwendige Verbindung auch auf dem 
Gebiete der Idee ald weſentlich nachzuweiſen, fo Ariftoteles, 
wiewohl dieſer die Gymnaſtik verhältnifmäßig fehon viel für: 
zer berührt und ſich mehr darauf befchränft, mit Nachdruck ge 
gen die athletifchen Ausartungen in verfelben aufzutreten. Je 
mehr aber die Freiheit und Gelbftänpigfeit Griechenlands fid 
verdunfelte und jemehr die ſchwarzen Schatten der Nacht herein, 
brachen, deſto mehr nahmen die geiftigen Mächte des Innern 
den Forſcherblick ernft gefinnter Männer in Anſpruch, .und 
je mehr fich der tiefere und edlere Menfch einen Tummelplatz 
in feinem Innern fuchte, ein defto tiefered Schweigen herrfchte 
über der Außenwelt und ben fi in ihr regenden Kräften 
und Thaͤtigkeiten. | 


So gefhah ed denn, ald mit und nad Alerander 
die Verfuche, vie alte Gelbftändigfeit wieder zu erringen, 
mißglüdt waren, daß die freien Aeußerungen der koͤrper— 
lihen Thaͤtigkeit felbft für den geiftigen Blick immer 
mehr erblaßten und verfhmanden. 


Am ftärkften fpricht fih der Stoifer Seneka gegen bie 
Gymnaſtik aus, wo übrigens noch der Einfluß römifcher, 
der Fförperlihen Ausbildung abgeneigter, Denkweife hinzu 
kam, Was nährft und übft du, fragte er, die Kräfte 
des Koͤrpers? den Thieren und dem Walde hat vie Natur 
diefelben im reichen Maaße zugeftanden, was bildeft du beine 
Seftalt aus? Wenn du auch alles gethan haft, du wirft 
doch von vielen Zhieren an Zierlichkeit übertroffen. — Doch 


— — 


1579) Epistolae 124. 





— — 
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wir brauchen und nicht nah Rom zu wenden, nah Ge— 
währdmännern für dad zerftörte Gleichgewicht zwifchen Geift 
und Körper. Schon Chryfipp war fo weit davon entfernt, Die 
Wechſelwirkung zwifchen beiden im griehifhen Sinne zuzus 
geben, daß er fügar den Einfluß fomatifcher Zuflände auf 
phyſiſche in noch höherem Grade IAugnete, als es vielleicht 
in unferer Zeit, wo doch die Förperliche Bildung in rein . 
ethiſcher Hinficht zuruͤcktritt, gefchehen möchte. Im erſten 
ſeiner vier Buͤcher uͤber die Leidenſchaften leugnet er die 
nahe Beziehung getruͤbter geiſtiger Zuſtaͤnde zu koͤrperlichen, 
ſo wie auch, daß jene aus dieſen abzuleiten ſeien, und wird 
deshalb von Galen‘), der als hochgebildeter Arzt den gan⸗ 
zen Mienfchen immer in feiner Zotalität aufzufaflen fuchte, 
widerlegt und felbft eines Widerſpruchs befchulbigt 3). Doch 
billigte ed Chryfipp der Jugend Pörperlichen Anftand zu 
ehren, und war der fogenannten Chironomie*®) nicht abs 
geneigt, weil der Vortrag durch eine angemefjene Aktion ges 
hoben und belebt werde, denn die Ruͤckſicht auf die Nhes 
torit fing auch in der Philoſophie an, ſich immer mehr 
geltend zu machen; 


Ueberhaupt möchte der Grundfaß, daß mit dem Körper 
der Geift zunehme und fchwinde, ſchwerlich den Stoikern 
zuzufchreiben fein), da fie ſich wohl eher der entgegengefeßten 
Anfiht zuneigen möchten, wonach die wahre Kraft des Geiftes 





1580) De Hippocratis et Platonis decretis IV [tom. J, p. 277, lin. 57, Basil.]. 

1581) Tom. I, p. 286, lin. 46: za9anep zul Eni Toü Omunros HEewpeitas 
loyus 1e xaldogeveia, sürovia xal dıovla zai rövos, noös 
Te rooroię Üyleın te xal vöoos, edekle e zul zuyeklan — xara 
10» würoy adıdy Toorov Aydloyoy Ti n&os Tovzoss zwi &y yuyii 
Aoyıxj Ovvlorareı etc, Vergl. Baguet 1, 1, p. 312. 

1582) Quinktilian I, 11, 17, und über ben Begriff der Chironomie Geſchichte 
ber Erziehung. Zweiter Band. &, 127, not. 273, \ und Erſter Band. 
©. 158, 

1583) "Orı ouveukeres TE —R JVvxi, xact nadu Ovuussoütas, An- 
tipat. Tars. bei Walken. zu Herodot III, 134. 34* 
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nur dann hervortritt, wenn die höchfte Blüthe des Kör 
pers vorüber iſt. Der oben erwähnte Pofidonius, der 
Schüler des Pandtius, der zu Rhodus eine philoſophiſche 
Schule hielt, machte gleihfalld einen mwefentlichen Unterfchied 
zwifchen ven Förperlihen und den geiftigen Zuftänden des 
Menſchen, aber auch zwifchen folchen, welche von der Geele 
auf den Körper und von diefem auf jene übergehen, melde 
feßtere er aud der Uebereinftimmung der KRörperbildung mit 
der Gemüthörichtung, und aus dem Kinfluffe des Landes 
und der Erziehung auf die Sitten zu bemweifen ſuchte ). 


Außer den Gründen, die in den allgemein biftorifchen 
BVerhältniffen liegen, verboten die Stoiker wohl aud die 
Gymnaſien, weil diefe dem Erod geweiht waren, ihre ganze 
Philoſophie aber, bei der Apathie, die fie prebigten, zu 
farblo8 und ernft war, als daß eine eigentliche Liebesgluth, 
eben fo wenig wie Sreundfchaft als Affekt, in ihr hätte Be 
rechtigung finden koͤnnen. „Liebe ift ja ein Begehren, dad 
ernften und philofophifhen Männern fremd 1:7, . Der 
Stoifer ift fi auch felbft genug, ift alles in fi, weiſe, 
reich, vornehm und fhon'*Y, Auch Epiktet, der erft Sklave 
war, dann als Freigelaffener in der zweiten Hälfte des er 
ften SSahrhunderts in Nom lebte, von Domitian vertrieben, 


1584) Ritter, Gefdhichte der Philoſophie III, 689 und Wyttenbach zu Plu—⸗ 
tar, de pueror, educ. 8, 15. 


1585) Diogenes Laertius VII, 113., wo ber Begriff der moraliſchen und gel 
ftigen Züchtigkeit, kurz der hoͤhern Befähigung zur Tugend bucd 
onoudaios bezeichnet ift, ebenfo wie VII, 33 und 36, und wie bei 
Ariftoteles. Vergl. Athenäus XIL 561, c, wo Zenos Ausfpruch übe: 
den Eros. 

1596) Plutarch, de discrimine adulatoris ab amico p. 58,e. Horat. epistu 
lae I, 1, 106. $eterfen, philosophiae Chrysippeae fundamenta, P- 
307 und 308: Falsae opiniones, quibus mala agendi ratio nititor. 
suut animi perturbationes, aegritudo, laetitia, metus, libido, quibu» 
sublatis et fundituꝶ deletis ea apparet sapientiae forma, quae dn® 
Ela yocaltur, 
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zu Nikopolis in Epirus philofophifhhen Unterricht ertheilte 
und fih durch feinen fittlihreinen Lebenswandel und feine 
ftoifhe Strenge allgemeine Achtung erwarb , behauptet: 
ed fei ein Zeichen einer’ verkehrten Richtung (dpvras) #7) 
auf die Bildung des Körpers Sorgfalt zu verwenden, wie 
3. B. auf viele gumnaftifche Hebungen; vielmehr fei Died nur 
als Nebenſache zu betrachten und die ganze Thätigfeit auf 
die Einfiht zu richten (roun)”), der Menſch habe vor 
allen Dingen nady Tugend zu ftreben und Died Ziel erreiche 
er durch Anlagen, mäßige Hebung und unverdrofjene Xehrer. 
Daß die Tugend Iehrbar fei, behauptet auch Chryfipp '°%. 

Verſtehen wir den Ausſpruch Zenos, die Schönheit fei die 
Blüthe der Stimme‘, recht, fo offenbarte fich jene ihm 
nicht, wie dem Plato und den Griechen überhaupt, in der 
Geftaltung des Göttlihen und in der Harmonie der Theile, 
fondern er bezog fie vorzugsmeife auf den Geift und bie 
Difenbarung defjelben durch das Wort und die Stimme. 
Auch wird ed von den Stoifern oft und nachdrüdlich bers 
vorgehoben, daß Schönheit ihnen nur eine abftrafte, mehr 
innerlihe Eigenfchaft fei'”). Demgemäß verbanden fie auch 
mit der Ralofagathie, die der griechifchen Anfchauungsweife 
fo recht eigenthuͤmlich angehört, einen ganz andern Begriff, 
als im gewöhnlichen Leben gefhah, und ihre Uebung, um 
ſich dieſe Eigenfchaft zu erwerben, bezog fih nicht auf Fürs 


1587) Euchiridion c. 48. Vergl. Senela, de brerv. v. p. ©. 12. 

1588) Aehnlich wie die Sophiſten bei Ariftophanes in ihrer abſtrakten Gub⸗ 
jectivitaͤt. Vergl. Wollen 416 und daſelbſt den Scheliaften. 

1589) Diogenes Eaertius VI, 8, 9. 

1590) Derfelbe VII, 2, 3. Solche Ausfprüche fcheinen bet den Stoikern öfter 
üblich gewefen zu fein, wie dv9os dosınjs. Diogenes Laertius VIL, 130. 

2591) Plutarch, de Stoicor. repugn. 1039. Diogenes Laertius VII, 101. 
Cie. de fin. Ill, 7, 8. Tusc. V, 30. De offic. IU, 8. Spiltet bei Ars 


riau II, 1, 7: ei Idluıs xulog adyas vaaylaxs zouro durıöyes, zu» 
dosız» 149 dydgmnızıy. 
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perliche Abhaͤrtung, ſondern nur auf innere, moraliſche Be: 
feſtigung. Es galt bei ihnen nur eine geiſtige, ſitt— 
lihe Gymnaſtik. Wer ſchoͤn and gut werden will, muß 
ſich in brei Dingen üben, naͤmlich; in Hinficht feiner Zunei 
gung und Abneigung, damit er fich nicht täufche oder verirte, 
ferner in feinen Entfchließungen zum Handeln, wie über 
haupt in der Beobachtung der Pflichten und endlich muß er 
fih vor Irrthum und Unbefonnenheit im Urtheile hüten‘). 
Nach Cicero behaupten die Stoifer: daß nur die Weifen, 
und wenn fie auch grundhäßlich wären, ſchoͤn feien. 

Wir bemerkten fhon, daß im frühern Leben der Griechen 
mit der weniger geflörten Einheit des innern und Außern, 
geiſtigen und politifchen Lebens, der wir auf dem Gebiete ı 
der Erziehung Die innige Verbindung von Mufif und Gym 
naſtik entfprechend fanden, aud im Einzelnen die freie Ra 
tuͤrlichkeit vorherrſchend gewaltet habe und gleichſam ein un 
bewußter Zufammenflang der denkenden, fühlenden und aus 
übenden Kräfte vorhanden geweſen feien, fo daß alle Schi 
pfungen des griechifchen Geiftes und Lebens aus der Blüthe 
zeit den Charakter ver Anlage und der innern Nothwendig 
keit hätten, weit entfernt von dem Falten Zwange und dem 
gefuchten Wefen muͤhſam angelernter und arbeitsvoll zuſam⸗ 
mengefpeicherter Kenntniffe und Geſchicklichkeiten. Wir ſuch⸗ 
ten zugleich den peloponnefifhen Krieg neben feiner fonftigen 
MWichtigfeit auch für Die Veränderung in der hellenifchen Er: 
ziehung bei den Athenern, und wenn auch mehr indirekt aber 
deßhalb nicht weniger gewaltfam, bei den Spartanern, alö 
Grenzmarke diefed Wirkens aus freier Anlage und erworbe 
ner Sertigkeit, aus einfacher Leichtigkeit und muͤhevoller 
‚Schwerfälligkeit, feſt zu ftellen 3, Da fih fo viele von 


1592) Epiktet bei Arrian I, 8, 5 und IV, 1, 64. II, 3. Vergl. I, 7, 2 und 
I, 12, 7. , 

1593) Geſchichte der Erziehung. Erſt er Band. S. 264 und zweiter Band. 
©. 156 und 215 ff. 
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dem Schauplatze des Weltlebens auf Dad Gebiet der Philos 
fophie flüchteten, fo fanden wir bier befonderd, mit dem 
Streben nad) firenger Wifjenfchaftlichkeit und ausgedehnter 
Bielfeitigkeit, große Anftrengung und vielen Kraft: 
aufwand in Erwerbung von Kenntniffen. Klean: 
thes ift uns in diefer Hinficht namentlich bemerkenswerth. 


Erziehung und Unterridt. 


Zenos Ethik feheint von den einzelnen Pflichten und 
Ermahnungen zum Guten gehandelt zu haben, eine Anficht, 
gegen die fein Schüler, der fchroffe Arifton aus Chios, ber 
in Kynoſarges, der Lehranftalt der Kyniker, feine Vorträge 
hielt, auftrat; denn Dies fei dad Amt der Ammen und Paͤ⸗ 
dagogen. Der Philofoph habe nur anzugeben, worin das 
hoͤchſte Gut beftehe, denn wenn man dies wiſſe, fo ergebe 
fih ſchon jede nöthige Einficht und es bedürfe Daher nur der 
Erhif allein, weshalb er auch die Phyſik und Dialektik 9), 
neben jener die Hauptgebiete der alten Philofophie, von 
feiner Betrachtung ausſchloß. Dagegen flimmte er dem 
Zeno in einer andern Hinficht bei, und beide treten dadurch 
dem Leben und den Korderungen ‚ihrer Zeit an allgemeine 
Bildung entgegen. Wir willen, wie ſchon Xriftoteled eine 
Encyklopaͤdie aufftellte, und wie eine gewiffe encyklopaͤ⸗ 
difhe Richtung immer mehr fidh verbreitete‘. Gegen 
diefe kaͤmpfte nun Zeno in feiner Politif, indem er nur 
eine philofophifhe Erfenntniß ald wahr anerfennt und die 
encyklopaͤdiſche Bildung ald unnüg verwirft 7%; und ebenfo 
Arifton, der diejenigen, welche die Philofophie vernachläffigs 
ten, und ſich mit einer bloßen Encyklopädie begnügten, mit 


1598) Bergi. Epiktet bei Arrian II, 12. Sertus Empirikus gegen die Ma⸗ 
thematiker VII, 12. Seneka's Briefe 94. 

1595) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. S. 347. 

1596) Diogenes Laertius VII, 32. 


den Freiern der Penelope verglich, die, der Herrin verluftig, 
mit den Mägvden zufrieden wären 7. 


Die gewöhnlichen Theile der Philoſophie: Logik, Phy— 
ſik und Ethif, wurden von verfchiedenen Stoikern in ver 
fhiedener Ordnung abgehandelt. Chryfipp aber folgt ei 
ner andern Anordnung bei der Jugend als bei Er 
wachfenen, indem er behauptete, jene müßten zuerft Logik 
hören, hernach Ethif und hierauf Phyſik. Ebenſo war er 
‚der Anfiht, man muͤſſe die Lehre von den Göttern zuletzt 
vornehmen, in welchem leßten Punkte er von Pythagoras 
und Sokrates abweicht, die mit der Lehre von den Göttern 
ihre Unterwerfung begannen”. Bei dem logifchen Unter 
richte felbft, wurden die Sünglinge, ja felbft Die Knaben, 
befonders in Auflöfungen von Syllogismen geuͤbt H, 
denn gerade in foldhen Schlußfolgerungen waren bie Stoifer 
namentlich erfahren‘). Bergleihen Uebungen wurden 
nicht allein angeftellt zu einer fehärferen und beftimmteren Auf: 
faffung und Behandlung der Wiffenfchaften und Künite, 
fondern fie waren auch, nad) der Meinung der Stoiker, ein 
nicht geringes Mittel, um Zugend und Chrbarfeit 
zu fördern‘), In der Logik felbft wurde zuerft von der 





1597) Gtobäus sermon. IV, 110. ecl. eth. p. 120: YıAouovalar xal pılo- 
yoauuazslay zei xaIolou tag Eyxuxklous Aeyoulvag ıeyvas En 
indevuera uiv xaloücıy, Enıornmas d’ou, &y 18 Tais anov- 
daiaıs E£eoı raüın xurelsinouos zul dxokovdws uoyov Toy 00- 
pòv yılöuovooy eEiyaı Akyovaı. cf. p. 128. 


1598) Plutarch, de Stoicor. repugn. p. 1635, a: © Xovoinnos oleras deiv 
swv koyızav 1oW@Toy dxgosodas zoug veous, dEUTEEOy Toy 9 
xoy, ucıa dt 1eUTe Toy Yuoızav, — doavtwg oleras deiy cov 
neoi Yewy Aoyoy Eoxaroy napalaußaveıy, 

4599) Arrian I, 29. II, 13. IV, 6. 

‚1600) Daher die laqnei Stoicorum bei Cicero Tusc. V, 27, de oratore L 
10. Chryſipp hatte Über die Syllogismen gefchrieben, Diogenes Laer⸗ 
tius VII, 194 und daſelbſt Menage. 

1601) Gicero de finibus III, 21, Diogenes Eaertius VAL, 40. 83. 
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Empfindung und Wahrnehmung gehandelt, welchen ſich der 
Gebildete nicht zu ſehr hingeben müffe o). | 

Am meiften fcheinen jedoch die Stoifer ver Mathema— 
tif und den Naturwiffenfhaften abgeneigt geweſen 
zıs fein, den einzigen Pofidonius ausgenommen, der der ſpaͤ⸗ 
teren Zeit angehört und ein Freund des Pompejus war, 
Er ftammte aus Apamea in Syrien, lehrte zu Rhodus, und 
Strabo fagt von ihm, er fei der gelehrtefte Forſcher und 
Weltweiſe geweſen 8). Er fchrieb auch, vielleicht weil er 
zur Zeit der praftifchen Römer lebte, über geographifche, 
Hiftorifche, aftronomifche, ethnographifche und phyſikaliſche 
Gegenftände, und Strabo hebt feine Anfichten oft und nad): 
druͤcklich hervor. Dagegen find die Stoifer Begründer 
der Grammatik nad) dem jebt Üblichen Gebrauche gewor: 
den, und namentlich Chryfipp fohrieb über die fünf Caſus, 
die Abftammung der Wörter und ihre urfprüngliche Bedeu; 
tung. Auch zogen fie mit der Grammatik zugleich die 
Rhetorik ins Gebiet der Logik und mit ihren gram⸗ 
matifchen Unterfuchungen waren auch dergleichen über Poetik 
und Muſik verbunden %HY. Ueberhaupt mifchten die Stoi: 
fer vieles aus andern Gebieten in die Philofophie ein, weil 
dieſe jebt der Tugend eine angemeffene allgemeine 
Bildung gewähren follte, und fo manches aufnehmen 
mußte, was dem philofophifchen Begriffe fern lag, ja ihn 
wohl gar ftörte., So namentlich Panaͤtius von Rhodus, der 
gerade dadurch, daß er die Whilofophie ver allgemeinen Yaf: 
fungsfraft anpaßte, dem Stoicismus Eingang bei den Ro; 
mern verfchaffte und namentlich ald Lehrer vieler Juriſten 
wirkte. Auch er widmete der Grammatik und Beredfamfeit 
befondere Sorgfalt '°°). | 


1602) ITeoi yarraolas zul alodroews, Arrian I, 27. Il, 18. Baguet p. 59. 
1603) Strabo 1I, 102 und XVI, 753. 

1604) Ritter, Gefchichte der Philoſophie LU, 512, 524 ff. 

1605) Derfelbe III, 681. 
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Weil die Stoiker die Sprache als die Form 
des Gedachten betrachteten, und ſomit die Sprachwiſſenſchaft 


als einen weſentlichen Theil der Logik anſahen, ſo gingen ſie 


auch genauer auf die Literatur ſelbſt ein, namentlich auf 
die Poeſie und die Art, wie die Jugend fidy mit derſelben 
befchäftigen fol. Nicht alfein Zeno hatte über dieſen Ge 
genftand ein Buch gefchrieben ”), fendern wahrſcheinlich 
auch Chryfipp ®), deffen Werf Plutarch, indem er das all: 
gemein gefaßte Thema fpeciell pädagogifh nahm, und nur 
mit Ruͤckſicht auf die Jugend behandelte, benutzt zu haben 
fheint 9. Nach Plutarh wären ſowohl Kleanthed, als 
auch Chryſipp, welcher leßterer oft nüchtern fei, nicht von 
Spielerei und erzwungenen Erklärungen frei‘ gewefen”). 
Doch wird bei Chryfipp lobend erwähnt, er habe bei ver 
Snterpretation immer bad moralifhe Element 
hervorzuheben gefucht und gut. gezeigt, wie ein trefl 
licher Ausſpruch zu erweitern und auf mehrfache Verhältnifle 
anzuwenden fe’). Auch darin fehließt ſich Plutarch innig 
an die Stoifer an, daß die Nothwendigkeit der Bekämpfung 
jugendlicher Einbildung, ald der Hauptquell fo vieler Laſter 
und Gebrechen, fehr dringend ſei, ftelle ſich ihnen aber in 
Hinfiht der Gewoͤhnung entgegen, 

Weil nämlich die eigene Prüfung und das eigene Ur 
theil überall hervortreten follte, und weil nur im innern de 


1606) Ueber ihre fprachlichen Beftrebungen vergl. Schleieemacher, @inleitung 
sum platonifchen Cratylus, & 15. 

1607) ITegi noımtıxnjs dxoodosws, Diogenes Laertius VII, 4. 

1608) ITepi toũ nos des 1a» nomuctey dxrousy. 

1609) Der Zitel bes Buchs iſt bei Plutarch derfelbe bis auf den Zuſat: 
1207 vcov. Vergl, Wpttenbadh su dieſer Schrift I, 158 und Baguet 
250. $. 98. 

1610) Mutarch, de poet. audiend. 31, e. 

1611) Ebendafelbft 34, d. Beiſpielweiſe wird angefuͤhrt, Heflode Werke und 

Tage, 346: odd” dy Bovs dndis ei un yilıay xuxös an. 
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wußtfein die wahre Glüdfeligkeit zu finden war, gegen bie 
Wirren der Außenwelt, fo fehen wir bei den Stoifern ein 
anderes Element, weldyes bei den biöherigen Pädagogen, mit 
Ausnahme des Sokrates ), ald befonderd wichtig hervor: 
gehoben wurde, 'zurädtreten, nämlih die Gewöhnung. 
Auch ift ihnen ja der Weiſe erhaben über jedes Geſetz und 
jede Sitte; ja ihm ift es wohl gar geftattet, Die größten 
Schaͤndlichkeiten zur rechten Zeit und in tugendhafter Gefin- 
nung zu begehen‘), Ehryfipp hat felbft gegen den Epi⸗ 
furder Metrodorus, der ein Buch über dieſen Gegenftand 
gefchrieben hatte'°”), eine befondere Schrift gegen die Ge: 
mwöhnung herausgegeben’), und wie Plutarch fagt: Die 
Gewöhnung umzuftoßen und aufzuheben gefudht, 
denn der Einfluß des Außern Lebens war ja nur von un 
tergeordnneter Bedeutung und alles kam ihnen nur Darauf 
an, mas ber Geift des Menfchen für eine Richtung einger 
fchlagen habe. Deßhalb heißt es: frage nicht, was man ger - 
wöhnlih thut, ob welche von denfelben Eltern abſtammen, 
ob fie zufammen auferzogen find, ob fie ein und denſelben 
Paͤdagogen gehabt haben, fondern nur, ob fie auf Außere 
oder auf innere Kraft ihr Vertrauen feßen 9. Indeſſen 
1612) Was wir als befonders weſentlich bei ihm namentlich hervorhoben. 
Berg. Geſchichte der Erz. Zweiter Band, ©. 259. 


1613) Ritter, Geſchichte dee Philoſophie IIL, 647. 

1614) Athenäus IX, 448, 

1615) Kara zjs ouvnseles neös Mnreddwpor, Plutarch, de Stoic. repugn, 
1036. c, dz3 Znt d& zois xara ouvnselas Exdo9eicıy ino Xevaln- 
70V 0UTw z0umoıv zul ueyalnyogoücıy Wors Tous navyıay Öuou 
toy Axradnuıaxzav Aöyous Eis — 
eivaı napaßaleiv ois Xovoınnos Eypawyer eis deaBolyv tur 
«lo9n0Emy — zus Tas ouyndelas, — Plutarch tadelt dies und 
hält es für ein Zeichen von linerfabrenheit. De communä notit. p- 
1059, d: doxei Xovoınnos dyarpeneıy zei urtapalleıy ıny ovyN- 
Yeıay, ds Fyı yoov. Bergl.. Diogenes Laertius VII, 189. Cicero, 
Acad. II, 24 u. 27 und Baguet p. 144, $. 70. So heißt es bei Ars 
rian I, 27: dyrısis sg 19er 10.dvavrıow Los. Vergl. Arrian II, 
9 und II, 12, 6. | 

1616) Arrian U, 13 —26. 
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fhloffen fie niht vie Nachahmung anerfaunt ed» 
ler Menfhen aus, und hielten es für ein mefentliches 
Förderungsmittel der Tugend, wenn dad jüngere Gefchlecht 
fi die beiten zum Mufter nahme, ganz gemäß dem griechi- 
ſchen Grundfage, daß man durch Anſchauung trefflicher Vor⸗ 
bilder gleichſam fich felbft das Gute lehre ‘7, Namentlich 
ift bier aber Mufoniud Rufus zu erwähnen, der ein 
großes Hinderniß für das fittliche Leben darin findet, daß 
wir von Jugend auf mit Vorurtheilen erfüllt und an fchlechte 
Sitten. gewöhnt werden. Gegen diefe Einwirfung der Ge 
wohnheit gilt ihm die Philofophie ald eine geiftige Heilfunft, 
und Die Uebung in der Tugend hat ihm größere Wich—⸗ 
tigfeit, ald den älteren Stoifern, weil nach feiner Meinung 
vie Wiffenfchaft vom Guten nicht mächtig genug ift, und 
ohne Unterftüßung der Uebung zur Sittlichkeit zu führen. 
Zugleih ift er und auch deßhalb bemerfenswerth, daß er 
außer der Uebung der Seele im Nachdenken und Einprägen 
guter Lehren, auch noch die Hebung in Ertragung fürs 
perlicher Beſchwerden, die der Seele und dem Körper 
gemeinfchaftlich fei, befonvders hervorhebt, ohne jedoch auf 
gumnaftifche Bildung im vollen Sinne ded Wortes zu drin 
gen. Die Ehe ift dem. Mufonius nicht nur die einzig redt- 
liche und natürliche Befriedigung des Gefchlechtötriebes, fon: 
dern er empfiehlt fie auch ald den Grund der Familie, des 
Staated, ja des Menfchengefchlechtd und eifert deßhalb gegen 
dad Ausſetzen der Kinder, ald gegen eine unnatärliche Sitte"). 


Befondere pädagogifche Grundſaͤtze einzelner 
Stoiker. 

Von Zeno und Kleanthes werden und nur ihre paͤda⸗ 
gogiſchen Schriften genannt, ohne daß wir den Inhalt 
1617) ’Eo9luv ulv yap an’ losia dıdagenı. Gtobäus ecl. eth. p. 175- 

Ziedemann, Syſtem ber ftoifchen Philofophie III, 128. Geneka, Br. 


11 und 25. Arrian II, 18, 8. 21. 
1618) Ritter IV, 20& unb 205. 
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derfelben genauer Eennen lernen. Aus Chryſipp's Paͤdago⸗ 
gik finden wir Dagegen einzelne Yeußerungen angeführt, wie 
3. B., daß man wo möglich weife und, fo viel es bie Um⸗ 
ftände geftatten, die beften Ammen auswählen folle, vie 
während ver drei erften Sahre das Kind ſchon unterrichten 
und feinen Geift durch treffliche Lehren befruchten müßten. 
. Zur Befänftigung der Kleinen beftimmte er für die Amme 
Lieder und Gedichte N), und war Förperlihen Zuͤchtigungen 
nicht abgeneigt'”%). Galen, den wir fihon in anderer Hin: 
ſicht als Chryſipp's Gegner kennen gelernt haben, tadelt in 
der Paͤdagogik deffelben eine. gewiſſe Nachläffigkeit und Ober 
flaͤchlichkeit in Hinficht auf genaue Beauffichtigung des phy⸗ 
fifhen Lebens, ver Diät und der leidenfchaftlihen Seelenzus 
finden '”'), Auch in den zwei Büchern chryſippſcher Sprihwörs 
ter ftände fich hier und da allgemeine paͤdagogiſche Lehren”, 


Antonin, der Philoſoph, ftellt in Hinfiht auf 
Belehrung und Untermweifung den Sat auf: Daß jeder, ver 
irre, oder darin unwiſſend fei, was gut oder böfe, Mitleid, 
Huͤlfe und Belehrung verdiene”). Die Zurehtweifung 
aber, fo lauten die Worte diefes ftoifchen Philofophen auf 
dem römifchen Kaiſerthrone, gefchehe nicht in der Hite, nicht 
mit Spott, nicht im Tone der Ueberlegenheit, nicht um von 
den umftehenden bewundert zu werden, fondern zur rechten 


1619) Quinktilian 1, 1, $. 1—14 und I, 10, 32. 


1620) Derfelbe I, 3, 15-17 und Cresollius theatrum rhetoric, V, 6 in Gronor. 
‘ thesaurus antiquit. X, 221. 


1621) Galen, de Hippocratis et Platonis deer. V, tom. I, p. 291 zu Ans 
fange: Obro d2 zai nAdıreiv £E doyijs dvdgwnor xXon Os TO 
BeAtıorov, — ontpudtoy, dielins xzaı® rç Toopas zei 18 no- 

Mara xai 1a yuurdaıa ng0vooUuevous —ıegl Wr andyzwv 6 ulv 

Illcrwy dxgıßlorara dinlder, 6 d& Xovaınnos etc. 

1622) Diogenes Laertius VII, 200 und Plutarch, rat, zu Anfange. 

1623) An fi ſelbſt XI, 18 und V, 22. 
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Zeit, in der Stille und mit einem liebevollen Herzen, ganz 
ähnlich wie wir es bei Seneka finden werden"). 

Ueber die Wichtigfeit des Lehrerberufg, und dag 
ed nicht das Werk des Ungefähres fei, fih Weisheit zu er: 
werben, fondern daß dazu ein Fräftiger Sinn, fefter Wille, 
und ausdauernde Anftrengung gehöre, finden. ſich hie und da 
treffliche Aeußerungen, befonderd bei Arrian'”), fo wie auch 
darüber: Daß man die Sabungen der Religion und der Ge 
fee, weil fie zur Beſſerung der Menfchen gegeben feien, 
auch für den Unterricht benugen müfje*9. 

Eben wegen der hohen Forderungen , die die Stoifer 
an die Lehrer machten, verlangten fie, daß der Beruf derfels 
ben nicht jedem, der nur ſcheinbar dazu befähigt fei, Aber: 
tragen werde, fondern gaben die ausdruͤckliche Vorſchrift: 
daß Unterricht, Geſetzgebung und Schriftftellerei nur ven 
Weiſen anvertraut und von ihnen ausgeübt werden folle'””), 
Ob man übrigens die Philofophie für Geld Iehren muͤſſe 
oder nicht, darüber follen fie fehr getheilter Meinung gewe⸗ 
fen fein’®®), 


Pädagogik der Epifurser. 
Die epituräifche Philofophie im Verhältniffe zu ihrer Zeit und den übrigen Schulen. 


Epikurs Philofophie, gleichfalls eine Frucht der unter: 
gegangenen GSittlichfeit, wie ſich diefe im griechifchen Staats; 
leben concret gezeigt hatte, ift, wie in anderer Hinficht die 
Sfepfis, das Widerfpiel des Stoicismus, nur daß in ihr 
nicht alles auf den abftraften Gedanfen, den Begriff, das 
Allgemeine, fondern auf die einzelne Empfindung, das 


1624) &enela, de const. sap. 13. 

1625) Arrian II, 21, $. 15. 

1626, "Ors Eni naıdelg zal dnavop9woes roü Blov xzateotdgn. 
1627) Stobäus ecl. eth. p. 186. 

1628) Edendaſelbſt p. 226. 
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Vergnügen, dad Befondere, bezogen wird. Die epis 
Furäifche Philofophie verhält fich zur ftoifchen, wie etwa die 
Jugend zum Mannesalter, im Epikuraͤismus ift der Juͤng⸗ 
ling nicht mit. der Welt zufrieden, und giebt fi feinen In⸗ 
tereffen hin, im Stoicismus der Mann. 

Eben weil dad griechifche Leben vorzugsweiſe ein öffents 
lihed war und im Staate wurzelte, fo mußte mit dem 
Untergange des eignen Staatslebens fat alles in Trümmer 
fallen, denn die Zuflucht in die überfinnlihe Welt ver 
Religion und die ftile Haͤuslichkeit, die jebt beim äußeren 
Sturm und Drange dem Menfchen, der eben dadurch nicht 
ganz im Staate aufgeht, fondern etwas für ſich ift, offen 
ftebt, war damals nad) dem allgemeinen Standpunfte der 
Bildung noch nicht verftattet und die mwenigften befaßen fo 
viel Ernft und fo große Refignation, um wenigſtens für 
einige Zeit fi im Stoicismus eine Herberge zu fuchen. 
Rad) der jugenblich heiteren, ja leichtfinnigen Weife griechi⸗ 
[hen Lebens und griechifchen Denkens, läßt ſich ſchon er: 
warten, daß die Mehrzahl des Bolfes fich dem Epifurkismus 
- und dem ihm verwandten Gfepticiömus zuwenden mochte, 
befonderd weil zu der Verzweiflung über die nächiten Umge⸗ 
bungen der Außenwelt fih feit Alexander auch orien 
talifher Lurus und afiatifhe Schwelgerei in rei 
dem Maaße verbreitet und der griehifche Volfscharafter durch 
die Vermifhung mit Fremden und die Entftehung einzelner 
Gewaltherrfchaften nicht eben an Ernft, Tiefe und Würde 
gewonnen hatte; fo daß es felbft in der Hauptſtadt griechis 
(her Bildung fo weit gefommen war, daß der fehmelgerifche 
und üppige Demetrius Poliorketes Außern konnte: es gäbe 
‚jest Feine Athener mehr von großer und ftarfer Seele”). 
Ueberdies fuchte man auch die Genußſucht mit dem Firniß 
eine fogenannten feinen Bildung immer mehr zu 





1629) Athenäus VI, 62 und 63, p. 233. 
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bedecken; daher nicht allein Staatsmaͤnner und ſolche, die den 
Freuden der Welt ergeben waren, fich der Philofophie widmeten, 
fondern felbft Buhlerinnen, wie die Rifarete und Leontion‘®). 

Epitur war 342 vor Chriftus, im athenifchen Dorfe 
Gargettuß geboren, und fein Bater, mit dem er hernad) 
felbft die Elemente für fehr geringen Lohn lehrte, foll ein 
armer Dorffhulmeifter gemwefen fein. Mit feiner 
Mutter babe er die Wohnungen der Armen befucht und die 
Zauberformeln gelefen'?3), Auch in Samos, wohin ſich die 
Familie mit einer athenienfifhen Kolonie begab, nährten ſich 
Vater und Sohn vom Unterrichtgeben. Während er felbit 
fo früh ald Lehrer thätig war, befuchte er auch eine Grams 
matiftene und Sophiften-Schule, gegen die er nachher na 
mentlich auftrat. Ald nämlich fein Lehrer beim Leſen und 
Erklären des Hefiod mit ihm auf die Stelle vom Chaos 
gelommen, und er gefragt habe, woraus das Chaos ents 
ftanden fer, hätte ihm diefer Feine Antwort geben koͤnnen, 
fondern hätte ihn auf die Philoſophie verwiefen, ver er 
fih nun feit feinem vierzehnten Lebensjahre eifrig ergeben 
habe, und zu ber er auch noch befonders durch Die Bekannt 
Schaft mit Demokrits Schriften bhingeführt fer‘), Im 
zweiunddreißigften Jahre trat er felbft in Mitylene und Lam⸗ 
pſakus ald Lehrer ver Whilofophie auf, und lehrte hier fünf 
Jahre , worauf er fih nach Athen begab, und hier die 
berühmte, von ihm benannte, philofophifche Schule, in einem 
Landhaufe und einem arten in der Stadt eröffnete, wo er 
der Philofophie und feinen Freunden lebte‘), 


1630) Athenäus XIII, 47; p. 583. Plutarch, Demetrius 26. Nitter, Ge 
fhichte der Philofophie III, 417-426. 

1631) Kasyapuous dyayıyyWoreır, Diogenes Laertius X, 1—4 und 8. 

1632) Diogenes Laertius X, 2, und bagu bie Ausleger. Cicero, de natura 
deorum I, 26. 

1633) Diogenes Laertiut X, 14 und 15. 

1634) Nach Plinius Naturgeſchichte XIX, 4, war er ber erfle, ber in der 

Stadt einen Garten hatte. 


Es iſt ungewiß, ob Epikurs einnehmende Perſonlich⸗ 
keit und die gluͤckliche Gabe, junge Leute durch Umgang und 
Methode an ſich zu feſſeln, oder das dem heiteren Lebens⸗ 
genuſſe zugewandte und mithin der Jugend ſehr zuſagende 
Prinzip ſeiner Philoſophie, ihm ſeine ſehr vielen Schuͤ⸗ 
ler fo ergeben machte. Doch möchten wir eher dad Letztere 
glauben. Es wird auddrädlich überliefert: daß er viele 
Liebe unter feinen Schhlern genofien, und daß dieſe 
unter fih, wie mit ihm, im innigften Verhaͤltniſſe gelebt 
hätten 5), Diefe Verehrung ging auch über fein Leben 
hinaus; denn feine Bertrauten führten nach feinem Tode 
fein Bildniß in Bechern und auf Ringen, ftellten Opfer 
on’) und hielten fo feit am feinen Auöfprüchen, daß auch, 
abgefehen von der geringeren Bildungsfaͤhigkeit feiner Lehre, 
aus Pietät wenig daran verändert wurde, und, den einzis 
gen Metrodor ausgenommen, Feine Schäler auftraten, bie 
fie weiter geführt hätten). Und doch blühete, oder viel 
mehr dauerte, dieſe Schule 237 Jahre, in welcher Zeit 
vierzehn Lehrer auf einander gefolgt fein follen. Für Die ges 
wohnte Feier feined Geburtstages hatte Epikur felbft durch 
ein Bermächtniß geforgt, fo wie er auch der Schule feinen 
Garten hinterließ. Er verordnete nämlich: dag feine Erben 
nicht nur an feinem Geburtötage, fondern auch noch über 
Died zu feinem und des Metrodorus Andenken, den zwan⸗ 
zigften Tag eines jeden Monats allen Epikuraͤern ein Saft; 
mahl geben follten‘®), Auch die ernften Stoiker 
hatten folhe Zufammenfünfte zu Athen‘; ber 


1635) Diogenes Laertius X, 11, 22. Auch die Epiluräer bei den Römern . 
hoben die Uneigennügigkeit und Innigkeit der Freundſchaft befonders 

hervor. Bitter, Gefchichte der Philofophie IV, 101 ff. 

1636) Cicero, de finibus V, 1, gu Ende, Plinius, historia naturalis XXXV, 2, 

1637) Diogenes Laertius X, 24. 

1638) Suidas s. v. Zutxovgos. Cicero, de finibus II, 30, Diogent Sat | 
tius X, 18, 

1639) Arhenäus V, 1 und oben 8, 411. 
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den Epikuraͤern fcheinen jedoch die Frauen an denfelben 
Theil genommen zu haben, und zwar nicht eben die keuſche⸗ 
ften, denn auch unter dieſen befannten fih viele zu ven 
Grundſaͤtzen Epikurs '*°). 

Er ſelbſt, ver auch über feine Bibliothek teſtamentariſch 
verfuͤgte, ſchrieb unermeßlich viel Buͤcher, worin er den Chry⸗ 
ſipp nachahmte, unter andern auch uͤber den Weg zur Wahr⸗ 
heit, über die Wiſſenſchaften und über die Deufit‘*N), 


Verbhaͤltniß der epikurdiſchen Philoſophie zur 
Paͤdagogik. 


Fuͤr die Geſchichte der theoretiſchen Paͤdagogik iſt Epi⸗ 
kur nicht eben wichtig, denn wie er ſelbſt nur geringe wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung beſaß und keinen kraͤftigen Sinn dafuͤr 
zu erwecken wußte, fo hielt er auch nicht viel auf einen ans 
regenden und belebenden linterriht und ernfte Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit. Die Hauptpunfte feiner Philoſophie (x 
owmı So5aı) stellte er zur Bequemlichkeit feiner Schüler 
‚in kurzen Säben zufammen, und empfahl ihnen dringend, 
fie auswendig zu lernen‘), Dies ift fo viel wir willen, 
das erfte Compendium der Philofophie, das beim Un: 
terrichte zum Grunde gelegt wurde. Solche kurze Abriffe 
- zur Bequemlichkeit der Schüler famen nachher immer mehr 
in Gebrauch und trugen nicht wenig dazu bei, daß der 
Geift freier Forſchung immer mehr erftarrte!*Y. Indeſſen 
ftellte Epifur die Bildung doch nicht fo tief, wie man nad) 
einer oberflächlichen Betrachtung feiner Philofophie und nach 
vereinzelten Weberlieferungen wohl glauben möchte. Zwar 
ist ihm die Gluͤckſeligkeit oder Daß felige Leben das hoͤchſte 


1640) Diogenes Larrtius X, 7. 

1641) Diogenes Lıertius X, 18, 21, 24, 26, 28. 
1652) Ebenbafettft, 35, 83, 85. 

1643) Ritter IV, 263. 
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Ziel des Strebend ‘*), aber keineswegs die einzelne 
Luft, fondern im Zufammenhbange des Lebens ‘®N. 
Dazu gehört aber vor allen Dingen Klugheit, Tugend und 
Gerechtigkeit, denn ohne diefe fünne man nicht glüclich le 
ben’) und ed fei beffer mit Vernunft unglüädlid, 
ald ohne Vernunft glüdlih zn fein’. 

Zum glüdfeligen Zuftande, mie ihn fih Epikur in der. 
Derfon des Weifen möglich dachte, gehöre befonders Frer 
heit von Furcht, und diefe fönne nur durch wiſ— 
fenfhaftlihe Erfenntniß und freie Einfiht, near 
mentlih in die Natur, erworben werden, weil ja 
Diefe einen tieferen Blid in die Natur gewähre und fo dem 
Aberglauben, den Vorfpiegelungen vefjelben, fo wie über: 
haupt dem dunfeln Gebiete der Meinung und der Einbildung 
kraͤftig entgegentrete '*%), 

In dieſer Forderung naturwiſſenſch aftlicher 
Kenntniſſe, die bei den Stoikern zuruͤcktreten, beruht zu 
gleich ein wwefentlicher Gegenfab der Epifurder gegen biefel- 
ben. Daher mag es auch gefommen fein, daß bei den Roͤ⸗ 
mern, denen bie epifuräifche Philofophie zuerft in ihrer 
eigenen Sprache vorgetragen wurde), während die andern 
Philoſophen ſich zur Darftellung ihrer Lehren des griechifchen 
Idiomes bedienten, bis Cicero durch feine Univerfalität bie 
Iateinifhe Sprache zu einer philofophifchen im weiteren Sinne 
erhob, diejenigen, welche fih zum Epikuraͤismus befannten, 
namentlich) auf die Phyſik fo großen Fleiß wandten, wie ja 


1644) Diogenes Laertins X, 122 und 128, 

1645) Ebendaſelbſt 148. 

1646) Ebendafelbft 132. 

1647) Ebenbafelbft 118 und 135. 

1648) Diogenes Laertius X, 133 und 134, 142 und 143. Vergl. Lucretius 
de rerum natura IV, 170: „bie Macht der Götter vermag nichts über 
die Gefege der Natur,” 

1649) Cicero, Tuscul, II, 3, 

35 * 
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überhaupt der Roͤmer bei ſeiner vorwaltenden praktiſchen 

Tendenz, von allem mehr die Naturſeite aufzufaſſen ſuchte. 

Außer Amafanius und Catius braucht hier nur an Lukretius 

erinnert zu werben‘). Mit der erwaͤhnten Anſicht, bie 

die Epifurder von der Naturfenntniß hatten, hing es auch 
zufammen, daß fie zum Studium der Philofophie 
ermunterten, weil fih auf diefe ihre Gluͤckſeligkeit ſtuͤtzte. 

So lange einer Sängling ift, fagten fie, vernachlaͤßige er 

nicht die Philofophie, und auch nicht ale Greis werde er 

durch fie ermädet, Denn feiner ift für die Befund» 
‚heit der Seele weder unreif noch überreif. Wer 
ba fagt, er habe feine Zeit zum philofophiren, der fagt, 
er habe feine Zeit zum glädlichen Leben. Der Süngling 
befchäftige fih mit Philofophie, um für die Sugend wie für 
das Alter Furchtlofigkeit wegen der Zukunft zu ev 
langen; der reis aber, um in feinen fpätern Jahren jung 
zu bleiben. Darin befteht eben dem Epikur der Borzug bed 

Weifen, daß er fi über die Schranken der Gegenwart 

erheben und duch Erinnerung und Hoffnung ih 

dauernde Luft zu verfchaffen weiß’), 

Weil dem Epifur alle Bildung nur einen eudämonifti, 
fhen Zweck hatte, fo fonnte leicht die Meinung entftehen, 
als fei er aller Bildung Feind 5, Zugleich erklärt. fich 
aus dem ganzen Prinzipe dieſer Philofophie, wie fi ihr 
Stifter zwar von der encyflopädifchen Unterweifung lodfagen, 
wie er aber namentlih Poefie und Muſik, als bie Künfte, 
1650) Cicero, Acad, I, 2 ff. XV, 16. Ritter IV, 87, findet bie Befdjäftigung 

ber lateiniſchen Epikuraͤer mit der Phyſik auffallend. 

1651) Diogenes Laertius X, 122: oure yap dwpos oBdels Eorıy, oüre Nnd- 
EWp0s IEbS TO zurd ıpuyny Öyıalveıy. Ritter III, 458. Damit dere 
mögen wir nicht gut bie dem Pythokles gegebene Ermabnung: „flieht, 
ihr Gluͤcklichen, die Unterweifung‘ zu vereinigen, Diogenes Laertius 
X, 6, benn ſolche wären dann überreif. 


1652) Epicurus fugere omnem disciplinam jubet, Quinktilian II, 18. XIL, 
2. VByttenbach gu Plutarch de audiendis poetis 15, d. 
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Die das Reben verſchoͤnern und einen heiteren Genuß gewaͤh⸗ 
ren, hervorheben konnte, als Beichäftigungen, die vom Weis 
fen mit dem meiften Erfolge getrieben würben®); daher 
auch bie in ihrer Art einzige Erfcheinung, daß die epifus 
raͤiſchhe Philoſophie Bichterifh von Lukrez bearbeitet 
wurde, Hiermit fcheint auch die VBorfchrift im Zuſammen⸗ 
bang zu ftehen, daß ber Weife zwar Unterricht ertheilen und 
Schule halten koͤnne, nicht aber um eine große Anzahl von 
Zuhörern zufammen zu bringen, weil dadurch leicht Das ins 
nige Berhältniß, was zwifchen wenigen ftattfinden kann, ge 
ftört wird. Daß mit feinem Worte die Gymnaftil erwähnt 
wird, lag in der Richtung der Zeit, wie wir died bei den 
Stoifern genauer entwidelt haben. 

In dem Streben nad) bauernder ungetrübter Luft liegt auch, 
daß Epilur gegen die Scham, die die alten Gefeßgeber 
und Lehrer ald den reichiten Tugendquell aufſtellten, aufs 
trat; dem fie laffe ja nicht die Luft ald ein Gut und den 
Zweck des Lebens betrachten, weil fie bewirfe, daß wir ers 
röthen, und ald eine Art von Furcht den Genuß ftöre 8). 
Ehenfo fol er auch die Kindes liebe für Thorheit und für 
etwas nichtiges gehalten haben’), Man denke fih, heißt 
es bei einem ftoifchen Schriftiteller, einen epiluräifchen Staat, 
da findet man feine Ehe, feinen Beruf zum Kinderzengen 
und feine Regierung, wonach die Bürger, Erzieher und Gyms 
nafisrchen unterwiefen und gebildet werden, und ba iff nicht 
vom Schließen eined Ehebündniffes und vom Streben. nad) 
öffentlicher Wirkſamkeit die Rede’), Lukrez ruͤhmt jenoch fehr 
Die Feufche Che, welche zuerft milde Sitten unter den Menfchen 
verbreitet, und zuerft Mitleiv mit den. Schwachen und Hei⸗ 


1653) Wthenäus XIU,'53, 558, b. Diogenes Eaertius X, 121 unp. 122. 
1654) Epiktet fragm. LU, p. 8% [Schweighäufer] und Argon HI, T, 27. 
1655) Arrian UL, 20. 

1656) Arrian I, 23, 3. 
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tigkeit der gefchloffenen Bündniffe gelehrt habe‘). Ob dies 
in Folge des größeren römifhen Ernſtes gefchah, der fi 
namentlih aud im Häuslihen und Chelichen zeigte, ober 
ob die epifuräifche Anfiht von der Ehe an vsefer Stelle über: 
trieben war, laffen wir unentſchieden. 

Zwar mag fo manded, wad von ben Epikuraern uns 
uͤberliefert wird, uͤbertrieben und beſonders mag ihre Ethik 
zu ſehr verſchrieen fein; aber doc fo viel möchte ſich mit 
Sicherheit ergeben, daß fie eben nicht die beften Erzieher 
waren. Gie mögen daher oft den Komikern zur Zielfcheibe 
ihres Witzes bei Darftellung der pädagogifchen Gebrechen, 
ahnlich und vielleicht noch mehr als Sokrates, dem Xrifto: 
phanes, gedient haben. So führt namentlich der Romifer 
Nato’ einen Vater ein, deffen Sohn von feinem Päda; 
gogen, einem Epifurder, verdorben war, und fih nun dem 
finnlichen Genuffe bingab, weil ihm die Lehre des Meifterd 
tief eingeprägt war, daß die finnliche Luft das höchfte Gut fei. 


Pädagogik der Skeptiker. 


Den Skepticismus in feiner nahen Beziehung zum Epi: 
furdismud und in feiner Entftehung haben wir fhon oben 
nachgewiefen, und fünnen uns bier um fo fürzer faflen, 
weil er, alles bezweifelnd und nicht3 Poſitives mehr gelten 
loffend, jede Erfenntniß und ſomit jedes Enpdziel 
der Erziehung verwarf, fo daß die Sfeptifer, in paͤda⸗ 
gogifher Hinfiht, nur als eine Yortfeßung der Sophiſten 
zu betrachten find, Zu erwähnen ift jedoch, daß fie, weil 
fie in Folge ihrer Verzweiflung an aller wiſſenſchaftlichen 
Wahrheit, im praftifchen Leben Zroft fuchten, ſich einer 
befonderen Sphäre menfchliher und büraerliher Thaͤtigkeit 
mit allem Exnite mwidmeten, (namentlich Aerzte bekannten 


1657) Lukrez V, 112. 
1658) Im ovreiareror. Vergl. Athenäus IN, 61. 
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ſich zu dieſer Schule) , um den Uebergang von der 
philofophifhen Behandlung der Pädagogik zu 
Der mehr praftifchen bilden, bie wir bei den Römern, 
gerzaͤß der ganzen Richtung ded Volkes, vorwaltend finden, 
Mit diefer Sichtung hängt ed aud) zufammen, daß die Steps 
tifer die Dialektik als eine unnüße Kunft verwarfen, 
die Wahrheit der Erfcheinungen fefthielten,, und alledö, was 
über diefe hinausging, als müßiges Forſchen betrachteten. 


Eine allgemeinere, rein menfhlidhe Bildung, 
ohne Ruͤckſicht auf Außere Forderungen, mußte fo bei ih⸗ 
nen ganz in den Hintergrund treten, denn der 
Zweck des Lebens befteht ihnen nur im Nüglihen, ja 
Sextus der Empiriker, ein Arzt zur Zeit des Kaiſers Com⸗ 
modus, behauptete fogar, das unvernünftige Xeben fei fein 
„Uebel, weil es fein Gefühl und Bewußtſein von fih babe 
und Feine Unluft über fich felbft empfinde‘), und fireitet 
gegen die Möglichkeit eines jeden Lehrens und Lernens’) 
Jede tiefere wiffenfchaftlihe Forſchung verwarfen fie und 
vertheidigten Dagegen jede Kunft für das Leben und jede 
nüßliche Erfahrungsfenntniß, fo wie fie felbft die ſogenann⸗ 
ten encyflopäpdifhen Wiffenfhaften und Künfte 
auf den Gebraud und die praftifhe Anwendbarkeit bes 
fhränften. Sn der Grammatik z. B. follte mar nur 

lefen und fchreiben lernen, um dem größten Uebel, der Ber 
geßlichkeit, entgegen zu arbeiten’), aber es fei eine Eitel⸗ 
feit der Srammatif, Confonanten von Bofalen, und unter 
diefen lange und kurze zu unterſcheiden; Rhetorik fei ganz 


1659) Segen die Mathematiker XI, 92. 

1660) Ebendafelbfi I, 9. Pyrrhon, hypot, IM, 252. gitter, Geſchichte der 
Philoſophie III, A26—442. 

1661) Die Vernunft und ber Vorzug des Menſchen vor. ben Thieren beficht 
ihnen nur in ber größsen Wertigkeit, ſich früheren Borgänge zu er⸗ 
Innern, | 
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unnöthig, weil wir nur durch Uebung ſchoͤn reden lernten 1°. 
„In der Mathematik ift ihnen Rechnen und Meffen die Haupt 
Sehe‘), und nur für die Aftronomie erklärten fie fich, 
die für. Landbau und Schifffahrt nüglih ift, und Stegen, 
Trockenheit, Peſt und Erobeben vorberfagt *). 


Während man fonft dad Leben, feine Freuden wie 
feine Leiden, in dad Gewand der Philofophie einzuhüllen 
und zu vergeiftigen fuchte, und eben deßhalb auch Weltleute 
fi den Studien widmeten und wiederum Pbilofophen zu 
‚ weltlichen Yemtern, wie zu Geſandſchaften und dergl., benutzt 
wurden, weil Beredtfamkeit und fomit äußere Lebensgewandt: 
heit feit Ariftotefes mit der Philofophie immer mehr verbuns 
den war, wie ſchon früher bei den Sophiſten; finden wir 
bei den Skeptikern ein ganz entgegengefeßtes Streben, ndms 
ih das Leben und die Rünfte deffelben von jeder 
boͤhern Auffaffungsweife abzutrennen, von der Bif 
ſenſchaft lo8zulöfen und ed möglichft in feiner ſinnlichen Bloͤße 
und Nacktheit hinzuftellen. Wie fomit das höhere. philoſo⸗ 
phiſche Streben ſich ſeinem Untergange zuneigt, ſo auch die 
wiſſenſchaftliche Erziehungslehre. | 

Wegen ber zuleßt erwähnten Eigenthumlichkeit der Skep⸗ 
tiker, wonach ſie die Natur und das Leben gegen den Geiſt 
und die Wiſſenſchaft, die alles in ihren Bereich zog und 
durchdrang, gleichſam zu retten ſuchten, knuͤpfen wir hier 
die Erziehungsgrundſaͤtze eines Mannes an, der zwar nicht zu 
dieſer Schule ſelbſt gehoͤren mag, der ſich aber doch in 
manchen nicht unwichtigen, namentlich paͤdagogiſchen, Ge⸗ 
ſichtspunkten an ſie anſchließt, naͤmlich den 


1662) Sextus Empirlkus gegen die Mathematiker 1,49 - 56, 100, 172 
II, 57. 

1663) Pyrrkon hypot, III, 151. 

1664) Ganz nad Ritter, Geſchichte der Philoſophie IV, 300. 
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Galen. 


Wir haben bei den zuletzt erwaͤhnten Schulen hervor⸗ 
gehoben, daß die Bildung des Koͤrpers ganz in den Hinter⸗ 
grund getreten ſei, und ſchon geſehen, wie deßhalb nament⸗ 
lich Galen den Stoikern ſich entgegengeſtellt habe. Es iſt 
um ſo mehr noͤthig, die paͤdagogiſchen Anſichten dieſes Man⸗ 
nes genauer kennen zu lernen, theils weil er, obgleich Arzt 
und einer andern Berufsthaͤtigkeit zugewandt, doch eine tuͤch⸗ 
tige und gruͤndliche Ausbildung des Menſchen als. 
wefentlich empfiehlt, denn er behauptete ja und feßte 
ed in einer befonderen Schrift auseinander, daß ein 
guter Arzt auch ein Philoſoph fein müfle, theild aber auch, 
weil er den Zufammenhang des Geiſtes und Koͤr— 
pers, der früher mehr fünftlerifch und von der Afthetifchen 
Seite aufgefaßt, dann entweder audgeartet ober ganz vers 
nadhlägigt war, wiffenfhaftlich nachweiſt, und fo bie 
Nothwendigkeit einer gleichmäßigen gegenfeitigen Bildung, 
der fich feine Zeit abgewandt hatte, eben megen ber fteten 
Wechſelwirkung zwifchen Geift und Körper, bervorhebt. 

Claudius Galenus blühete unter dem Kaifer Marl Aus 
rel und feinem Nachfolger, bis in die Zeiten ded Alerander 
Severus und fihrieb mehrere Schriften allgemein paͤdagogi⸗ 
hen Inhalts, worurd er zum Studium der Wiffenfchaften 
und Künfte ermunterte und bie befle Art der Unterweifung 
darzulegen fuchte'%%). Uebrigens ging er hierbei, wie bie 
Sfeptifer, von dem praftifhen Gefihtspunfte aus, 
und hielt die Forſchung über Gott und fein Verhältniß zur 
Welt für unnuͤtze Grübelei. Nur die dem Leben nüßlihen Kuͤn⸗ 
fte verdienten ihm in Wahrheit den Namen von Künften, nit 
aber die, welche feinen folchen praßtifchen Zielpunkt haben, wie 





1665) In Adyog. noorgentixös ober adhortatio ad artes und ep? dolarys 
dıdeoxzullas. 1,6 [Basitese] namentlich gegen Phavesinus gerichtet. 
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namentlich vie Athletik, die er ſehr bekaͤmpftieee). Die Roth: 


wendigfeit einer hoͤhern geiftigen Ausbildung ftüßt er auf | 


den Vorzug des Menfhen vor den Thieren um 

feine Berwandfchaft mit den Göttern, die ihn auch vermöge 

feiner geiftigen Anlagen zu was Hoͤherem antreibe. Die 

Künfte find ihm zwiefah, nämlich vorwaltend geiftige und 

dadurch befonderer Ruͤckſicht würdige, ald Medicin, Rhetorik, 

Mufit, Geometrie und Arithmetit, Dialektik, Aftronomie, 

Grammatik und Geſetzeskunde, vielleicht auch Paaſtik und 

Malerei; außerdem’ aber einige mehr verachtete und tizfer 

ftehende, die nur durch Fürperliche Kräfte ausgeuͤbt werden, 

nämlich die mehr handwerksmaͤßigen Kuͤnſte 9), 

Die Tugend, wegen welcher wir, nach Galen, andere 
fieben, fei zwar manchen von Natur eigen, würde aber na: 
mentlich auch durch Erziehung, Unterricht und 
Uebung erworben, welche lettere er auch Gemöhnung 
nennt und mit der Förperlichen und geiftigen Bildung, ganz 
im Gegenſatze gegen die Stoifer, in innige und wefentlihe 
Verbindung fer‘. Die drei Gefichtöpunfte, der natuͤr⸗ 
lichen Anlage, der Unterweifung und der Uebung oder Ge 
wöhnung (pvoıs, duyueze, kaxnaıs) feien von der größten 
Wichtigkeit, befonderd für das Yugendleben, weil hier 
die Charaftere, Anlagen, Leidenfhaften am mei: 
ften auseinander gingen und Die verfhiedenften 
Ertreme bildeten”) Deßhalb müßten ſchon bie 
1666) Adhortatio ad artes c. und 14. — 

1667) Während er die erſten Aoyıza) xai auyın nennt, bezeichnet er die 
legten als zuxarapopdynros xai dir TWr ToU Owuaros növur, 
Bavavooı Te xzui yeıpwvartıxal. 

1668) c. dre ra z5s wuris 797, (welche Schrift an pſychologiſchen Rotizen 
ſehr reich if) c. ‚tt, (J, 351, Basiliae) und c. 8 (f, 348) ıy» 10" 
Blov dıeyayıy xai roogpnv xai neıdelay nei buyjselar dreyaipıv 
dyouapouer. — 

1669) puoss, dbyunıc (flatt des fonft üblichen zausdeiz) d6xnass find 


ihm. die drei Hauptbegriffe. Bergt. neo: deıayraseor za Hepanties 
ey £y 24 Exabrov ug, Idiwy neswy c. (I, 357) = 
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Ammen mit der größten Vorſicht gewählt und ſodann forgfäls 
tig vor heftigen geiftigen und leiblichen Erregungen bewahrt 
werden, wegen des üblen Einfluffes auf die Kleinen; da’ es 
ja- vorzug&weife die Beſtimmung der Ammen fei, biefe zu 


beſaͤnftigen, mwelched durch Nahrung, mäßige Bewegung 


und Gefang gefchehe. Durch die beiden leßteren Mittel ſchlaͤ⸗ 
ferten fie auch ein, weil fih die Natur der Kinder zu 
folhen Uebungen, die weder mit- einer zu langſamen, nod) 
mit einer zu fehnellen- Bewegung verbunden feien, und zur 
Muſik hinneigen ’°). 


Die Sitten der Kinder wuͤrden leicht verdorben durch 
ſchlechte Gewohnheit in Eſſen, Trinken, Ueben, Hoͤ⸗ 
ren, Sehen und in der geſammten muſikaliſchen Bildung. 
Auf alle dieſe Dinge muͤſſe der Arzt fein Augenmerk rich— 
ten und nicht glauben, daß ed allein dem Philvfophen zu: 
fomme, den fittlihen Theil der Seele zu bilden 7. 


Den wefentlihen und innigen Zuſammenhang der Seele 
mit dem Körper ſetzt Galen in einer befondern Schrift!) 
auseinander, und wir erfennen darin, befonder® an ver 
Priorität des Körpers vor dem Geiſte, ganz den Arzt. Er 
knuͤpft an die beften Philofophen, namentlih an den Py- 
thagoras und Plato, ald die erſten Gewährsmänner dafür 
an, daß Effen, Trinken und die tägliche Befchäftigung fehr 
wichtig feien für die Eufrafie oder ſchoͤne Miſchung des 


Körpers und Geiſtes 073), Man folle feltft im Alter noch 


1670) Ueber die verfdiebenen Arten der Bewegung bei Kindern nach der 
Derſchiedenheit des. Alters, Uyıclvor I, c. 7, 8, 9 (1V, 236). 

1671) Ebendaſelbſt c. 8. — 

1672) örı 1a 175 yuxis 19 teis zoÜU Gwueazos xot6e6ıy Ineıa: I, 344 
‚(Basileae), — . 


1673) Namentlich der piatonifdhe Zimäus übee den Bufammenhang der gei· 
ſtigen und koͤrperlichen zaxoyvuia,. — 
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nach moͤglichſter koͤrperlicher und geiſtiger Vollendung ſtreben, 
und dieſe Beſtrebung ſolle jeder andern Ruͤckſicht voran⸗ 
gehen 0), 

Gymnaſtik und Medizin, von welcher man jene 
gemöhnlich als erhaltende, diefe als wieberherftellende Kart 
betrachte, feien auf's innigfte verbunden, wie im 
Körper Schönheit und gute Haltung; denn auch, eine Fors 
perlihe Verlegung fei mit Abnahme der Kräfte, mit Ber 
fhwinden der Schönheit: und Aufbören der guten Haltung 
und Verletzung der Gefundheit eng verknüpft’). Zur Zeit 
Homer fei der Name Gymnaſtik nach nicht gebraͤuchlich ger 
wefen und diefe Kunſt fei nicht lange vor Plato entitanden, 
fo wie ſich erft fpäter die einzelnen Theile der Gymnaſtik 
von einander gefondert hätten”). Man übertreibe übri 
gend, dies hebt er mit Nachdruck hervor, die gymnaſtiſchen 
Uebungen nicht”), feße aber die Kinder der freien Luft 
aus und gebe ihnen feinen Wein, fondern nur reines Waſ⸗ 
fer zu trinken; denn fo gefund der Wein für Greife fe, 
fo ungefund zeige er fih für Kinder‘), Wegen der inni 
gen Berfnäpfung von Gymnaſtik und Medicin hat man die 
eine Art jener Kunft, die Galen als die einfache und geſetz— 
mäßige der Kriegsgymnaſtik und der Athletit entgegen ftellt, 
felbft eine medicinifche genannt 9, 


1674) neoi dıeyvosens u. f. w. c, 4 (I, 354). — 

. 1675) nöregov lasgızjs 7 yuuyabrızıs &6rs 10 Uysewor, e. 15. (IV,290) 

1676) Ebendafeloft 33 (IV, 296) und über einzelne biätetifche Vorſchriften 
öyıelv. 1, 10 (IV, 297). — 

1677) Galen rechnet zwar: die Gymnaſtik nicht zu den freien Künften, aber er 
iſt deßhalb Erin Feind derfelben, wie Wieland zu Lucian Anacharſis, 
zu Anfange, behauptet, fondern nur bee gymnaſtiſchen Einfeitigkeit wie 
der Athletik. Dies ergiebt ſchon feine Definition: x xvn yuvabıızı 
foriv Enıbınun vos dv näbı yuuyabloıs duyaylor, 

1678) De sanitate tuenda V, 5 und J, 11. — 

1679) Hieronim. Merkurialis de arte gymnas e. 3. Vergl. comparat. 

' principiorum educationis apud Bomanos: ek rerentiores de Bmdi, P- 
:32 und 33. | 
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Zwar beginnt Galen mit dem dritten Jahre ſchon einen 
Abſchnitt, noch mehr aber mit dem fiebenten, gemäß feis 
ner Eintheilung des Lebens in Stufen von fieben zu fieben 
Jahren 3, Vom fiebenten Jahre ſoll man anfangen deu 
Geiſt zu bilden (nAarreis), und hierbei befonders auf gute 
Gewoͤhnung und edle Kenntnifle jehen, wodurd dad Schids 
lihfeitsgefühl erwedt werde. Denn für die Folge feien 
MWohlanftändigfeit und Gefügigfeit nothiwendige 
Erforderniffe. Vom vierzehnten bis zum ein und zwanzigſten 
Sabre koͤnnten unter ven Gütern des Geiftes die, welche 
zur Kenntniß und Weisheit führten, weniger beruͤckſichtigt 
werden, Dagegen müffe alles das, was bie fittlihe Ber 
edlung betreffe, auf diefer Lebensſiufe beſonders ſeine Vol⸗ 
lendung erreichen '®'), ine forgfältige Beobachtung ver 
Leidenſchaften und Befchaffenheiten der Kinder fei um fo noth⸗ 
wendiger, weil ſich hieraus die verfchiedenen von einander 
abweichenden Faͤhigkeiten der Seele ergäben '%), 


Die religiös:-philofophifhe Richtung. 

Noch haben wir eine Geſtaltung der Philofophie und 
ihren Einfluß auf Erziehung und Unterricht zu betrachten, 
nämlich die myftifchsreligiöfe. Denn da der Volksglaube, 
zu dem man fich bei ver dußern und innern Noch flüchtete, 
einem höhern wiffenfchaftlihen Bedürfniffe nicht genügte, fo 
fuchte man durch philofophifhe Deutung und durh Ber: 
bindung ber Religion und Philoſophie ſich Erfaß 
zu verfchaffen. Wie nun überhaupt in der frühern Zeit ber 
Orient zu religiöfen Grübeleien ſich weit mehr hinneigte, 





1680) das erfle Buch der Schrift de sanitate tuenda handelt vom Leben 
der Jugend bis zum 21. Jahre, 


1681) De sanitate tuenda 1, 12. — 
1682) 2x nad re zul diozybewoy ıoy nalduv nollag as rijcç yurie 


duyaucıs Alljlmv diapepoubes dnopatvaöeı. de Hippocrate 
et Platone pl. V, 25. 
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als der mehr am Gegebenen und Realen feſthaltende Weſten, 
wie dies noch Die erſten Zeiten der chriftlichen Kirche augen⸗ 
fheinlih darthun, fo ift auch dieſe Geftaltung der Philo⸗ 
fophie vom Oriente ausgegangen. Als nämlich das eigen: 
thuͤmlich griechiſche Lebensprincip unterging, feit Der Grün: 
dung eines Weltreichs durch Alerander, feit der. vielfeitigen 
Berührung mit dem Norden, Oſten und Süden und, feit 
der Ausbreitung der römifhen Herrſchaft über Griechenland, 
auch mit dem Weften, da verlor aud die griechifche Auffaf- 
fungöweife des Lebend und feiner Zwede immer mehr ihre 
Eigenthümlichfeit, vermifchte fi) immer mehr mit fremden 
Elementen und Unfichten, und verlor dadurch an Beftimmt 
beit und Seftigfeit, womit zugleich die Haupteigenthuͤmlichkeit 
des Klafjifchen, im Gegenſatze gegen die größere Beftimmt; 
heit und Allgemeinheit des Romantiſchen, immer mehr ver: 
ſchwand. 

Um hier die refigiöfe Rihtung des Senelka zu üben 
aehen, weil davon in einem anderen Zufammenhange bie 
Rede fein wird, genüge es daran zu erinnern, wie ber von 
uns fon oft ernähnte Epiftet aegen die Neigung des Bir 
fen im Innern und die fromme Vorſchrift ald den einzigen 
Ausweg giebt: „Gedenke der Gottheit und rufe fie an zur 
Hilfe und zum Beiſtande 's3),“ Ulerander, ein berühmter 
Commentator des Ariftoteles und peripatetifher Philoſoph 
befämpfte namentlich auch deßhalb die alten Stoifer, weil 
fie durdy ihre allgemeine Nothwendigkeit der Ehrfurcht vor 
den Göttern, der Frömmigkeit und befonderd dem Glauben 
an die göttliche Borfehung hinderlich wären!®). Vorzüglich 
aber finden wir diefe Richtung, in der eine felbftändige Be 
handlung der Ethif und fomit auch der Pädagogik zuruͤck— 
tritt, denn man wendet ſich mehr dem theoretifchen, als 


1681) Disertat. II, 18, 0 
1682) Ritter, Geichichte der Philoſophie IV, 255 und 259. 
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dem praftifhen zu, und huldigt flatt einer freien Geiſtesbil⸗ 
dung mehr einem aͤſthetiſchen Streben, in ter neuplatonis 
(en und neu pythagoraͤiſchen Schule und namentlich auch 

bei Philo '*, Ä 

Da wir nicht im Stande jind, eine zuſammenhaͤngende 
Darſtellung der neuplatoniſchen und neupythagoraͤiſchen Paͤ⸗ 
dagogik zu geben, wenn uͤberhaupt eine ſolche vorhanden 
war, was wir bei der myſtiſchen Richtung dieſer Philoſophen 
ſehr bezweifeln — auch laͤßt die Unordnung und das viele 
Geſchwaͤtz in der Schule des Plotinus 'obo), weil er Jedem 
ſeine beſondere Bahn im Forſchen verfolgen ließ, nicht eben 
viel paͤdagogiſchen Takt in der Praxis ſehen — ſo begnuͤgen 
wir uns, den Philo allein in dieſer letzten Richtung zu be⸗ 
trachten, denn er ſuchte nicht allein die Spekulation mit 
Der Religion und die orientalifhe Anfhauungs- 
weiſe mit griehifcher, befonders pyuthagoräifcher, pla⸗ 
tonifcher und. ſtoiſcher Philofophie zu verbinden, fondern bei 
ihm find auch die Ergebniffe der Forſchung auf die Geftal- 
tung der paͤdagogiſchen Anfichten von großer Wichtigfeit ge: 
wefen, und er verdient ed daher vorzugsmeife, auch vom: 
und hier berüdfichtigt zu werden. ' 

Philo, aus einer angefehenen jüdifchen Familie zu 
Alerandrien, im Sjahre 41 Gefandter feines Volkes beim 
Kaifer Kaligula , war der Religion feiner Nation aufs eif- 
rigfte ergeben und leitete aus ihr, fo wie befonders aus 
Der mofaifhen Gefeßgebung die gefammte Bils 
Dung der übrigen Bölfer und namentlih aud 


1685) Vergl. Philo und die Alerandrinifche Theologie oder vom Einfluſſe 
ber jüdifch aͤgyptiſchen Schule auf die Lehren des neuen Teſtaments 
von Gfrörer. 2 Schelle. Stuttgart, 1831. Geſchichtliche Darftellung 
der juͤdiſch alerandrinifchen Religionsphiloſophie von Daͤhne. Vale, 
1834. Waiſenhaus Buchhandlung. 

1686) Ritter, Geſchichte ber Philoſophie IV, 544. . 
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der Sriehen ab, maß ihm bei feiner allegorifihen und 
fombolifhen Auslegung weniger ſchwer zu begründen murbe. 
Beſonders hoch fchähte er die Efiker, denn diefe hielten ſich 
nur an die Ethik, nach Anleitung ihrer vnterländifchen 
Geſetze und lehrten fie in Symbolen. | 

Die Heiligkeit der Che hebt Philo nachdruͤcklich hervor, 
verbietet aber zugleich die Verbindung mit einer anders gläu: 
bigen Frau, weil dadurch der Mann von der Verehrung 
eines Gottes abgewandt werden koͤnne 87). Wie ferner 
die größte Sorgfalt anzuwenden fei, daß die Kinder nicht 
vor ihrer Geburt Schaden nähmen, fo müffe um fo mehr 
die Ausſetzung der Kinder verboten und hart beftraft 
werden, die bei vielen rohen Völkern jich finde. Ueberhaupt 
fei ein folher Mord ein um fo härtered und graufamered 
Vergehen, weil die Kinder noch unfchuldig und unbefledt 
feien, während bei Erwachfenern mehr Feindſeligkeit und 
Erbitterung ftattfinden koͤnne '8), 

Mit der religisfen Anficht Philo's hängt es auch zw 
fammen, daß die Wiffenfhaften, Die gewöhnlich von 
Gebildeten getrieben wurden, ja die Philofophie felbft, von 
ihm nicht fo hoch geftellt wurden, ald von den meilten 
griehifhen Philofophen, denen dieſe das einzige Mittel der 
Weisheit war, während fie nah der Meinung unfered 
Weifen auch noch in höherem Maaße durch unmittelbare 
göttliche Offenbarung mitgetheilt wurde. Die menſch⸗ 
liche Weisheit, ſagte er, gebe über unfere Kräfte und ver 
möge und Gott nur in feinem Schatten barzuftellen‘”). 


1687) Philonis Judaei opera ex Gelenii etc. interpretatione. Lutetiae Pari- 
siorum, MDCXL, legt hier, wo die Ausgabe nicht befondtrs angege⸗ 
ben ift, zum Grunde. De specialibus legibus p. 782 seq. 

1688) Ebendaſelbſt 79% und 795. Auch hierin fanden wir bei Plate und 
auch noch bei Ariſtoteles abweichende Anfichten. 

1689) De somniis p. 600, quis rerum dirinarum haeres 512, d. Mitten, 
Geſchichte der Philoſophie, IV, 418-426 und 436- 454. 
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Noch mehr mußte ihm dies bei den fogenannten Künften 
des Lebens flattfinden, die ihm noch tiefer ald die Wiſſen⸗ 
[haften ftanden, und ſich zu diefen, wie das finnliche Ge: 
fühl (als9ncıs) zum Verftande Cvoös) verhielten, der, nad) 
ihm, dad Auge der Augen und das Ohr der Ohren ıft'%, 
Jede Runft bewege fih nur in einem engen Kreife; die Geo; 
metrie in Linien, die Muſik in Tönen, die Philoſophie aber 
in der ganzen Natur'®Y), Jene beiden hätten, jede auf 
verfhhiedene Weife, das Einzelne im Auge, während viefe 
die Gefammtheit der Dinge umfafle "9. Aber dennoch war 
Philo mit Sofrates der Meinung: es fei das Ziel der 
Wiffenfhaft, zu glauben, dag man nichts wiffe, 
da ja nur einer weife fei, der alleinige Gott, der auch allein 
Die Erkenntniß der Wahrheit gewähre, zu der wir durch 
Froͤmmigkeit und Glauben, fo wie durch unmittelbare 
göttliche Eingebung, gelangen koͤnnen '®'), 


So legte Philo der Bildung durh die Wiffen- 
[haften vorzugsmweife eine negative Macht bei, 
daß fie nämlich die Seele von Irrthuͤmern, befonderd aber 
von ber gefährlichen Krankheit der Anmaßung‘”) reinige 


1688) Die paͤdagagiſch⸗wichtigſte Schrift Philos iſt: zeos Tas Eis za noo- 
"nadeiuate 6uvodov ober de congressu quaerendae eruditionis 
gratia, die Suidas nepi naıdevsews und befonders Clemens von 
Alczandrien, I, benust haben. 

4689) De congressu p. 443 und 445, 

1690) Deshalb find ihm auch die zexvas 2&v eides (die fpectellen) ergaͤnzlich 
und wichtig, t d& yerızal ulvov 6ıv dvwlcdooı. In derſelben 
Schrift p. 442 und 443 giebt er folgende Definition von Kunft und 
Wiffenichaft: rexvus 6005 odros Gügnum Eyxaralnpeny Eyyeyvu- 
yabusvoy noos rı T£Aos eüygnbror, Enıoryuns de xureinyıs 
d6ypalrs zal BEBaıos dustantwrog öno koyov. Diefelbe Difinition 
der Kunft finden wir bei Sertus Empiritas über die Mathematik 
p. 16. 

1691) De migrat, Abrahami 24. pag. 456 und 457, ed. Mangey und de confus, 
lingu, 25, p. 424. 

1692) De charitate p, 716. 
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und fie dadurch befähige, die höhere Wahrheit aufzufaffen, 
zu behalten und eine Sehnfuht danach zu ermweden. Je 
mehr der Menfch feiner eingeden? fer, feine Richtigkeit gegen 
diefe, und die Größe der göftlihen Gnade, erkenne, deſto 
mehr werde Demuth in ihm wohnen’), Grammatif, Geo: 
metrie und überhaupt die gefammten encyklopaͤdiſchen Wiffen: 
fhaften'*) feien nicht allein für die praftifchen Lebensver⸗ 
haͤltniſſe nothwendig, fondern auch um und gegen die fophi- 
ftifhen Künfte und die Taͤuſchungen ver Sinnlichkeit zu be 
wahren. Gelbft nie Afceten. müßten zuerft der Bildung der 
Jugend (7 veareoa nadeia) theilhaftig fein, um hernad 
bie vollendetere defto ficherer zu genießen. Deßhalb gelang: 
ten auch bis jeßt die Liebhaber der Kalofagathie nicht eher 
zu den Pforten der erhabenen Philofophie, als bis fie in 
den encyklopaͤdiſchen Wiflenfchaften gebildet wären, denn 
biefe feien die Begleiterinnen derer Die mit Ernſt und Ei: 
fer nach Weisheit ftrebten.“ Manche fuchten auf einem an 
dern, ald dem gewöhnlichen Wege zur Bildung zu gelangen; 
wer aber gleich von vorn herein die hoͤchſte Wiffenfchaft 
der Philofophie fuche, pflege dann felten die nöthige Vor 
bildung nadhzuholen'). 

Um dem Lerntriebe, deflen Duelle die Wißbegierde fei, 
zu genägen, empfiehlt Philo, und darin unterfcheidet er ſich 
von allen biöherigen Erziehungstheoretifern, nicht allein das 
Studium der Wiffenfhaften, fondern auch namentlid das 
Reifen, das zum Sammeln innerer Schäße und reicher Er; 
fahrung, befonders aus den Gebiete des Menfchenlebens, 10 
wichtig fei, denn der Menfch fei ja die Welt im Kleinen”). 


1695) De semuiis p. 598, 
1696) zai 5 ovunata ray Byxuxilay uoubızı. 
1697) De temulentia 247, Ritter, Geſchichte der Philoſophie, IV, 432 und 
| 433. = 
1698) De migrat, Abrahami p. 422, dc plant. Noe 218. — 
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Somit legte Philo der Bildung nicht, wie man nad) 
feiner religiöfen Anficht leicht glauben möchte, einen geringen 
Perth bei, denn Mangel an Bildung ift ihm die Quelle 
bed Wahnjinnd und der VBergehungen, fo wie der Haupt; 
grund der geiftigen Gebrechen ). Damit unfer unfichtba- 
rer Geift Die würdige Wohnung des unfichtbaren Gottes fei, 
ift neben der befondern Begabung des Menfchen, deſſen Bor: 
züge vor den übrigen Gefchöpfen er oft und nachdruͤcklich 
hervorhebt, auch die Unterweifung nöthig, Damit auf 
beide, als auf die Grundlagen, die Tugenden und die guten 
Handlungen gegründet werden, und da ift vor allen Dingen 
eine encyklopaͤdiſche Bildung erforderlich, Von den ency⸗ 
klopaͤdiſchen Wiffenfchaften hängt der ganze Schmud 
der Seele ab und fie erleuchten dad geiftige Haus des Men- 
fhen, die Grammatik, indem fie, außerdem daß fie lefen 
und fchreiben lehrt, die Werke der Dichter erforfoht und den 
Thaten der Borfahren in den Gefhihtsbüchern 
nadhgeht'“), ein Gefichtöpunft, der biöher noch nicht mit 
der Grammatik vereinigt war, wie überhaupt die Ger 
fhichte ald Zweig der Jugendbildung bie ũ̃ Ariſtoteles 
zuruͤcktrat; die Geometrie, indem ſie wegen ihres Eben⸗ 
maßes, ihrer Schoͤnheit und Regelmaͤßigkeit, auch aͤhn⸗ 
liche Eigenſchaften in unſerm Innern hervorbringt; die 
Muſik, welche ſchoͤn durch den Rhythmus, die Harmonie und 
Melodie, eine große Vielartigkeit von Faͤrbungen und Geſtal⸗ 
tungen zulaͤßt; und die Rhetorik, indem ſie uns die Ge⸗ 
malt der Worte und Rede in ihrer Anwendung lehrt). 
Die Rhetorik fhärft, nach ihm, den Geift für die höhere 
Einfiht, übt die Rede zur Darftellung der Gedanken, und 


1699) Ueber bie dnaıdevola vergl. de temulent, p. Al. — 

1700) Leſen und Schreiben, fagt er, iſt Sache der weniger vollendeten 
Grammatik, die manche yoauuarısrızy nennen. Die höhere Grams 
matik gehört an: dvdnrufıs Twy raga nomtals zul Ouyypaypeücıy, 

1701) De Cherubim 125 und de congressu 433. — 
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pflegt fo im Menfchen das eigenthuͤmlich menfchliche, und 
- befähigt ihn fo, das Innere in die gehörige Form zu faf- 
fen, Die Dialeftif, die Zwillingsſchweſter ver Rhetorik, 
: fondert die wahren Reden von den falfhen, widerlegt über: 
redende Sophiömen und heilt fo eine große Krankheit des 
Geiſtes, die Taͤuſchung. Rhetorik und Dialektif find ihm, 
wie dem Ariftoteles, auf's engfte mit einander verbunden; 
denn Aaron fei deshalb dem Mofed beigegeben, um zu zei 
gen, daß mit der Fülle der innern Gedanken auc Die Aus; 
- bildung der Außern Rede verbunden werden müffe 7°). Die 
vorbereitenden Wiſſenſchaften betrachtet er als die  zarteren 
Speifen der Kinder, die Tugend felbft aber als die feiteren, 
bie den Männern geziemen. Man fee übrigend nicht, lehrt 
er, auf dad Kämpfen für und wider Meinungen zu viel, 
als ob die Glüdfeeligfeit in Namen und Worten beftehe und 
nicht vielmehr in der Befferung der Sitten, ald der Quelle 
des menfchlichen Lebens 7%). jeder Zweig ver Erkenntniß 
habe feine Reize, man dürfe aber nicht dabei ftehen bleiben, 
fondern e nach dem Ziele aller fireben '°°). 


m die fogenannte weltliche Weisheit tft dem 
Philo das Ziel wiffenfchaftliher Bildung und Erziehung, 
fondern, abweichend von allen bisherigen Theorien, die himm: 
Iifhe Ruhe der Seele und das Verſunkenſein derfelben in 
Gott. Dephalb theilt er auch die Menfchen ein in irdifce, 
‚ welche dem Genuſſe hingegeben find, in himmliſche, die den 
weltlihen Wiffenfhaften fih widmen, und in göftliden; 
diefe find ihm Priefter und Propheten, die es unter ihrer 
Würde hielten, fi mit Staatögefhäften abzugeben, da fie 






1702) Die Rhetorik macht den Menſchen Aoyızdr. 

1703) Quod deterius potiori insidiari soleat, 162 und 179. 
. 1704) De eongressu 432. 

1705) Ebendaſelbſt 536 fl. 
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ja als Buͤrger eingeſchrieben ſeien in den Staat ber unvers 


änderlichen untörperlichen Ideen 9, 


Die Idee Gottes oder der Tugend, ohne welche 
fein Gut, ift ihm das hoͤchſte Ziel feiner Ethik, die ih in 
manchen Wunften, wie in der Eintheilung der Tugend in 


vier Unterabtheilungen, an Plato anfchließt, doch verfteht 
er darunter nur die niederen Arten der Tugend im Gegen⸗ 
faße gegen die “erfte, die Gite, welche ihm nad) Gottes Weiss 
heit gebildet if). Die Arten der Tugend ordnete er, nad) 
Ariftoteles, fo: daß zuerft die Natur, dann die Hebung, die 
ald Gewöhnung leicht in das Wefen felbft übergehe, und zus 
legt die wifjenfchaftliche Unterweifung folgt‘), Die unmit⸗ 
telbar durch die Ratur und gewährte Einfiht, die beim 
Ariftoteled am tiefften fteht, ift dem Philo die Höchfte, „als 
reines Geſchenk der göttlichen Gnade; denn wer durch glück; 
liche Anlage und angeborned Zalent ohne Arbeit die Weis, 
beit erreicht hat, der bejitt nach ihm bie vollen Gaben Gots 
tes, eingehaucht durch alle Verheißungen”Y, Wir vermd- 
gen indeſſen nicht, Mar den Zufammenhang diefer Vorftels 
lung mit folgender Behauptung einzufehen: daß bei der Ge, 


burt unfere Seele mit Xeidenfchaften, wie mit Trauer, 


Schmerz, Begierde, Furcht, welche fie durch die Sinne 
aufnimmt, erfüllt ift, ehe Die Vernunft Gutes vom Schlechs 
ten unterfcheiden kann, und gleihfam noch im Schlummer 
liegt, daß dann mit dem vorrüdenden Alter, wenn man aus 
den Knabenjahren in die ded Juͤnglings tritt, aud einer 


Wurzel zwiefache Zweige ſich bilden, nämlich die Tugend 


1706) Ritter, Geſchichte der Philofophie, IV, 469. 


1707) Bergl. negi dosnys xzai Toy adı7s Mopiwy inventione et interpre. 
tatione Augustus Majus. Mediot. 1816. — 


1708) De Josepho p. 538, 
1709) Eumvevodlyıe, de congressu 429, 
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und die Schlechtigkeit“v). Hiermit ſtimmt nur theilweiſe 
die treffliche pſychologiſche Charakteriſtik der einzel: 
nen Lebensſtufen uͤberein. Das Kind naͤmlich, ſagt 
Philo, lebt von der Geburt an die erſten ſieben Jahre rein 
und einfach, aͤhnlich dem weichen Wachs, welches durch 
keine guten oder ſchlechten Merkmale bezeichnet iſt, denn alle 
Eindruͤcke werden wegen der Weichheit wieder verwiſcht. Mit 
dem Ablaufe des Knabenalters pflegt die Theilgahme an Feh⸗ 
lern zu beginnen, die entweder aus dem Innern erzeugt, 
oder von Außen aufgenommen werden. Denn unzählig find 
die Lehrer der Fehler, ald da find Ammen, verfehrte An⸗ 
fihten und fchlechte Eindruͤcke. Auch ohne dieſe ift das ju⸗ 
gendlihe Alter an ſich ſchon zu Vergehungen geneigt, weil 
jeßt grade der Körper reift, der Geift gleihfam aufſchwillt 
(zeyvonaı) und die geheimen Gefühle in Flammen aus- 
brechen und alles verzehren. Auf der dritten Alteröftufe 
kann die Philofophie als Medicin angewandt werden und 
die vierte ift Die, wo der Geift Reife und Seftigfeit ers 
langt ""). So wenig, wie Das alte Teftament einer weich⸗ 
lichen Zucht geneigt war, und die Ruthe oft dringend em: 
pfiehlt, ebenfo feheint auch Philo einer firengen Disciplin 
befreundet zu fein '"'?), 


Die Hebung ift dem Philo keineswegs eine ſo heitere 
und auf gleichmaͤßige Gewoͤhnung ver menſchlichen Kräfte 
gerichtete, ſondern eine rein geiſtige und gemaͤß ſeiner reli⸗ 
gioͤſen Anſchauungsweiſe, eine mehr aſcetiſche; denn die 


1710) Ebendaſelbſt 433 ff., er erklaͤrt hier im folgenden den Ausdruck ANet 
onò ınv o@Bdor burg Uno rij⸗ nurdaler, ein Beweis feiner Strenge 
in der Kindergudt. 

1711) quis rerum divinarum haeres p. 522. Ueber die Gintheilung und 
die Stufenjahre des menfchlichen Lebens vergl. de mundi opificio p. 
24, wo auch die Anfichten des: Hippokrates und Solon hieräber bes 
rührt find, 

1712) Vergl. die vorhergehende Rote, 


— 557 — 


Welt und das Irdiſche ift ihm nicht ein Bild Gottes, fon: 
dern ald Materie ein Gegenfaß gegen Gott. Daß demnach 
der Gymnaſtik oder der Entwidelung förperliher Faͤhig⸗ 
keiten bei dieſer trüben Lebensanjiht mit feinem Worte er: 
wähnt wird, ergiebt fih hieraus von felbft, um fo mehr, 
da ja Philo ed ausdruͤcklich befiehlt: das Fleifh und mit 
ihm die Sinne zu tödten, ja fogar felbft die ausge: 
fprochene Rede”). Wie fehr bei ihm der Körper zu: 
rüdtritt, geht unter andern aus der Aeußerung hervor, 
Daß Menfchen von Bildung gleichfam vergeiftigt würden und 
daß mit Recht das Srdifche vernichtet werde, wenn. der Geift 
Gott ganz gefallen wolle, wie denn ihm überhaupt die Fülle 
und der Reiz des Außern Lebens in und durch die From: 
migfeit des Herzens ganz verdunfelt wird’). 


Weder der Unterricht Tann ohne Natur und Uebung 
zur Vollfommenheit gelangen, noch die Natur ihr Ziel er: 
reichen ohne Lernen und Leben; noch auch die Uebung, 
wenn fie nicht vorher auf dem Grunde der Natur und Des 
Unterrichtö erbaut worden iſt“). Ausdruͤcklich erflärt Philo, 
daß die Uebung das Erzeugniß des Unterrichts und 
Des Lernens fei. Denn zuerſt müffe man durd bie 
Milch der Wiffenfchaften aufgezogen werden, ehe man bie 
feftere und ftärfere Nahrung der Athleten vertragen Fönne '"'9), 
gehorfam den Befehlen wiffenfhaftliher Bildung, welche 
und vom Sinnlichen abziehe und dem Geiftigen zuwende“). 
Die Tugend, welche dem Philo durch Natur erworben wird 


1713) Ritter, Geſchichte der Philoſophie IV, 471—473, de prof. 17. 

1714) De confus. lingu. 327: 17» roU Ouuarog sduogyıay Ppayüs. zaspoc- 
Foßeoe, naiv dni unxıoroy dydijoeı, ı79 dnatminy adtis dxuyy 
duaugooas, de Josepho 545, od xuillog udr dpnuepor ff. de poste- 
ritate Caini 256. 

1715) De Abraham, 11. 

1716) Leg. Alleg. p. 58. 

1717) De congressu quaerendae eruditionis gratia 13. 
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und in der feften Wilfenfchaft ded Guten oder Gottes ihre 
Vollendung bat, hält er erft dann für einen fihern Beſitz, 
wenn fie in Folge der Unterweifung in den encyklopädifchen 
Wiffenfhaften fich gebildet hat. Der männlide, voll: 
fommene, rechte Verftand fei der Vater der Tu; 
gend, die gleichmäßige und abgerundete Encyflopädie Die 
Mutter derfelben, und recht eigentlich der Schmud des Gei- 
ſtes, ja die Bildung erzeuge Unfterblichkeit '). Wie Abra: 
ham, fagt Philo, eher feiner Magd beimohnte, als der 
Sara, fo koͤnnen wir nicht aus der Tugend Früchte empfan; 
gen, wenn wir nicht erft mit den Dienerinnen berfelben, 
oder mit der encyklopädifhen Bildung in Kunſt und Wiſſen⸗ 
fhaft Gemeinfhaft haben’). ie bedarf übrigens nicht 
Feiner Vorbereitungsmittel, fondern ver Grammatif, Geo: 
metrie, Aftronomie, Rhetorik, Muſik und ver gefammten 
Philoſophie "9. | 

An die Lehre von der Froͤmmigkeit gegen Gott und ber 
Liebe gegen die Menfchen oder an die zehn Gebote, die 
Wurzeln, Anfänge und ewigen Quellen der Gefeße werden, 
nad ihm, an jedem Sabathe, die unzähligen Vorſchriften 
der Weisheit, Mäßigfeit, Tapferkeit, Gerechtigkeit. und aller 
andern Tugenden angefnüpft'”). Die erſte Zugend der 
Schüler fei, dem volllommenen Lehrer, Gott, von dem die 
Pietät der Kinder gegen die Eltern befonderd Dringend hervor: 
gehoben fei, in möglichfter Vollfommenheit nachzuahmen “. 


1718) De temul. 244 und 2454 de somn. 581. Ritter, Gefchichte der Phi⸗ 
loſophie IV, 477. 

1719) De congressu 425 und. 426. 

17320) 27 dAAn koyızy Iewpin nacn, ww Eorı auußoklov j Zagdas 
Seoanawıs “Ayco. Ebendafelbft, wo die fymbolifche Deutung der 
Namen Agar, Lia, Nahel befonders eigenthuͤmlich iſt. 

1721) De congressu 439 ff,, de septenario et festis 178. 

1722) De sacrificione Abelis et Caiui 140, de decalogo 759. 
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Die Römer. 


Beiden Römern, die vorzugsweife dem praftifchen 
und öffentlichen Leben: zugewandt waren, und wo alle Be 
ftrebungen und Thätigfeiten weit mehr, alö bei den Griechen, 
den Staat zum Ziele und Mittelpunfte hatten, lehrte und 
lernte man mehr in und mit dem Leben. Wie nun 
aberhaupt das Theoretiſche gegen dad Praftifche bier zurüc 
tritt, denn bie frei Muße geiftigen Schaffens und Geftalteng, 
die dem griechifchen Volke fo weſentlich und eigenthuͤmlich 
war, konnte nur eine geringe fein, weil ja alled im Han: 
deln aufging; fo finden wir died auch bei ber theoretifchen 
Paͤdagogik. Während bei den Griechen Diejenigen, die auf 
der Höhe der pädagogifchen Theorie ftehen, und das Gebiet 
der Erziehung und des Unterrichtd in feinem innerften We: 
fen zu erfaflen und zu begründen gefucht haben, naͤmlich die 
Philofophen, das beſonders hervorhoben : die Erziehung 
fei nur für den Staat und ein Staat nur durch die zweck⸗ 
mäßige Erziehung feiner Bürger denkbar; fo ift Died bei den 
Noͤmern felbft ind Leben übergegangen, gleihfam ald eine 
ihnen angeborne Naturnothwendigfeit, vermöge der poli: 
tifh= praftifhen Anlage, die ihnen von der Natur als 
Mitgabe für ihr Leben und Wirken auf dem Schauplatze 
der Weltbegebenheiten verliehen war. Auch die andere Art, 
wie Die Griechen das Wefen der pädagogifhen Wirkfamkeit 
auffaßten, ald eine Anleitung zum Schönleben und zur har: 
monifchen Abrundung der Triebe und Kräfte des Menfchen 
in fih, wie im Verhaͤltniſſe zur Außenwelt, oder die poetifch- 
didaktifche Weiſe der Darftellung, mußte bei den Römern 
zurüdtreten, denn nicht wie man ſchoͤn, fondern wie man 
nüßlich Iebe, wollten und follten fie veranfchaulihen. Nur 
die negative Didaktik, nämlich die Satire, Auftreten gegen 
eine verweichlichende und verzärtelnde Erziehung und mehr in: 
direkte Hinweiſung auf die Behandlung einer ſo heiligen 
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Angelegenheit, moͤchte hier in Betracht kommen; aber auch 
nicht fuͤr die fruͤhere Zeit, ſondern erſt fuͤr die, wo mit der 
Eroberung Karthago's und Korinth's und den ſich Daran-rei- 
henden gracchifchen Unruhen eine andere Geſtaltung des Les 
bens und Waltens Eingang fand). Der lebendige Drang 
nad Objektivität und Außerer Anſchaulichkeit bewirkte na- 
mentlih, daß dem römifchen Weſen urfprünglich die abſtrakte 
"Theorie weniger zufagen konnte. Im Gebiete der Erziehung 
war dem Römer ein treffliches, feinem Innern ganz entfpre; 
chendes, Surrogat, die Biographie, die er beſonders gegen 
die Griechen pflegte, fo wie die Loblieder und Lobreden auf 
die Borfahren, und vor allen Dingen die Leichen reden auf 
einzelne große Männer und rauen, wodurch für das 
jüngere Gefchleht Mufter ver Nachahmung aufgeftellt wur⸗ 
den, während man in Griechenland auf eine mehr demo, 
fratifche Weiſe nur Gefammtheiten, und, gemäß dem Zuruͤc⸗ 
treten des weiblichen Geſchlechts, nur Männer nicht Frauen 
durch Leichenreden ehrte 2, 


So lange ald der Geift der würdigen und ſchlich⸗ 
ten Religiöfität, die eben wegen ihres Ernfted und ihrer 
Würde weniger leicht ausarten konnte, als die beitere, le 
benöfrohe Gottesverehrung der Griechen, im Volke woaltete, 
fo lange ald die fromme Scheu gegen dad Herfommen und 
die Sitte der Vorfahren, Die in dem ernfteren und ftetigen 
Charafter des Roͤmers und in der feiteren und gedrungeneren 
Geftaltung feines Gemeinweſens eine Dauerndere Stüße fand, 
ald es bei der PVielartigkeit Griechenlands und dem leichteren 
Weſen eined großen Theild feiner Bewohner möglich war, 
feftftand, und die Richtung ter Vielen auf dag Eine, ben 
Staat, nicht durch Privatzwede getrübt war, was nad) geo⸗ 


1723) Bernhardt, Grundriß der römifchen Litegatur. Halle, 1830, ©. 
245. 
1724) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 365 und 371. 
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graphifchen und hiftorifhen Verhaͤltniſſen in Hellas viel cher 
gefchehen konnte, fo lange wurzelten auch Erziehung und 
Unterricht feft, immer aufrecht erhalten durch den Geiſt ari- 
ftofratifher Würde, ſtrenger Suborbination und fefter Ge 
fetzlichfeit, der das ganze Wefen der Römer durchweht. Das 
fiherfte Bollwerk aber einer tugendhaften und - die reine 
Flamme des Guten und Edlen ftetö rein anfachenden Unter: 
weifung war die Häuslichleit und der Familienſinn 
der Römer; ein Erbtheil, das faft nur ihnen allein unter 
allen Völkern des Alterthums zu Theil wurde’), und wor 
durch fie glänzend bervorragen. So lange die ſtolze Zu: 
gend der römifhen Matronen in ihrer Reinheit blühete, be- 
durfte man nicht der GSittenfpiegel durch "den todten Buch: 
ftaben, denn wie im Außern Leben der Vater durch ernfte 
Würde, fo war im Innern ded Haufed die Mutter durd 
ftille Hoheit das lebendigſte Bild der Nacheiferung: Wie 

im Staate firenge Einheit und Geſetzlichkeit berrfchte, fo 
auch im häuslichen Leben. Der Hausvater hatte unum: 
fhränfte Gewalt über Leben und Tod”) der Hausfrau, 
und fo hoch fie auch gegen das Gefinde und die Kinder als 
matrona Und mater familias ftand, fo wurde fie doch im Ver: 
hältniß zu ihrem Gatten, mochte fie durch confarreatio, oder 
coemptio, oder durch usus ihm angehören, nur ald Adoptiv: 
tochter betrachtet, und wenn fie ein Verbrechen begangen 
hatte, felbft noch in ver Kaiferzeit, wo doc die alten firen- 
gen Grundſaͤtze fehr Tau geworden waren, nad alter Gitte 
von ihm und Ihren Verwandten beftraft'”"). Gegen Mip- 
brauch der väterlihen Gewalt gewährte die Religioſitaͤt, 
welche das öffentliche, wie das häusliche Leben, innig durch⸗ 
Drang, denn der Familienvater war auch zugleich Prieſter 


1725) Dafeltfi S. 363. 
16) Daſelbſt S. 376. 
1727) Tacit, Annales XII, 32, 
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des Haufes, ficheren Schuß, und wie fih uno ber Gattin 
und der Kinder annahm , fo fchlichtete Die den Römern 
eigenthümlihe Männerverfühnende Göttin, die viriplaca 
oder Juno conciliatrix eheliche Zmiftigkeiten '), Aus diefen 
Quell der Frömmigkeit entfprang ferner die Pietät, Diele 
‚geheimnißvolle, aber darum nicht weniger einflußreiche, Scheu 
gegen Eltern, Verwandte, Alter und Herfommen. 

Die höhere Ehrfurcht vor Weiblichkeit und die größere 
Scham, die alle Verhältniffe des Lebens inniger Durchdrang, 
bat für die theoretifche Pädagogik der Römer die wichtige 
Folge gehabt, daß in ihr die gefhlehtlihen Dinge, 
wie die Myſterien ver Ehe, Zeugung u. f. w., die bei den 
Griehen in ihrer größten Nacktheit ganz ungefchleiert hins 
geftellt worden, zurüdtreten, und daß fomit ihnen Die 
Erziehung erft mit der Geburt beginnt, während Plato und 
andere aud) auf die Zeit vor der Geburt zurüdgingen 9, 

Wie überhaupt den Römern die Literatur weniger Sache 
des inneren Bedürfniffes und der geiftigen Freude am Schaf: 
fen, fondern mehr das Produft Außerer Nothwendigfeit und 
kuͤnſtlicher Verhaͤltniſſe ft), fo befonders auch ihre paͤda⸗ 
gogifche Literatur. “Der römifche -Charafter war mehr auf: 
nehmend, ald aus eigener Freiheit gejtaltend, mehr receptiv 
ald produftiv, und wie er fremde Laͤnder unterwarf, fo 
wußte er auch geiftige Eroberungen zu machen, unter welchen 
namentlih Die griechiſchen, befruchtend wie geftaltend, 
auch auf ihre pädagogifhen Anſichten, fofern fie mehr 
die Totalanfhauung aufzufaffen fuchten, den” größten Ein: 
fluß ausübten. Fremdes fich anzueignen, ift überhaupt ein 


1728) Geſchichte dee Erziehung. Erfter Band, S. 367. 

1729) Diefes immer mehr hervoriretende Schamgefühl zeigt ſich auch in der 
nachroͤmiſchen Zeit, wo Schriften wie: Galvidii Leti ire. Claudis 
Quilletti callipaedia, seu de pulchrae prolis habendae ratione poema 
didacticon, als fehr vereinzelte Erſcheinungen daſtehn. . 

1730) Bernpardi, i. a. W. ©. 9, " 
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wefentlicher Zug, fo wie im Charafter der Römer, fo auch 
namentlich der ewigen Stadt ſelbſt. Rom hat zu allen Zei 
ten Männer von Genie und Talent adoptirt und gebildet, 
aber nur wenige geboren; denn außer Lukrez, Cäfar und 
Zibull war fein Klaffifer, deſſen Schriften uns noch erhal: 
ten, ein geborner Römer, und auch die Künftler, welche 
die Stadt verfehönerten, waren Griechen. Wie ferner das 
öffentliche Gefchäftsleben und die Ruͤckſicht auf den Staat 
alles beberrfchten, und wie es fomit namentlich die Beredt: 
ſamkeit, als vie Kunft, die am meiften im Dienfte des 
Staates ftand, und am einflußreichften in ihm wirfte, war, 
der fie fich zumandten, fo ift es auch vor allen Dingen das 
rednerifche Element, welches in ihren pAdagogifchen Theo: 
vien am meiften berüdfichtigt wird, wie denn überhaupt 
faft nur in der Beredtfamfeit ven Römern eine Theorie, die 
rednerifche Kunftlehre, glüdte?)., Da es jedoch unfer 
Zwed nicht ift, eine Gefchichte der römifchen Rhetorik zu 
geben, fo werden wir und nur auf die Rhetoriker befchrän- 
fen, die neben dem befondern zugleich das allgemeine Gebiet 
der Paͤdagogik immer mit berüdjichtigen, 


Erft mit dem zweiten Jahrhunderte vor Chriftus, ala 
Die griechifche Gefhmadöbildung in Rom Eingang gefunden 
hatte, und ald bei ven zunehmenden Beziehungen, in welche 
der Staat nah Außen und namentlih auch nach Sinnen 
verflochten wurde, über den vielfachen Verwickelungen, vie 
Gewalt der Rede oft fo mächtig auftrat; ald man den groß: 
artigen Einfluß der Redner immer mehr einfah, fteiger- 
ten die Anſpruͤche an fie und ihre Vorträge fih, und fomit 
erweiterte fih auch der Beruföfreis derfelben, indem der 
Staatsmann und Redner durch feine Allgewalt allein vie 


1731) Bernhardi, i. a. W. ©, 11 und Gedichte ber Grolebung. Erſter 
Band, G. 352. 
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ftürmifhen Bogen der Volksverſammlung zu bändigen ver: 
mochte. Daher die zahlreihen Schulen fowohl griechifcher 
als lateiniſcher Ahetoren, denen die Jugend zuftrömte, um 
bier die Kunft zu lernen, fi zu den höchften Ehren deö 
Staates empor zu ſchwingen“). Die römifhe Spradt, 
durch ihre koͤrnige Gedrungenheit und rhythmiſche Fülle, bes 
fonderd zur rednerifhen Darftellung geeignet, mußte diefem 
in innerften Wefen ded Bolfes begründetem Streben hoͤchſt 
förderlich fein, und die innige Verbindung der Beredtſamkeit 
mit der Jurisprudenz, die je früher defto enger war, und 
mit andern Zweigen sffentliher Zhätigfeit, wie mit dem 
Berufe der Gefandten, konnte ebenfalls nur dazu beitra 
gen, daß die Bildung zum Redner ald ein noths 
wendiges Erforderniß erfcheinen mußte, denn es war 
lange Zeit der höchfte Ruhm, entweder eloquentium juris 
peritissimus, Oder juris peritorum eloquentissimus zu fein’). 
Seit 304 vor Chriftus, ald Cnejus Flavius die Faften und 
Klagfermulare, die bis jeßt von den Prieftern geheim ges 
halten worden, veröffentlichte und den Plebejern zugänglich 
machte und fo eine Art Rechtdencyflopädie herausgab *), 
mußte bei den Römern dad Beduͤrfniß einer größeren Ges 
wandheit in der Darftellung, eines tieferen Studiumd und 
überhaupt, was dad wichtigfte ift, einer vielfahen gei⸗ 
ftigen Gymnaſtik fih immer mehr zeigen und geltend 
machen. 

Daß alle..hervorragenden Geifter ſich dem praktiſchen 
Leben zuwandten und daß ed Geſchaͤftsmaͤnner waren, Die, 


732) Geſchichte der Ersiehung. Erſter Band, S. 411 und 405 u. f. w. 
1733) Welermann, Geſchichte der zömifchen Beredifamteit. 
1734) Cicero pro Murena c, 11. Ediscendos fastos proposuit et jurecon- 
sultorum sapientiam compilavit. Itaque notas quasdam composuerunt 
— und daſelbſt Matthiä, Die Rebe iſt namentlich c. 13 merkwürdig 
durch die Derabfegung der Jurisprudenz gegen die Beredtſamkeit. 
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wenn fie vom Getuͤmmel ded Forums zurüdtehrten, die Lis 
teratur pflegten, mußte auf die Geftaltung derfelben über: 
haupt und namentlich der pädagogifhen, einen wefentlichen 
Einfluß ausüben und der. gefammten Erziehungstheorie 
ein vorwaltend praftifhes Gepräge verleihen. Es 
geht nämlich hieraus hervor, daß wir, mit Ausnahme des 
einzigen Quinftilien, von den römifchen Pädagogen nicht 
fomwohl philofophifh ergrändende und in bie 
Tiefe des Begenftandes eingehende Erziehungs- 
und Unterrihtölehren erwarten dürfen, fondern 
vielmehr Ergebniffe einer reihen Erfahrung, fo 
wie Lehren und Marimen für das unmittelbare 
Leben und feine Forderungen. Ge früher, defto ver 
einzelter und abgeriffener find diefelben; denn erft nachdem 
ber geiltige Gefichtöfreid und die Erfahrung erweitert war, 
konnte auch eine mehr erweiternde und zufammenhängende 
Darſtellung fich geftalten, und je früher, defto mehr bezogen 
fi) auch wohl diefe Vorfchriften auf Einzelnheiten und Ber 
fonderheiten, die die Zeit gerade bewegten und eine hem⸗ 
mende oder fördernde Einwirkung verlangten. 


Unter den Männern, vie am früheften der theoretifchen 
Paͤdagogik, oder doch wenigftens einem ihr nahe verwandten 
Gebiete ihre Thätigkeit zumandten, möchten wir den durch 
große Staatdweisheit und Rechtskunde berühmten Appius 
Claudius Caͤkus nennen, der ein Zeitgenoffe des erwähns 
ten Slavins war und 312 die ſaͤmmtlichen Freigelaffenen in die 
Tribus aufnahm. Er hatte Marimen oder Sittenfprüche gefchries 
ben, und von einem Gittengedichte deffelben, welches Panätius 
fehr rühmte, behauptet Cicero, es fei pythagoraͤiſch geweſen "°’. 
Schwerlich, fobemerft hier Wolf wohl mit Recht, benußte Appius 
Caͤkus etwas ähnliches Pythagoraͤiſches, fondern ed waren ori- 


1735) Tusculan. IV, $. 4. 
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ginelle Sittenſpruͤche von ihm ſelbſt, aus Anſchauung des 
altroͤmiſchen und aus den Erfahrungen ſeines eigenen Lebens 
hergenommen. Wir kennen den Inhalt dieſer Gnomen nicht 
naͤher und wiſſen nur, daß ſie ſich unter andern auch auf 
die Beredtſamkeit be,ogen, und daß Appius die Würde ber: 
felben aufrecht zu erhalten fuchte, indem er vielleicht durch 
heftige Anfeindungen, die er felbit durch feine cenforifche 
Maßregeln veranlaßte, dazu geführt, verlangte: daß der 
Redner ftetd eine würdige Sprache führen, immer in den 
gehörigen Schranken des Anftandes bleiben, und nicht den 
Mangel des Stoffes durch ungehörige Aeußerungen, ja felbft 
Durch) Schmähungen, zu ergänzen fuchen folle. Dies letztere 
nannte er eine huͤndiſche Beredtfamfeit 9. 

Aus Gründen, die im Folgenden angegeben find, moͤch 
ten wir den Anfang einer roͤmiſchen Erziehungstheorie etwa 
in die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chriſtus, oder 
in die Zeit ſetzen, wo die Thaͤtigkeit des Volks von Außen 
nach Innen, von der Praxis zur Lehre, von der Gewohn⸗ 
heit zur Reflexion, vom Leben zur Schule ſich wandte, und 
nach den Vorgange von Fronto den Cato den erſten Er 
ziehungstheoretifer nennen... 

Diefe paͤdagogiſchen Grundfige und Lehren bezogen ſich, 
je früher defto mehr, aufs Leben und feine Forderungen, 
und werden Daher wefentlih an die VBorfchriften für Bil: 
dung des Redners geknüpft, werden aber mit ber 
Kaiferzeit, wo die Oeffentlichkeit fih nur noch ein Schein: 
leben friftet und nad und nad) untergeht, immer allge: 
meiner und beziehen fi immer mehr auf Erziehung und 
Unterricht des Menfchen überhaupt. Selbſt Quinkti⸗ 
lian, fo fehr er fih auch an das Alte anfchließt und fo 





1736) Fa est enim prorsus canina, ut ait Appius, eloquentia, Quintilian. 
XIL, 9 und dafelbft Spalding, wozu zu vergl. die Stelle aus Laktanz 
bei Forcellini s. v. caninus, 
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einen hohen und würdigen Begriff er auch mit dem Redner 
verbindet, hält die allgemein menſchliche, oder fogenannte 
philoſophiſche Bildung, als Bafis der mehr praftifhen Be 
rufsbildung, einer befondern Beachtung werth. Demnach 
würde und auch die roͤmiſche Erziehungätheorie in eine vors 
augufteifche und eine nachaugufteifche zerfallen. 


Markus Porcius Eato Major Cenſorius, 


geboren 235 zu Tuskulum, und erzogen in der ernſten und 
finftern Zucht der Sabiner'’”), geitorben 149 vor Chriftus, 
trat wie Appius gegen eine beitimmte und befonvere Rich⸗ 
tung auf. Die Zeit feiner thatkräftigften Wirkſamkeit, war 
gleihfam der peloponnefifhe Krieg der Römer, 
denn das ganze biöherige Leben wurde gebrochen und ein 
nened Element begann fih Bahn zu machen. Bisher naͤm⸗ 
lich hatte der römifche Charakter in freier Gelbftändigfeit 
nah Außen gewirkt, und in der Außenwelt volle, Befriedi- 
gung gefunden, Seht aber begann daB eigenthümlich roͤ⸗ 
mifche fich mit fremden Beſtandtheilen, namentlich griechi⸗ 
fhen, zu vermifchen, die Prarid, die bisher auf dem Ge 
biete der Erziehung und des Unterrichtes gewaltet hatte, 
würde, wie oben angedeutet, vom Throne geftoßen und die 
theoretifche Untermweifung fuchte fi) immer mehr Ein- 
gang zu verfchaffen. Mit ver Veränderung der Methode 
war zugleich eine Veränderung ber Lehrgegenftände verbun, 
den, indem neben der Rhetorik ein der römifchen Eigens 
thüumlichkeit, welche abftrafter Spekulation abgeneigt iſt, 
fremdes Element, die Philoſophie, wenn auch nicht 
gleich in den Kreis des Unterrichts aufgenommen wurde, 
doch großes Intereſſe erregte. Dazu kam, daß die roͤmiſchen 
Waffen überall den Gieg davon getragen ung die weiteften 





1737) Livius, B, I. 18. Bergl. Weber: Cato major: sive de Marei Porell 
Catonis vita et moribus, beſonders p. 6, 19, 21, 39 seq. 


Gramer’s Geſchichte der Erziehuns. U. 37 





Ländergebiete ſich unterworfen hatten, fo daß auch hier ſich 
der Blid von Außen ab, und dem Innern des Stan: 
te8 zuwandte, und fich fo hier ein neues Feld des Kampfes 
eröffnete, der um fo verderblicher und leidenfchaftlicher wer: 
den mußte, weil aus den  befiegten Ländern große Neid 
thuͤmer, aſiatiſcher Luxus und üppige Sitten mitgebracht 
waren, deren weiterem Umfichgreifen man umfonft durch 
mehrere Aufwandsgefege zu fteuern fuchte %). Hierzu Fam 
ferner noch, daß die ungeheuren Reichthuͤmer und felbft das 
Grundeigenthum in den Händen einzelner Familien verei- 
nigt wurden, während das Volk in Noth fchmachtete, daß fü 
im Staate felbft eine immer größere Kluft zwifchen Reichen 
und Armen fich bildete, und fo der Rampf zwifchen Demo: 
kratie und Ariftofratie, oder zwifchen Marius und Sulla 
ſich votbereitete. Wir ſehen es ja ſo oft in der Geſchichte, 
daß, wenn der Kampf gegen Fremde beendigt iſt, der Bir 
gerkrieg entſteht; daß, wenn der aͤußere Feind ruht, oft der 
innere weit ſchrecklicher erwacht, fo daß ſchon Herodot“) 
ſagen konnte, innerer Krieg ſei in demſelben Grade ſchlim—⸗ 
mer, als ein einmuͤthiger Krieg, wie der Krieg uͤberhaupt 
ſchlimmer ſei, als Frieden. Dies zeigte auch die roͤmiſche 
Geſchichte der damaligen Zeit. 

Wenn eine neue Richtung der Zeit ſich geltend macht, 
daß dann beſonders die Jugend dieſelbe mit Eifer und 
Feuer erfaßt, daß dieſe namentlich die ganze Vergangenheit 
als muͤßigen und hemmenden Ballaſt weg zu werfen ſucht, 
um der Zukunft deſto leichter entgegen zu eilen, und der 
neuen idealen Welt deſto eher anzugehoͤren; dies lehrt theils 
die alltaͤgliche Erfahrung und nur ein einigermaßen tiefer 
pſychologiſcher Blick in's Weſen der Menſchen und der Ju— 
"gend ganz befonders, theils haben wir es auch am pelopon⸗ 


. 4738) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. ©, 8 
1739) VI, 3. | | 
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neftfchen Kriege in Griechenland und an Rom, in der Zeit 
nach der Eroberung Carthago's und Corinth's, namentlich 
nachgewiefen "). - | Ä “ 

Cato nun, den wir fehon in feiner praftifchen paͤdago⸗ 
gifhen Wirkfamfeit und ald Hausvater genauer kennen ger 
lernt haben und der uns ein Einzelbild der alten, einfachen, 
echt römifhen Erziehung gewährte"), trat nicht. allein als 
firenger Cenſor des Jahres 184, dem einreißenden Gitten: 
verderben kraͤftig entgegen, indem er auf koſtbare Geräthe, 
Fahrzeuge, Kleivungsftüde, das zehnfahe des Werthes 
ale Abgabe ſetzte, ja fogar den Manilius aus dem Rathe 
flieg, weil er feine Frau im Beifein der Tochter gefüßt 
hatte, fondern betrieb auch im Jahre 155 die Kortfendung 
der drei Philofophen, die ald Gefandte von Athen nad) 
Rom gefickt worden waren’) und von denen‘ namentlid) 
Garneaded durch Anmuth, Schmud und Gewalt der Beredt⸗ 
famfeit viele Juͤnglinge an ſich 309, fehr thätig, damit fie 
die Jugend nicht verderben möchten’). Gleichzeitig, und 
hoͤchſt wahrſcheinlich nicht ohne bedeutende Einwirfung Ca⸗ 
t0’8, erfolgte durch andere Befchläffe die Vertreibung epifus 
räifcher Philofophen (174), dad Verbot der gräcifirenden Rhe⸗ 
torif (161) und die Berdammung ftehender Theater (155) 7%), 


Cato ſteht auf der Scheidegränge des alten und. neuen 
Rom's, ale eine Eräftige, gedrungene Perfönlichkeit, als ein 
echter Römer in Wort und That, als ein ſtark ausgeprägs 
ter, ernfter, ja ſchroffer Charafter, ausgerüftet mit allen 


1740) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. &. 202, 390, Alt, 424. 

1741) Dafelbſt S. 388: ff. ' . 

2742) Dafelbft S. 412. | 

1743) Cicero de oratore I, 11. U, 37. Plutarch, Cato ber Aeltere 22 und 
23, Plinius, Naturgeſchichte VII, 3, Ritter, Geſchichte der Philoſophie 
111 668, 
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Tugenden und Fehlern der alten republikaniſchen Zeit; uner⸗ 
ſchuͤtterlich in der einmal eingeſchlagenen Bahn, das Gute, 
d. h. Das Alte, zu vertheidigen; frei von allen Nebenruͤck⸗ 
fihten, erfahren in faft allen Gebieten der Dama; 
ligen Wiſſenſchaft, und außer der Kraft des Armed aud) 
namentlich als gewaltiger Redner glänzend, hielt er es für 
feine höchfte und einzige Pflicht, ven Neuerungen im aͤuße⸗ 
ven, wie im geiftigen Leben mit aller Energie durch firen 
gen Eraft, wie durch beißenden Spott entgegen zu treten, 
und kann uns fomit ald Repräfentant der alten Zudt 
gegen das beginnende neue Lebensptinzip, oder, 
um mit Ariftophanes zu reden, als der Vertreter ver alten 
Gerechtigkeit gegen die neue Ungerechtigkeit gelten. Von die⸗ 
ſem einen Zwecke wurde ſein ganzes, in vielſeitiger Wirk: 
ſamkeit aͤußerſt reiches Leben beſtimmt und eben deßhalb 
mußte ex beſonders auf die Jugend zu wirken ſuchen. Da 
her fein ganzes Walten größtentheild einen paͤdagogiſchen 
Charakter hat. Wir können ihn fomit ven ernften römi: 
ſchen Leh rer im eigentlihen Sinne nennen, in dem jedoch 
Praris und Theorie, ganz gemäß dem Sharakter feines Vol: 
tes, noch nicht von einander geſchieden waren, fondern ih 
gegenfeitig auf's innigfte und Iebendigfte durchdrangen. Fronto 
ſagt daher, dem Cato, der durch den Ruhm der Rede wie 
der That unter allen bei weitem am meiſten hervorrage, 
muͤßten uͤberall in den Staͤdten Bildſaͤulen geſetzt werden, 
da er zuerſt die lateiniſchen Kinder und die italiſche Jugend 
- erleuchtet babe , was. wohl auf feine Lehrbücher geht, bie 
er übrigend weniger zur Nachahmung für ein fpäteres Ge⸗ 
ſchlecht, als nielmehr deßhalb gefchrieben haben mag, um der 
Gegenwart in klarem und lebendigem Zufammenhange feine 





4745)Frontonis opera, II, p. 558, ed. Aug. Mai [#ranffurt a. M., 1816]: 
Cato oppidatim statuis ornandus, qui primam latini nominis s0- 
bolem et italicarım originum pueritias illustravit, 


Anfichten darzulegen. Sa, vieleicht ging fein Zweck nicht 
ein Mal fo weit, fondern er fuchte nur feinen Pflichten als 
Haus; und Familienvater zu genügen, daher feine Schriften, 
Sfonomifchen wie rhetoriſchen Inhalts, nur an ſeinen Sohn 
Markus gerichtet ſind. 

Schon Cato legte ſeine paͤdagogiſchen Anſichten, auf 
eine für die roͤmiſche Anſchauung bezeichnende Weiſe, in feiner 
Schrift über ven Redner an feinen Sohn Markus nieder. 
Diefe ift nach Duintilian’s Zeugniffe die erfte techn iſche 
Schrift der Römer über diefen Gegenftand, und ging 
von dem rein praftifhen Grundſatze aus, dag. nur ein gu: 
ter Mann ein Redner fein könne, und daß ein gerader, ger 
funder Verſtand, verbunden mit Tüchtigleit der. Gefinnung 
und eindringlicher Rednergabe, zu Eräftiger Wirkfamfeit be: 
fähige "7, Ebenfo war fein Buch über den Landbau ar 
feinen Sohn gerichtet"), worin er dad Landleben unter 
andern auch deßhalb rühmt, weil unter den Landbauern 
die tapferfien Männer und rüftigften Soldaten erzeugt wuͤr⸗ 
den, weil ver Gewinn und Erwerb hier am ficherften- fei, 
und nicht fo auf gegenfeitiger Beeinträchtigung ruhe, weßhalb 
auch die Gefinnung bier am wenigften verborben werde”). 
Rein oͤkonomiſchen Inhalts feheint auch die Schrift: quo-me-. 
dertur filio servis familiaribus geweſen zu fein, und fi nur 
auf feine Samilie bezogen zu haben, namentlich auf die Art, 
wie er die Seinigen Buritte”). 

Bei feiner einfach ländlichen Weife mußte ifm dad Ges 
. glättete und Zierlihe im Außern Wefen, befonderd wenn 
dies nicht der Abdruck eines freien: Innern war, verhafit, 


1746) Was Quintilian XE ausführlich erörtert hat. Vergi. denf. IH, ? unb 
BWeſtermann, Geſchichte der roͤmiſchen Beredtſamkeit p. 23 ff. 

2747) Schneider, de M. Porcii catonis vita, studiis et scriptis I, 2 8, 

1748) Cato, do re rustica, zu Anfange. 

3749) Plinius, Raturgefchichte XXIX, TI, feet dier ſehr wahr hinzu: nen 
rem antiqui damnabant, sed artem, 


fein, und ein* elegans homo war ihm daher nicht des Lobes, 
fondern des Tadels würdig”) Damit. fheint zufammen 
‚zu hängen, daß er der Gegenwart in Hinfiht auf Kleidung 
und Beichäftigung, die Vergangenheit ald Spiegel vorhielt. 
Sih auf dem Markte ehrbar zu Fleiden, fei da Sitte gewer 
fen, zu Haufe-aber nur fo viel, als hinreichend war; ber 
Dichtkunſt fei Feine Ehre widerfahren, und wer fich mit ıhr 
befchäftigt und zu Gelagen hingeneigt habe, der fei ein Mi: 
Figgänger gefcholten worden. Cato warf ed daher auch dem 
Marfus Nobilior als etwas Schimpflihes vor, Daß er Did: 
ter mit in die Provinz genommen hatte‘). Das menſch⸗ 
liche Leben, fagte er, ift wie Eifen; wenn man ed bearber 
tet, wird ed nad) und nad) aufgerieben, wenn man ed nid 
bearbeitet, wird es durch Roſt verzehrt; ebenfo fehen wir, 
daß die Menfchen durch Uebung angegriffen werden (conteri), 
daß aber, wo man nichts treibt, Trägheit und Gtarrheit 
mehr als Uebung fchadet. Cato felbft veranftaltete ſchon 
eine Sammlung von Furzen und finnigen GSittenfprüchen””), 
oder Apophtegmaten, von deren Charakter wir uns wohl 
im Allgemeinen eine Vorftellung machen koͤnnen, aber deren 
pädagogifhe Bedeutung wir nicht genauer kennen. Noch 
größer ift der Verluſt für die Gefchichte der theoretifchen 
Erziehung, daß und Feine genauere Einficht verftattet ift, in 
die von Mafrobius °Y) erwähnte rein pAdagogifche Schrift 


1750) Bergl. die Stelle aus Catos Gedicht de moribus bei Gelius X, 2. 
Nach Petrarcha iſt die Schrift des Dionyfius Cato: disticha de mo- 
ribus ad filium, — ein vielgebrauchtes Schulbuch — ein Auszug au 
dem carmen de moribus des ältern Cato. Cf: Bernhardy ze. ©. 240. 

1751) Cicero, Tusculanae I, 2. 

1752) Cicero de oflciis‘ 29 und dafelbft Beier. 

1753) @aturnalis. III, 6, de liberis educandis. Rur die Worte werben A 
geführt: Nutrix haec omnia facicbat in verbenis actubis, sine hoc- 
tiis: ut Deli ad Apollinis genitivi aram. Daß bie "Schrift bed 8 
Zerentius Varro: Cato aut de liberis educandis von einigen mit 
Unrecht dem Gato zugeſchrieben wird, möchte fi ſowohl aus dem 


ne 


Cato’3, über Erziehung der Kinder. Wahrſcheinlich gab er 
uns hier ein Mufterbild feiner eigenen fparfamen und abhaͤr⸗ 
tenden Erziehung, und ftellte biefe ben verborbenen Sitten 
feiner Zeit entgegen), ähnlich wie Horaz ®). 


Ueber das Griechiſche, das. er aus den entwidelten 
Gruͤnden, wenigftend in der frühern Zeit feines Lebens, 
haßte, denn fpäter wurbe er in dieſem Punkte milder, und 
befhäftigte fih, durch Ennius bewogen, felbft eifrig mit der 
griechifchen Literatur 7°), und über die Griechen felbft ift 
uns feine Aeuperung in einem Briefe an feinen Sohn Mars 
tus von Wichtigkeit. Glaube mir, fagte er, ald wenn es 
ein Wahrfager gefagt hätte, daß die Griechen ein fehr nichts⸗ 
wuͤrdiges und umnverbeflerliches Gefchlecht find; wenn: diefes 
Volk unter und feine Literatur verbreitet, fo wird es alles 
verderben, noch mehr aber, wenn ed feine Aerzte hierher 
fit, denn fie haben ſich unter einander verfchworen, bie 
Barbaren und auch die Römer zu tödten 9), Die gerings 
ſchaͤtzigen Urtheile, nicht allein Cato’3, fondern auch des 
großen Haufens über griehifche Studien hängen wohl mit 
ver Verachtung des damals fehr gefunfenen griechifchen Chas 
rakters zufammen. In feinen Schriften hat Cato auch über 
die Freundſchaft gefprochen und Eicero fcheint feine eigenen 
Worte anzuführen an der Stelle, wo er die Nothwendigkeit 
einer allmähligen Auflöfung des vertrauten Umgangs zeigt 7), 

Daß Cato's Widerſpruch und der ernfte praktifche Roͤ⸗ 
merfinn ſich ohne Erfolg der Einführung griechiſcher Wiſſen⸗ 


Inhalte, der faſt zu mild und modern iſt, au auch aus der Korn, 
wenigftens wenn wir nach dem alterthümlidhen und harten Stile In:. 
de re rustica ustheilen ſollen, ergeben. 

1754] Odae HI, 6, 33—44. 

1755) Cicero, Cato major c. 8, Repoß, Cato c. 3. 

1756) Plinius, Naturgeſchichte XXIX, 7. Plutarch, Gate 23. 

1757) Laelius, c. 21. ut catonem dicere audivi, dissuendae magis quam 
discindendae amicitiae. 
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fhaft entgegenfeßte, iſt bereits gezeigt 50, , fo wie auch, 
daß fi aus der griechifchen bald eine Inteinifche Rhetorik 
entwidelte und daß bei’ der häufigen Verbindung Griechen; 
lands mit Rom die Wechſelwirkung der beiderfeitigen Voͤl—⸗ 
fer und der Einfluß der griechifchen auf bie römifche Liter: 
tur immer größer wurde. Jedoch theild die Frauen, melde 
die alte Sitte leichter unverborben erhalten können, weil fie 
nicht fo vielfache Darftellungen und Nedeweife hören, und 
fo das immer bewahren, was fie zuerft gelernt haben”), 
theils aber auch das Vorurtheil des großen Haufens gegen 
die griechiſche Bildung, und das Streben der Roͤmer, ſich 
ven Anſichten deſſelben zu akkommodiren und vor dem welt⸗ 
gebietenden Volke jede fremdartige Grazie und Wendung zu 
vermeiden, erhielt das römifche Idiom länger in feiner Rein 
beit, als wie man nad fonftigen Verhaͤltniſſen hätte erwar⸗ 
ten follen. Zwar befaßen bie Redner großen Einfluß auf 
die Sprach⸗ Geſchmacks⸗, und Geiftesbildung des gefammten 
Bolfes 17°), aber auch dies übte feine Macht, je mehr das 
Leben ein öffentliches, und Außerte feine Wirkung, je innk 
ger die Wechfelwirfung zwifchen dem Einzelnen und der Ge⸗ 
fammtheit des Staats war. Was man auch von der Fremde 
ber aufnahm, und wie ſich auch durch die äußere und innere 
Einwirkung die frühere Art des Denkens und Handelns, 
ded Fühlens und Redens änderte, eö war mehr unbewußt 
und wurde immer durch Uebung aufgenommen und durch 
Gewohnheit ‚gepflegt, wie wir es namentlich an dem beruͤhm⸗ 
‚ten Redner Antonius, dem Verfaſſer einer verloren gegan: 
genen Schrift, de ratione dicendi, fehen, der eben wegen 
feiner Naturkräftigfeit und mehr alten, eigenthuͤmlich roͤ⸗ 
mifhen, Richtung, bei der er dem Griechiſchen faſt eben ſo 


1758) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, G. 17 fl - 
1759) Cicero, de oratore III, 12. 
1760) Bernhard &. 25 und  Beflermann 5. 31. 
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abhold war, ald Cato, dem wiffenſchaftlich gebilveten und 
tunftvollen Craſſus entgegengeftellt wird. Und doc war 
auch diefer, obgleich er behauptete, der Redner müffe das 
gefammte Gebiet des menfhlichen Wiſſens umfaſſen und be; 
berrfchen 7%, für die Bildung in der Beredtſamkeit ver theos 
retifchen Unterweifung ganz abgeneigt, und veranlaßte daher, 
ald Eenfor, das Edikt gegen bie Inteinifchen Rhetoren 7, 
In der Jurisprudenz war er, wie viele andere, ein Schüler 
des Coͤlius Antipater, aber in der Beredtſamkeit hat er fih 
nur dur Prarid und Uebung großen Ruhm verfchafft und 
‚ auch mit dem Griechiſchen, was er fo fertig fpradj, daß es 
fhien, als verftehe er Feine andere Sprache, fcheint er fich 
erft in ben fpäteren Jahren feines Lebens, durch Umgang 
mit griechifchen Philofophen, wie mit dem Akademiker Char; 
madas, mit dem er den Gorgiad des Plato lad, und fon: 
ftige Lektüre, mehr wiſſenſchaftlich befchäftigt zu haben 6, 
Ueberhaupt ift e8 merfwärdig und für den römifchen Chas 
rafter recht bezeichnend, daß in den Jahren der Manns; 
fraft und der thätigen Wirkfamkeit im Beruf und im 
Stante, die Befhäftigung mit dem Griechiſchen, 
welche Erholung und Annehmlichkeit gewährte, zuruͤcktrat, 
Daß man aber in den fpätern Lebensjahren, um fi 
auszuruhen von der biöherigen Anftrengung und vielleicht 
auch, weil das Alter und die Erfahrung milder geftimmt 
und die Borurtheile gegen Fremdes an Schroffpeit und Härte 
verloren hatten, bei den freundlichen Mufen von Sellos Er; 
holung fschte "7, 


1761) Cicero de oratore 17, 75: tua autem fuit oralio ejus modi, non ut 

“  ullam artem doctrinamve contemneres, sed ut omnes comites ac 
ministras oratoris esse diceres, Vergl. I, 34, $. 154. 

1762) Geſthichte der Erziehung. Erſter Band, S. 430. 

1763) Cicero, de oratore a, a. St. I, 11, 47 II, 1, 1. Brutus 26 und 102. 
Gedichte, dee Erziehung. Erſter Band, ©. 412. 

1764) Auch Antonius fagt von fi: sero ac lepiter Graecas literas attigi. 
Cicero, de oratore I, 18, 82 
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Wie fehr übrigens pas römifhe Weſen fih dennoch 
umgeftaltete, und. wie nach und nad, ald dad Leben weni 
ger befriedigte, der Sinn ber Römer ſich aus der praftifchen 
Sphäre zurücdzog und die theoretifche Thätigkeit hervortrat, 
und wie fehr man das, was dad Leben an Lehre und| Aus: 
bildung verfagte, durch Schriften und. Bücher fih zu ver 
ſchaffen fuchte, das lehrt uns der Gelehrtefte der Römer: 


Markus Terentius Barro, 


geboren 116, geftorben 27 vor Chriftus , mit dem Beis 

namen der Ataciner, von feinem Geburtöorte im nar— 

bonnenfifhen Gallien”. Wie Cato erft im fpäten. Al 
ter dad Griechiſche erlernte, fo auch Varro, der ſich erit 

im fünfunddreißigften Lebensjahre mit der griechifchen Lite: 

‚ ratur zu befchäftigen begann, fich jedoch derfelben mit ſolchem 

Erfolge ergab, daß er eine Erflärung von den Argonautiis 
bed Apollonius herausgab '”Y), und auch in feiner Kodmo: 
graphie oder Chorographie eine große Belefenheit in griechi— 
ſchen Schriftftellern befundet ””), Wie ferner Cato eine fehr 
harte und ftrenge Erziehung genoß, jo auch Varro, ber und 

namentlich erzählt, wie einfach er in Hinficht der Kleidung 
gehalten fe”, , | 

Anfangs freilich mochte man durch die Menge der Ge 

genftände und Des geiftigen Stoffes leicht geblendet werben, 

1765). Mela II, 5. Rach Wüllner: de Terentür Varonis Atacini vits et 
scriptis, geb. 82 vor Ehriftus. 

1766) Wällner, p. 6, 12—21. Quinktilian X, 1, 87. 

1767) Wüllner 21—34. 

1768) Cato fagt von fi: ego jam a principio in parsimoner, duritia atqur 
industria omnem adolescentiam meam abstinui, agro colundo sazii 
Sabinis, silicibus repaslinandis atque conserandis. Cf, seriptt. re- 
rusticae ed. Schneider I, commentar. p. 4, und. Barro erzählt in 
ähnlicher Weife: Mihi puero modica una fult tunica et toga sine 


fasciis, calceamenta sine caligis, eguus sine ephippio, halgeum 108 
quolidianum, alreus rarus. 


ı 
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und wie der Einzelne, deſſen Bildung in fruͤher Jugend ver⸗ 
nachlaͤßigt iſt, oft ſpaͤter, wenn die Macht der Verhaͤltniſſe 
und der Drang des Beduͤrfniſſes ſich geltend macht, in ſei⸗ 
nem Streben leicht zu weit gehen und leicht zu vieles und 
zu mancherlei zuſammen raffen kann, ſo mochte auch damals 
in Rom, wo dem Streben nach geiſtiger Beſchaͤftigung, das 
eigene Volk ſein Erbtheil und eine fremde Natur die reichen 
Schaͤtze ſeiner Literatur oͤffnete, mancher und wahrſcheinlich 
wohl die Mehrzahl ſich damit begnuͤgen, den aͤußern Stoff 
im reichen Maaße zu ſammeln, und ſeine Kenntniſſe nach 
der Breite hin moͤglichſt auszudehnen, ſtatt mit Bewußtſein 
das Einzelne zu durchdringen und zu inniger Klarheit zu ge⸗ 
- Iangen. Wie ferner im ſinnlichen Leben das Streben nad 
Genuß fid immer mehr geltend machte, fo mochte auch 
wohl auf dem geiftigen Gebiete diefes oft der Fall fein, und 
auch auf die Erziehung feinen Einfluß ausüben. Es mußte 
die Gefahr der Ausartung in Rom aber um fo größer fein, 
nicht allein, weil das Studium einer fremden Sprache und 
Schrift unter allen Voͤlkern des Alterthums nur den Römern 
eigen ift, fondern auch weil diefe ſich beſonders Fremdes 
anzueignen mußten. | 
Außer Barrod Rhetorik, wovon und aber nur ein 
Sragment geblieben ift, ift uns befonders wichtig fein Log 
iftorifus"), was eine Art von Blumenlefe, oder eine 


Art von Handbuch für verfchievene Verhältniffe des prafti- u 


fhen Lebens gewefen zu fein fcheint, und worin er unter 
andern auch über die feibliche Pflege noch nicht mannbarer 
Knaben handelt. Nach Gellius '% haben übrigens auch viele 
Aerzte und Philofophen bdiefelbe -Ueberzeugung , wie 
Barro, audgefprochen: daß nämlich Knaben im frühften Alter, 
wenn fie zu viel Speife und Schlaf genießen, fchlaff und 


1769) Gallius IV. A, XR, 1. Malrobius Gaturnal, III, 18. 
1770) Ebendeſelbſt IV, 19. 
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träge werden, und daß dies felbit ihrem Wachsthume ſcha⸗ 
bet. Nur einzelne Fragmente aus diefer Schrift, in der wir 
im Einzelnen dad wieder finden, was wir überhaupt an ber 
Zeit bervorhoben, hat und namentlich der Grammatiker No: 
nius Marcellius aufbewahrt 7). 

Varro theilt das menfchliche Leben nach Abftufungen von 
fünfzehn. zu fünfzehn Jahren. 7”) ein, und legt ber erften 
Erziehung die größte Wichtigkeit bei, denn wie des - Kindes 
Bildung anfange, fo pflege auch der weitere Erfolg zu fein. 
. Die Ammen, welche erziehen, während der Paͤdagog untermeife, 
der Lehrer unterrichte 79, muͤſſen jung fein, denn mit den 
Jahren werde das Blut ſchlechter. Die Knaben follen bei 
mäßiger und paſſender Koft 7”) alles Scharfe meiden, wie 
Senf, Zwiebeln und Knoblauch. 


Alle, welche reden, follen nad. ihm eine Art von Ge 
fang haben, ver entweder mit ver bloßen Stimme (in arra voce) 
oder in Begleitung der Snftgumente fih zeigt. — Vom Mid 
dyen, vie bei den Griechen meift zurüdtraten , wird verlangt, 
daß es zu ſticken vermöge; um Stickereien und Webereien 
beurtheilen zu koͤnnen. — Bor gewiffen Spielen, vielleicht 
folchen, die mit Thierquälerei oder Blutvergießen verbunden 
waren, wird gewarnt, weil in ihnen Graufamleit Wurzel 
zu ſchlagen pflege. Ebenſo vor ſchlechtem Umgange, benn 
fo wie der Schäfer weniger geeignete Schanfe 9 zu entfer: 
nen pflege, fo beflecke auch oft ein unreiner und muthwiliter 


1771) Fragmenta Varronis ed. Bipontina p. 318 und Riemeyer, Origiaab 
ftellen p. 147149. 

1772) Censorinus de die natali c. 14: pueri quod sunt pari i, e. impubes 
nach Gervius zu Virgils Aeneis V, 295: aetates Varro sic dividil: 
infantiam, pueritiam, adolescentiam, juventam, seneetam. 

1773) Educat nutrit, instituit paedagogus, docet magister. 

1774) Pueri cibum ac potionem buas et pappas dieunt, matrem mammalß, 
patrem tatam. | 

1775) Quas reiculas appellat. 


\ 
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Knabe die Heerde feiner Genoſſen. Was den Unterricht 
betrifft, fo fei Schrecken, zu große Furcht und jede Aufregung 
ded Geiſtes am wenigften fürderlich (remorissimum) zum Leh⸗ 
zen; dagegen diene Freudigkeit dem Leben zum Sporne. 
Die größte Fuͤlle der Gelehrſamkeit, verbunden mit der 
reichften Lebenserfahrung, die lebendigfte Aneignung aller 
Elemente der Vorzeit, in eignen wie in fremden Völkern, 
und die felbftthätigfte Verarbeitung diefes gefammten Stoffes 
mit der ausgebreiteſten Geifteöbildung und der vielfeitigften 
praftifchen Thätigfeit, finden wir in dem Manne, der die 
hoͤchſte Blüthe der römischen Literatur bildet, und mit dem 
aud) die Republik ihren Gipfel erreichte, in 


Marcus Zullius Eicero. 


Gerade dadurch aber, daß man nicht mehr allein Stoff 
anhauft, fondern venfelben auch in feinen Einzelheiten mit 
Bewußtſein zu durchdringen und dem befondern Gebiete fo 
ein eigenthuͤmliches, größeres Intereſſe abzugewinnen fucht, 
gerade Dadurch, daß man nun bei feinen wifjenfcheftlichen 
Beitrebungen, nicht mehr allein einen Außern praktiſchen 
Zweck verfolgte, und daß man der Berentfamfeit, wenn man 
fie auch ald die hoͤchſte Kunft und vielfeitigfte Disciplin bes 
trachtete, ald der allgebietenden nicht mehr alle andern Wiſ⸗ 
fenfchaften als Dienerinnen unterorbnete, fondern jede mehr 
in ihrer Eigenthbämlichfeit und Gelb ſtaͤndigkeit auf⸗ 
gefaßt wurde, gerade dadurch konnte nun erſt ein von Ne⸗ 
benruͤckſichten freies, wiſſenſchaftliches Stre⸗ 
ben ſich bilden, und damit eine freiere Entwickelung und 
reichere Entfaltung des Geiſtes uͤberhaupt ſtattfinden, ſo 
daß die geſammte Literatur jetzt ihr goldnes Zeitalter feiern 
konnte. 


1776) Omnia, inquam in docendis pueris, quae damna non prohibent ve- 
rum bonum fieri; [mediocria modica sunt?] 
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Die große Univerſalitaͤt des Geiſtes, die wir in Cicero 
finden, der zuerſt den wichtigen Ausſpruch that: daß alle 
Wiſſenſchaften, die ſich auf die Bildung zur Humanitaͤt er 
ftredlen, ein gewifies gemeinfames Band haben, und daß alle 
gewiffermaßen duch Verwandtichaft unter fi zufammenge 
halten werden, und ber zuerſt durch fein eigened Veifpiel be; 
wies, daß die bödfte Meifterfchaft im Gebiete des Wiſſens 
fi mit der thatkräftigften Wirkfamleit im öffentlichen Leben, 
daß griechiſch⸗harmoniſche Bildung ſich mit römifch-praftifchen 
Weſen aufs innigfte vereinigen laffe, und der ohne feine 
Eigenthümlichleit ald Römer zu verläugnen, ja mit feinen 
römifchen Vorurtheilen von der unübertroffenen Hoheit und 
Größe feines Volks au auf dem Felde des Geiſtes, doch 
auch einen edeln, weltbürgerlichen Sinn und Anerkennung 
fremder Geiſtesmacht vereinigte, mußte die Freiheit wif 
fenfhaftliher Forſchung und die Achtung vor geiftiger 
Bildung und vor Philofophie überhaupt, aufs kraͤftigſte 
angeregt und erweckt werben. . Seine Wirkſamkeit ald Staats⸗ 
mann war der Mittelpunkt, um welchen ſich alle feine Be 
ftrebungen concentristen, und von dem aus fie ihre eigen 
thuͤmliche Beleuchtung erhielten; fo wie es ja auch feine po⸗ 
litiſche Thätigfeit war, die vorzugäweife feine Kräfte in Ans 


ſpruch nahm, fo daß er die andern Studien, wie bie Phi 


Iofophie, mehr nebenbei trieb. 

- Eben in der Bermittelung der verfchiedenen geiftigen 
Richtungen, die die Zeit Duchbebten '’”), und in der Con 
centrirung berfelben in feiner Perfon, womit vielleicht das 
Schwanfende in feinem Charakter und das Unbeftändige in 
feinen Beftrebungen zufammen hängt, möchten wir vorziy 
ih die Bedeutung Cicero’d finden, fo daß wir ihn am 





1777) Wie wie namentlich in dem Bude über ben Redner fehen, wo aus 
die verfchiedenen Auſichten des größten Rebner durch Ihn vermittelt 
werden, . 
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liebſten mit Ariftoteles 9), trotz mancher Verſchiedenheiten 
denn was dem Cicero an ſpeculativer Tiefe abgeht, dafuͤr 
gewaͤhrt ihm zum Theil ſeine vielſeitige praktiſche Thaͤtigkeit 
Erſatz, zuſammen ſtellen moͤchten. Bei dieſer Vermittelung 
ſeiner Perſoͤnlichkeit und der roͤmiſchen Rationalität, und 
wieder des roͤmiſchen und des fremden Weſens, und beider 
Freiheit des Verfahrens, wodurch er ſich zu andern herab⸗ 
Sieg, und dieſe zugleich auch zu ſich hinaufzog, konnte er 
beſonders als Redner einen ſo gewaltigen und bildenden 
Einfluß auf das geſammte Volk in den verſchiedenſten Rich⸗ 
tungen ausuͤben. Dadurch iſt er nicht allein fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaft in materieller und intenſiver Hinſicht von der groͤßten 
Wichtigkeit geweſen, indem er die Philoſophie mit der Wirk⸗ 
lichkeit, die griechiſhhe Muße mit der roͤmiſchen Thaͤtigkeit 
vereinte, fondern hat auch in formeller Hinſicht den 
gewaltigſten Einfluß ausgeuͤbt, indem er weder der weich⸗ 
lichen und ſententioͤſen Weiſe der aſiatiſchen, noch der ſchrof⸗ 
fen und harten Nuͤchternheit der roͤmiſchen Beredtſamkeit, die 
ſich zu ſeiner Zeit entgegenſtanden, huldigte, ſondern da⸗ 
durch, daß er die Vorzuͤge beider in ſich zu vereinigen, und 
ihre Maͤngel, wie uͤberhaupt die Extreme des Archaismus 
und der Neuerungen zu vermeiden ſuchte, bat er der Wiſ—⸗ 
fenfhaft wie dem Ausdrude und der Eprade eine feite, 
fihere Begründung zu verfchaffen geftrebt. Wie die Attiker 
die verſchiedenen geiſtigen Eigenthuͤmlichkeiten der uͤbrigen 
Hellenen in ſich vereinigten, und wie das Attiſche der Aus⸗ 
druck der Freiheit und Bildung war, ſo bildete ſich nun 
auch im Lateiniſchen eben durch die groͤßere Gegenſeitigkeit 
roͤmiſcher und griechiſcher Sprachweiſe die Urbanitaͤt der 
Sprache als Eigenthum der Gebildeten im Gegenſatze gegen 


1778) Auch war er mit Ariſtoteles und beſonders mit deffen Rhetorik wohl 
vertraut.‘ Bergt. Topic. 1, de invent, I, 5, seq. und I, 2 u. r w. 
Ch, Stahr, Ariſtoteles bei den Römern S. 13—18. 
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die rohe Menge“), und erlangte gerade durch Cicero bie 
hoͤchſte Vollendung des Ausdrucks, durch Glanz, Fülle und 
Wohllaut, fo daß Alle gefefelt werden mußten. 

Die weniger Guten benußten bie geiftigen Schaͤtze, bie 
fie gefammelt hatten, um damit bei der allgemeinen Entart⸗ 
ung und Gittenlofigkeit zu wuchern, und ihrem Eigennutze 
zu fröhnen, was bei der VBerberbtheit ver Zeit, die feit Ma⸗ 
rind und Sulla oft in die biutigften Gräuelthaten ausartete 
wohl dad Gewöhnlichfte fein mochte; die Beſſeren aber fu; 
ten, oa bie freie Verfaſſung ſich ihrem Untergange zuneigte, 
und die alte Sittlichleit zu‘ Grabe ging, im Tempel der 
Wiſſenſchaften ein Aſyl und eine ſtille Zufluchtsſtaͤtte gegen 
das wirre und wuͤſte Treiben der Außenwelt, um in dem 
Reiche ſich zu erholen und zu erſtarken, wo allein ihnen 
dauernder Friede gewaͤhrt werden konnte. Auch hier ſteht 
ein Cato an der Graͤnzſcheide der alten und neuen Geſtal⸗ 
tung der Dinge, wie einſt, als die roͤmiſche Thaͤtigkeit ſich 
von Außen nach dem Innern des Staats wandte, der große 
Ahne deſſelben Marcus Porcius Cato. Beide ragen wie 
großartige Ruinen aus der Vergangenheit in die Gegenwart 
heruͤber; gleich ſchroff in ihrem Weſen und gleich ſtrenge in 
ihren Grundſaͤtzen wie in ihren Beſtrebungen. 

Cicero geb. 106 zu Arpinum, geſtorben 43 vor Chris 
find ift und in dieſem vielgeftaltigen Leben des roͤmiſchen 
Staates, wo bie reichten Bluͤthen geiftiger Kräfte ſich 
entfalteten, nicht allein als Redner im Geraͤuſche bes Forum 
und in ber Eurie bed Senats, und nicht allein als Philoſoph 
in ſtiller Zurädgezogenheit, fondern auch als Paͤdagog 
von der groͤßten Wichtigkeit, weil er auf der Hoͤhe der Bil⸗ 
dung ſeiner Zeit ſtehend, am Beßten ſah, was derſelben 
Noth thue, und bei feiner großen praktifchen Erfahrung und 


1779) Brutus 46, 171: sic in nostris est quidam urbanorum , sicut. ällic 
Atticorum sonus, Vergl. orator c, 7, 
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feinem reich gebildeten Geifte die richtigfte Einfiht in das 
Erziehungs: und Unterrichtöwefen gewann. Wie er Alles 
mit Bemußtfein und Gelbftthätigfeit ergriff, fo machte auch 
das pAädagogifche Streben und Bedürfniß nicht einen fluͤch⸗ 
tigen, vorübergehenden Eindrud, fondern wirkte geftaltend 
und fchaffend auf die Bildung und Faſſung eigener pAdago- 
gifcher Anfichten, die er und zwar nicht in einem Werke zu: 
fammengefaßt dargeftellt hat, fondern die überall in feinen 
verfchiedenen Schriften zerftreut find, die und aber, wenn 
wir fie zufammen ftellen, eine genauere Einficht in die praf: 
tiſche Philofophie Cicero's überhaupt und namentlich in unfer 
Gebiet gewähren. Nur feine Forderungen an den Redner 
treten uns in befondern Darftellungen, namentlih in dem 
Budje de oratore, im Zufammenhange entgegen; aber auch auf 
Erziehung und Unterriht im Allgemeinen wollte er ge 
nauer eingehen, wenn ſich eine Gelegenheit darzu darbieten 
follte . 
Die ‚eigene Erziehung Cicero's, und befonders feine für 
eine wiffenfchaftlihe Richtung fo einflußreiche Belefenheit im 
Sriehifhen, haben wir fhon an verfehiedenen Orten. er; 
wähnt st), und ed genüge Daher hier nur noch befonders 
heroorzuheben, daß Cicero felbft fagt, er verdanfe Alles, 
mas er an menfchlicher Bildung befize, und namentlich feine 
höhere wifjenfchaftlihe und Kunfteinficht den Griechen '’®), 
vorzüglih dem Plato und Demofthened, mit welchen er das 
Studium der Dichter und Hiftorifer und. verfchtedener Philo⸗ 
- fophen, die mannichfaltigen Selten angehörten, von Jugend 
an bis in's ſpaͤte Alter verbunden. habe’). Daß er Die 


1780) De legibus III, $. 30:..de educatione et disciplina dicemus. aliquid 
fortasse, si quid fuerit loci aut temporis, 

1781) L, 142, 471, 443 u. ſ. w. Vergl. Stahr a. a. Gt. ©, 35. 

1782) Ad Quintum fratrem I, 1, 9. | 

1783) Bernhardy, römifche Literaturgeſchichte. &. 29. 
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philoſophiſchen Elemente der Griechen nach einem mehr prak—⸗ 
tiſchen Geſichtspunkte auswaͤhlte, und daher mehr- einer Art 
von Eklekticisnmus huldigte, ald confequenter Wiffenfhaftlid: 
keit, fo wie auch, daß er denfelben eine mehr römifche Far: 
bung zu geben und ein redneriſches Gewand zu verleihen 
fuchte, bekennt er ebenfalls felbft an mehreren Stellen "®). 
Auch hängt Died mit dem römifhen Charakter überhaupt eng 
zufammen. 


Das Kind Sein Vefen und feine erſte Entwid; 
lung. Einfluß der Umgebung. 


Erziehung ift dem Eicero die Vollendung der von 
der Natur verliehenen Anlagen, die beim Menfchen als dem 
höchften Geſchoͤpfe auf der Stufenleiter der Natur um fo 
nothwendiger fei, weil ihm Geift und in diefem Vernunft 
verliehen worden, auf welchen fih die Tugend, alß dic 
Vollendung der Vernunft, ftübe. Die Thaͤtigkeiten 
des Geiftes feien insgeſammt die höchften und edelften, und 
in ihrer Vervollkommnung beftehe eben das Ziel des hödı 
ften Gute 9). Diefe Entwidlung nehme mit den Syahren 
zu, und allmählig, jedoch langfam, lernten wir uns felbft 
erfennen, während unfer erfted Streben nur auf unfer 
Wohlbefinden gerichtet fei. Erft dann, wenn fich die Ge 
genftände vor unferem Blicke mehr fonderten, und mir ge 
wahrten, was wir feien und wie wir und von den übrigen 
Mefen unterfchieden, fingen wir an, das Ziel zu verfolgen, 
zu dem wir von Natur geboren wären’), Die Fleinen 
Kinder, fagt Cicero, liegen bei ihrer Geburt fo da, al 
wären fie ganz und gar ohne Geiſt. Sobald einige Kraft 
hinzukommt, treten die Sinne und ber Geift hervor, Nie 


1784) Tuscul. 11, 3, de finilbus IV, 3, 
1785) De finibus V, 14, 38 und 40. 
1786) Ebendaſelbſt V, 15, 41. 
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fuchen fih aufzurichten, ihre Hände zu gebrauchen, -und. er: 
fennen die, von denen fie erzogen werden; dann erfreuen fie 
fich ihrer Alterögenoffen, gefellen fich gern zu denfelben, und 
ergeben fih den Spielen, an denen fie fich felbft dann, 
wenn fie mit Mühen verbunden find, ergößen, fo daß fie 
nit einmal durch Schläge davon abgeſchreckt werden Fön: 
nen '’?’), werden gefefjelt durch Anhörung von Fabeln, fuchen 
mit dem, mas ihnen zu Gebote fteht, andern gefällig zu 
fein, merfen genauer auf das, was zu Haufe vorfällt, fans 
gen an nachzudenken und zu lernen, wollen die Namen: de: 
rer, bie fie fehen,. erfahren, werden freudig erregt, wenn 
fie in GStreitigfeiten mit ihren Alterögenoffen den Sieg da, 
von tragen, und niedergefehlagen, wenn dad Gegentheil 
davon flattfindet; denn, wie daß geiftige Leben, fo 
treten aud die Sunfen, Bilder und Saamenför: 
ner der Zugenden mit dem Alter immer mehr her: 
vor”), Uebrigens ift den Kindern nicht unbedingt Frei: 
heit in der Wahl der Spiele zu geben, fondern nur 
folche find ihnen zu geflatten, die einem guten Benehmen 
nicht hinderlih find), Auch ver Trieb nah Thätig- 
feit wächft mit den Sahren und die beftändige Thaͤtigkeit 
des Geifted und die dauernde Abneigung gegen Ruhe kann 
man ſchon im erften Rnabenalter fehen, daher alte alten 
Philofophen fih der Wiegenähern, weil fie glauben, 
fie fönnten gleich im Kindesalter die natürliche Neigung am 
Beften erkennen’). Nicht allein durch geiftige Schnelle 
und fonftige höhere Befähigung Durch die innern Sinne hat 
die Natur dem Menfchen eine höhere Beſtimmung angemie; 
fen, fondern auch ſchon durch feinen aufrechten Gang und 


1787) Ebendaſelbſt V, 20, 55. 

1788) Ebendaſelbſt V, 15. 

1789) De ofhciis I, 29, 103. 

1790) De finibus V, 20, 55: quamguam vereor ne nimius in hoc genere 
videar, 
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durch den Ausdruck des Geſichts und der Augen ihn vor 
allen Geſchoͤpfen ausgezeichnet”). Je edler aber die Ab: 
ffammung, und je beffer die Erziehung eines even 
ift, defto mehr maht fi der allgemeine Trieb 
nah Thätigfeit geltend, fo daß felbft die Genuͤſſe, 
welche fehr leicht gewährt werden, dagegen zurücktreten müffen. 
Einige treiben entweder etwas privatim für fi, oder bie 
Strebfameren widmen fih dem Staate und fuchen Ehren 
und Yemter zu erlangen, oder ergeben fich ganz den Willen: 
ſchaften ). Hierbei haben die, welche Durch Geburt, Ber: 
dienfte der Voreltern und fonftige Gluͤcksumſtaͤnde gleich einen 
berühmten Namen führen, weit leichteres Spiel als die, 
welche fich erft aus ber Dunkelheit durch eigenes Verdienſt 
zu Ehren emporfchwingen follen. Nur dürfen fich jene 
nicht auf den Ruhm ihrer Bäter verlaffen, und ja 
nicht glauben, daß fie ihnen Ehrenftellen gegründet, fondern 
vielmehr, daß fie ihnen den Weg dazu gezeigt haben”). 
An leichteſten aber wird in den Juͤnglingen ein edles 
Streben erfannt, Die fih zu berühmten und reihen 
Männern, welche dem Staate mit Erfolg dienen, zu hal: 
ten fuhen'”); denn felbft fhon die Umgebungen, mo 
große Männer gewandelt haben und große Erinnerungen ge 
weckt werben, haben einen gewaltigen Einfluß auf den den: 
fenden und fühlenden Menfchen '’. : 

Es ift den Menfchen von Natur faft angeboren, daß 
fie immer nady der Weife des Ruhmes, die in ihrer Familie 
heimiſch war und bluͤhte, aufs Eifrigfte fereben, fo daß 


1791) De legibus I, 9. 

1792) De finibus V, 20, 57. 

1793) Aehnlich wie Böthe fagt: 

Was du ererbt von deinen Vätern haft, 
Grwirb es, um es zu befigen. 

1794) Pro Plancio c. 24. 

1795) De legibus II, 1, de finibus V, 1. 
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fogar dem Decius Mus fein Sohn nachahmte ın der Art 
der Todesweihe und der Selbftaufopferung. Wie ver Ber 
ruf, die Befchäftigung, fo erbt auch der Charakter von den 
Eltern auf die Kinder’”Y. Uebrigens kann wohl ein fchledı: 
ter Vater einen trefflihen Sohn haben, bei Der Menge aber, 
die Weniged nad) der Wahrheit, Vieles nach vorgefaßter 
Meinung beurtheilt, würde man es fehmerlich glauben, daß 
von einen: fchlechten Lehrer ein guter Schüler gezogen wer: 
den fönne‘’”), 


Bei der regen Empfänglichfeit und großen Lebenvigfeit 
des findlihen Gemüthes müflen die Umgebungen von um 
fo größerer Wichtigfeit und von um fo dauernderen Folgen, 
namentlich aud für die Richtigkeit oder Unrichtigfeit Der 
Sprache und ded Ausdrucks, fein. Es ift daher von großem 
Einfluffe, wen dad Kind täglich zu Haufe hört, mit wen 
ed von Jugend auf redet und wie die Väter, Mütter und 
Pädagogen fprehen. Die wohlthätigen Folgen einer reinen 
Ausdrucksweiſe von Seiten der Mutter fehben wir nament; 
lich bei der berühmten Cornelia und der Laͤlia, der Tochter 
des Carus. Ich vermuthe fogar, fährt er fort, daß beim 
Curio, obgleich er ald unmündige Waife zurüdgelaffen wurde, 
im väterlihen Haufe eine regelrechte und reine Sprache ges 
wöhnlih war, und fchließe dies um fo mehr, weil er fonft 
unter allen Leuten von Stand und Rang in jeder Gattung 
der freien Künfte der Ungelehrtefte und Ungebildetfte iſt). 
Ueberhaupt war bei allen Rednern, die fich bis auf die Zeit, 
wo die griechifche Bildung ſich großen Eingang verfchaffte, 
ober vielmehr bis auf C. Julius Cäfar, der zuerft die Sprache 
wiffenfchaftlih behandelt und begründet zu haben foheint, 


1796) Pro Rabirio c, 2. 


1797) Pro S. Roscio Comoedo c. 10, mit befonberer Beziehung auf bie 
Schauſpielkunſt. 
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durch verbefferte und echt lateiniſche Darftellung augzeichneten, 
Dies nicht Folge gewiffer Grundfäge und einer Theorie, fon 
dern gleichfam nur die Sache einer guten Gewohnheit”). 
- Sn Folge griehifcher Geſchmacksbildung und eines fei- 
neren Tons im Umgange und gegenfeitigen Verkehre hatte 
fi), wie wir fahen, eine reinere Umgangsfprache in der 
Hauptftadt, ald dem Site der Bildung, Künfte und Wiffen 
fhaften, im ©egenfabe gegen die Provinzen, ober eine 
lingua urbana (romana) gegen Die lingua vulgaris Oder rustica 
entwidelt und befondere Geltung erlangt. Diefer beftimmten 
Sprachnorm, fagt Cicero, Die dem Römer und der Stadt 
eigen ift, dur die man nicht anftößt und nicht mißfällt 
und die feinen fremden Klang und fein fremdes Gepraͤge 
hat, wollen wir folgen, und wollen nicht allein baͤuriſche 
Härte, fondern auch fremde Inkorrektheit vermeiden lernen. 
Sp war bei der Laͤlia der Ton richtig und einfach, fo daß 
er Feine Spur von Oflentation und Nahahmung zu zeigen 
fhien, woher. ih vermutbhe, daß ihr Vater und ihre Vorfah— 
ren fo gefprodhen haben; nicht rauh, nicht plump, nicht baͤu⸗ 
rifch, niht breit, fondern gedrängt, einfach und fließend”). 
In diefer vorwaltenden Sorgfalt, die fehon früh: 
zeitig auf Die Sprach: und Redeweiſe der Kinder ver 
wandt wurde, was bei allen griechifchen Erziehungstheoreti: 
fern ganz zuräctritt, fehen wir fchon die charafteriftifche 
Eigenthümlichfeit des römifchen Volks, daß nämlidy bei ihm 
das lebendige Wort von der höchften Bedeutung ift, Bir 
haben auch ſchon früher erwähnt, daß bei den Griechen, wo 
Schönheit der Form ald Ausdruck des Geiſtes Alles be 
herrfcht, fid) die Bildung befonderd auf dad Gefiht um 
die Schönheit der Anſchauung bezog, während bei den No 
mern, eben weil hier Die Rede fo große Macht erlangt hatte, 


1799) Brutus 74, 258. 
1300) De oratore III. 12, 44 und 45. 
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durch dad Gehör, die Totalität des geiftigen Lebens erfaßt 
und die höchften Ideen ergriffen wurden. Daher auch die 
ganze Erziehung und der gefammte Unterricht hier in ber 
Beredtfamfeit feine höchfte Verflärung findet‘). 


Wichtigkeit der Erziehung Haupterforderniffe 
und Zeit derfelben. 


Wie nun Cicero fehon der erften Gewöhnung und dem 
häuslichen Umgange große Wichtigkeit beilegt, fo aud ver 
Erziehung überhaupt. Welches größere und beffere 
Gefhenf, fagt er, koͤnnen wir dem Staate brins 
gen, aldö wenn wir Die Jugend belehren und un: 
terweifen? DBefonders bei ſolchen Sitten und in folchen 
Zeiten, wo fie fo tief gefunfen ift, daß fie mit aller Macht 
gezuͤgelt und gezähmt werben muß. Aber wenn auch nur 
wenige Sünglinge ſich einem edlen Beftreben widmen, fo 
wird auch deren Einfluß fih weithin im Staate verbreis 
tet). Bei der großen Berfchiedenheit der Menfchen und 
den Wechfel der Meinungen, ift es um fo nöthiger, daß 
der Keim ded Guten früh gewedt, der Vergnügungsfucht, 
der Mutter aller Uebel, vorgebeugt und ein tieferer Sinn 
angeregt werde, Aber nur duch Erziehung und Zudt 
fann gewiffermaßen dem Laſter vorgebeugt, - ja daffelbe uns 
terdruͤckt werden 0. 

Daß Cicero ſtrenge Anforderung an die ſittliche Fuͤh— 
rung der Lehrer, im engeren Sinne macht, ergiebt ſich 
aus dem, was er vom Benehmen der Haͤupter und Fuͤrſten 
des Staats, denn dieſer iſt ihm das Bild einer großen 
Schule, in den Geſetzen aͤußert 'Y). Wie, ſagt er, von 





1801) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. Ginleitung ©. 37. 
1802) De divinatione II, 1 und 2. 

1803) De legibus I, 17, 47 und III, 13, 29. 

1804) De legibus III, 13 und 14, $. 30 seq. caeteris specimen otto. 
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den Begierden und Laftern der Fürften der ganze Staat 
angeſteckt zu werden pflegt, fo fann er durch ihre Enthalt: 
famfeit gebefjert und geläutert werden. Wenn. man vie 
Gefhichte zu Rathe zieht, fo ſieht man, daß ein Staat 
ebenfo war, wie Die Männer, welche am Ruder deffelben 
ftanden, und daß die Veränderungen der Gitten, die bei 
den Häuptern, welche immer viel Nachahmer haben, Gtatt 
fand, au auf das Volk fich erſtreckt. Mit eben der Wahr: 
heit, mit welcher Plato behauptet, daß durch Veränderung 
der mufifalifchen Weife auch der Staat verändert werde, 
glaube ich, daß durch Umgeftaltung der Art und Weife des 
Lebens bei den Regierenden, denn fie fehaden mehr durd 
ihr Beifpiel, ald durd ihre Fehler an fih, die Sitten der 
Staaten umgeÄndert werden. 


Noch in anderer Hinſicht möchten wir Die allgemeinen 
Borfchriften Eicero’d, die er für den Staat giebt, auch auf 
die Schule anwenden, nämlicd die von der Religion. „Die 
Feitftellung derfelben vermag am meiften den Staat zufam 
men zu halten’), und die Bürger müffen gleih vom An: 
fange an die Ueberzeugung hegen, daß Die Götter die Herrn 
und Lenker aller Dinge find, fih auf's Beßte um das Men: 
fhengefchlecht verdient machen, und jedes Menfchen Hand: 
fung, Gedanken und Gefühl durchſchauen. Sind folde 
Grundſaͤtze dem Berftande eingeprägt, fo wird er nuͤtzlichen 
und wahren Anfichten nicht verfchloffen fein, und der Menſch 
wird durch Die Anfhauung der göttlichen Weisheit im der 
Weltordnung vor.thörichter Anmaßung bewahrt, fo wie durd 
Die Scheu vor göttlihen Strafen vor Srevel und Uebermuth 
gefhitt werden). Schon Thales fagte mit Recht, die 
Menfchen müßten glauben, dag Alles, was fie fähen, von 


1805) De legibus II, 27, 69. 
1806) De legibus II, 7, 16: habes legis prooemium, sic enim loc ce appeli 
Plato, und Aft zu Plato, Geſetze IV, 12. ' 
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Goͤttern voll fei. Denn alle würden dann keuſcher werden, 
gleich ald wenn fie fihin den heiligften Tempeln befänden’”’).” 

Die Tugend iſt dem Cicero die in fich vollendete und 
zur hoͤchſten Vollkommenheit gebrachte Naturanlage, und 
das Streben nad) ihr iſt ihm mit der Religion oder mit der 
Richtung auf die Gottheit und dem Vorſatz, derfelben mög: 
lichſt ähnlich zu werden, auf's Innigſte verbunden, fo daß 
fhon dieſe ganze Welt ald ein gemeinfamer Staat von Got: 
tern und Menfchen betrachtet werden müffe, Die mit einan- 
der in dem Berhältnifje ftänden, wie in den einzelnen Staa: 
ten einzelne mit einander verwandte Familien. Died Streben 
fei mwefentlic begründet im Vorzuge der Menfchen vor allen 
andern Gefhöpfen, und in ihrer Verwandtſchaft mit ven 
Göttern). Diefe Scheu vor den Göttern mußte gewiß 
nah Cicero der Tugend um fo früher eingeprägt werden, 
weil er bei ihr Befcheidenheit für die erfte Empfehlung 
hielt, befonderd wenn diefe mit Pietät gegen Eltern und 
freundlichen Wohlwollen gegen Verwandte verbunden war"), 
Für die Staatöverwaltung und die Regierung betrachtet er 
fomit die Religion und einen frommen Ginn alö die 
Grundlage und gleihfam ald dad Vorwort eined geſetzmaͤ⸗ 
ßigen und einträchtigen Verhaltens und des Geſetzes felbft *'9. 
Ganz wie Plato, an den er fih auch in der Hinficht zum 
Theil anfchließt, daß er glaubt, mit der Veränderung der 
mufilalifhen Weifen und der ©efänge werde der 
Staat felbft verändert, denn ‚nichts erlange fo leicht Eingang 
in zarte und weiche Gemüther, ald die verfchiedenen Geſangs⸗ 
weifen, und es Fönne kaum gefagt werden, wie groß ihre 
Gewalt nach beiden Seiten fei'). Doc dehnt er den 


1807) De legibus II, 11, 26. 

15808) Ebendafelbft I, 7—12, und über feinen Gegenfag gegen die Volkoreli⸗ 
gion, de natura deorum III, 15. 

1809) De ofhciis II, 13. 

1810) De legibus II, 7 und Aſt zu Plato, Gefege IV, 12. 

1811) De legibus III, 14 unb II, 15. 
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Einfluß der Muſik nicht fo meit aus, ald wir dies bei Plato 
gefehen haben. 

Ebenfo möchten wir auch die Stelle über die rechte 
Milde und Strenge, deren fih der Staatsmann in fei: 
nem Benehmen befleißigen müfje, auf das Verhaͤltniß des 
Lehrers gegen die Schüler anwenden. Nach verfelben foll 
alle Beftrafung, ſie gefchehe durch Worte, oder durch die 
That, nichtd Befchimpfendes an fich haben, der Schuld an 
gemeffen fein, und in gleichen Fällen immer mit gleicher 
Gerechtigkeit verhängt werden. Deßhalb müffe man ſich 
hüten, im Zorn zu 'ftrafen, denn ein aufgebrachtes Gemüth 
fönne fehwerlih die rechte Mitte zwiſchen dem zu viel und 
zu menig halten, welche vie Peripatetifer, wie überall, fo auch 
namentlich beim Strafen, fo dringend empfohlen hätten '*"). 
Ueberhaupt fei es wünfchenswerth, daß die, welche dem 
Staate vorftänden, zum Ötrafen ‚nicht mit einer gereizten 
Stimmung, fondern mit innerer Ruhe fohritten; wenn ber 
Tadel nothwendig fe, fo folle man fich eines heftigeren 
Tons und eined nachdrüdlicheren Ausdruds bedienen; doch 
müfje man dabei fo verfahren, daß es nicht den Anfchein 
habe, als mache man mit aufgebradhtem Sinne Vorwürfe, 


Aber bei aller Ueberzeugung von dem hohen Werthe 
einer feften und ruhigen Haltung im Allgemeinen, fennt 
doch Cicero die Schwierigkeit des Lehrerberufd zu gut, ald 
daß er nicht gerade hier eine Ausnahme geftatten follte, und 
feinem gefunden, praktiſchen Blicke entgeht es nicht, daß 
gerade hier ein zu weit gehender und ungeflümer Eifer zu 
den beßten Hoffnungen für die ſpaͤtere Wirkfamfeit eine 
folchen Lehrers berechtigt, und daß ſich felbft auf eine ge 
wiffe Fülle geiftiger Kraft und inneren ‚Lebens bei einem 
folchen ſchließen läßt. Se rüftiger nämlich und geiftvoller 


1812) De ofhciis I, 25 und 38 und über benfelben Begenfland weiter unten 
Senekas trefftiche Bemerkungen. 
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ein Lehrer ift, fo lauten die wenigen aber tief wahren 
Worte, mit defto lebendigerem Eifer und defto größerer An’ 
firengung eifert er. Denn wenn er fieht, daß Das, was 
er felbft mit Eifer ergriffen hat, ohne Sintereffe aufgenommen 
werde, fo entfteht ihm innere Qual’®), 

Bom Schüler, wie vom edleren Menſchen überhaupt, 
verlangt dagegen Cicero vor allen Dingen Dankbarkeit 
gegen ven Lehrer und die Anftalt, von dem und wo er ge 
bildet ift, und er ſelbſt giebt und in der Nede für den Archias 
ein nachahmungswaͤrdiges Beifpiel dankbarer Pietaͤt. Waͤh⸗ 
rend ich, ſagt er, mit allen Tugenden geſchmuͤckt ſein moͤchte, 
ſo wuͤnſchte ich doch am meiſten dankbar zu ſein und zu 
ſcheinen, denn dieſe eine Tugend iſt nicht allein die groͤßte, 
ſondern auch die Mutter äller uͤbrigen Tugenden. Was iſt 
Pietaͤt, fragt er, wenn nicht dankbare Geſinnung gegen die 
Eltern? Welche ſind die guten Buͤrger, die ſich im Kriege, 
wie im Frieden um das Vaterland wohl verdient machen, 
wenn nicht die, welche ſich der Wohlthaten des Vaterlandes 
erinnern? Welche ſind die Frommen, die die religioͤſen Ge⸗ 
braͤuche beobachten, wenn nicht die, welche den unſterblichen 
Goͤttern den verdienten Dank mit gebuͤhrenden Ehrenbezeu⸗ 
gungen und mit dankbarem Sinne erweiſen? Welche An⸗ 
nehmlichkeit des Lebens kann es geben, ohne Freundſchaft, 
wo kann aber Freundſchaft unter Undankbaren beſtehen? 
Wer iſt unter uns, der eine edle Erziehung ge— 
noſſen hat, dem nicht die Erzieher, dem nicht 
feine Lehrer und Führer, dem nicht der ſtumme 
Ort felbft, wo er geiftig genährt und untermwiefen 
wurde, mit dDanfbarer Erinnerung im Innern 





1813) Pro S. Rosc:o Comoedo c, 11: quo quisque est sollertior et inge- 
niosior, hoc Jdocet iracundius et laboriosius. Quod enim ipse cele- 
riter arripuit, id quum tarde percipi videt, discruciatur. Daß ira- 
cundus hier lebendigen Eifer bezeichne, ließe fich vieleicht durch iratac 
preces bei Hor. Serm. II, 6, 30 erweifen. | 
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hafter'*'Y? Dieſe Dankbarkeit ſoll ſich beſonders in auf— 
opfernder Liebe gegen die groͤßere Gemeinſchaft zeigen, der 
der Einzelne angehoͤrt. Der Menſch naͤmlich ſoll, nach Ci— 
cero, fuͤr den Staat gebildet werden, denn nicht unter 
der Bedingung habe und das Vaterland erzeugt und erzo— 
gen, daß es Feine Dienfle von und erhalte, und daß ed un 
ferer Bequemlichkeit Dienend und einen miüßigen Yu 
fluchtsort und eine geräufchlofe Ruheſtaͤtte gemähre, fondern 
Daß es die meilten und größten Kräfte des. Geiſtes, des Ta— 
lents und der Einficht für fih zu feinem Nutzen in Anfprud 
nehme, und nur fo viel und zum Privatgebrauche übrig 
laſſe, als es entbehren könne’). Daher follen wir aud) 
diejenigen Wiffenfchaften und Kuͤnſte lernen, durch Die wir 
dem Staate nüben, denn dies fei das vorzüglichfte Gefchäft 
der Weisheit, der größte Beweis und die hoͤchſte Berhätigung 
der Tugend '’'N). 


Der Unterricht, mit faft alleiniger Ruͤckſicht auf 
den Redner und deffen gefammte Bildung. 


Dei der größeren Tiefe der Lebensanfchauung und ber 
mehr philofophifhen und wiſſenſchaftlichen Auffaffung deö 
menfchlichen Dafeins, feiner Beruföthätigfeiten und feiner 
Beftimmungen, mußten natürlicd Erziehung und Unterricht 
in ihrem tieferen Zufammenhange begründet und in ihren 
Einzelnheiten genauer verfolgt werden, und namentlich mußte 
. in der höchften Kunſt des Roͤmers, in der Beredtfamfeit, das 
Bedürfnig einer genauern Behandlungsweife und einer feftern 
Geftaltung durd Lehre und Vorſchrift ſich geltend machen. 
Die Griechen, die auch in der Fünftlerifhen Behandlung der 
Redekunſt eine hohe Stufe erreicht hatten, trugen auch hierin 
den Römern die Fackel voran, und während man früher 


— — — — — 


1814) Pro Plancio ce. 33, $. 81. 
1815) De republica I, 4, 8. 
1816) Ebendafelbft I, 20, 33. 
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mehr unbewußt dem Herkommen gefolgt war, fuchte man 
jest, durd fie befonders und bie eigene Reife des Geiſtes 
und fomit durch das eigene Beduͤrfniß angeregt, zu einem 
flareren Bemwußffein über dad Wefen und den Zweck dieſer 
hoͤchſten Thätigkeit zu gelangen, und den Beruf des Redners, 
in feiner Allgemeinheit wie in feinen Einzelnheiten,, ſich deut: 
ih zu veranfchaulichen. 

Auch in diefer Hinficht bildet Cicero eine Haupterſchei⸗ 
nung für die Gefchichte der theoretifchen Beredtſamkeit und 
fomit auch des Unterrichts. Denn er war der Erfte, ver 
das, was die Griechen in Diefem Gebiete geleiftet hatten, 
in einer anfprechenden Form auf römifchen Boden übertrug, 
und eben hierdurch, wie überhaupt durch feine anderen Schrif: 
ten, namentlich durch -feine Ueberſetzungen philofophifcher 
Werfe, dem Genius der Iateinifchen Sprache eine univer- 
fellere Bedeutung verſchaffte. Um hier die Schrift. über die 
rednerifhe Erfindung, den Brutus oder die gefhichtliche 
Entmwidelung der römifchen Beredtfamfeit, den Orator oder 
den Inbegriff der rednerifchen Erfahrungen und Studien des 
Cicero, fo wie die Topika zu übergehen, genuͤge ed, nur 
den rhetorifchen Catechismus in Frage und Antwort zu er: 
wähnen, worin er fich mit feinem Sohne über das Wefen, 
den Einfluß und die Schwierigkeiten eines guten Nedners 
unterhält. Cbenfalld in dialogifher Form abaefaßt, und 
eben darum individueller und anregender ift die Schrift über 
den Redner oder über die Mittel, dem Ideale eines Redners 
möglichft nahe zu kommen, bei der wir wegen ihrer allge: 
meinen Bedeutung etiwas länger verweilen, und auf Die wir 
namentlich unfere Aufmerffamfeit wenden müffen, wenn wir 
die Anfichten des Cicero über die Didaktik und den Unter: 
richt näher Fennen lernen wollen. Zwar beziehen fich feine 
didaftifhen Winfe hier wie in feinen andern Schriften vor: 
zugsweiſe auf die Bildung zum Nedner, denn dieſe iſt 
ihm die vielfeitigfte und einflußreihfte, für den Einzelnen 
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wie für den Staat‘), laffen jedoch au eine allgemeine 
Anwendung auf den Unterricht überhaupt zu. Nur 
ift nicht zu überfehen, daß es ſchon erwachſene Schüler find, 
über deren Behandlung und Rathfchläge ertheilt werden, und 
daß die rücfichtövolle Schonung und große Humanität in 
Hinficht der Disciplin nicht ald unbedingte und allgemeine 
Norm für den Unterricht überhaupt zu betrachten ift, 

Auch bei den bidaftifchen Vorfchriften, die Cicero ger 
fegentlich giebt, läßt fih ver feine Praftifer, der überall 
der Natur und den Verhältniffen nachgeht, und ihnen ihre 
Eigenthümlichfeiten und Forderungen abzufühlen fucht, nicht 
verfennen; daher er fo dringend empfiehlt, das indivi— 
duelle Wefen im jungen Menfhen in Hinficht auf gei- 
ftige und fittlihe Anlagen ftetd zu beachten *"), Bor allen 
Dingen,  fagt er, müfjen die, welche unterrichten, darauf 
fehben, wohin befonders einen Seden feine natürliche Anlage 
zu leiten fcheint; denn wenn ſich der Unterricht des Lehrers 
den verfchiedenen Sndividualitäten affomodirt hat, fo werben 
die Schüler, troß ihrer Unähnlichkeit unter fich, ein Syeder 
in feiner Art ſich auszeichnen. Ein Flares Beifpiel giebt hier 
Sokrates, der da fagt, er pflege fich ver Spornen beim 
Ephorus, des Zügeld beim Theopompus zu bedienen, und fo 
den Einen in feinem allzu hohen Streben zurüdhielt, wäh 
rend er den Andern, deſſen Natur mehr unficher und fcheu 
war, antrieb, wodurd er fie keineswegs fich ähnlich machte, 
fondern nur beim Einen hinzufiigte und vom Andern ab- 
feilte, fo daß er in beiden das entwidelte, was die Natur 
eined Seven geftattete. Das fchönfte Verfahren findet frei 
lich ftatt bei reihen Anlagen, wenn fie auch manchmal ım 
Gefühle ihrer Kraft überfprudeln und die Schranken über 
fhreiten *%. Wenn nur ein Süngling, fährt er fort, ſich 


1817) Cedant arma togae, concedat laurea linguae. Cf, de oſſiciis I, 22, 77. 
1818) De legibus I, 17, 46. 
1819) De oratore III, 9, Brutus 56, 204. 
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durch Stimme, Geftalt, Beweglichfeit und fonftige Eigen: 
fhaften zum Redner paßt, wenn er auch einen fchnellen und 
haftigen Vortrag hat, und zu großes Feuer und zu große 
Fulle in feinen Ausdrüden befißt, fo weife ich ihn nie zur 
ru, denn mir ift ed gerade lieb, wenn bei einem jungen 
Menfchen ſich dad Gefuͤhl geiftiger Yruchtbarfeit regt, Wie 
nämlich bei den Weinftöcen viel mehr die, welche fih zu 
weit außdgebreitet haben, kurz gehalten, ald beim Mangel 
der innern Kraft neue Neben durch Anbau hervorgebracht 
werden können, fo fehe ich ed auch lieber, bei meinen Juͤng⸗ 
lingen etwas befchneiden zu können '®°), 

Während ich nun einen foldhen Süungling nicht allein 
zur eifrigen Betreibung feiner Studien ermahne, fondern 
ihn auch, wenn er zugleich ald ein wackrer Menfch erfcheint, 
dringend bitte, denn einen außgezeihneten Redner, 
der zugleich ein treffliher Charafter ift'”), halte 
ih für eine große Zierde des Staats, merbe ich den, ber 
ed bei allem angewandten Fleiße doch nur zur Mittelmäßig- 
feit zu bringen ſcheint, mehr feinen Neigungen überlaffen 
und ihm nicht fehr Iäftig fallen. Wenn er feine gänzliche 
Abneigung Fund geben und.fich dabei ungehörig nehmen wird, 
dann werde ich ihn erinnern, ſich zufammen zu nehmen, 
oder zu einem andern Studium überzugehen. Denn weder 
dem, von welchem ſich die beßten Leiftungen erwarten ließen, 
Darf es auf irgend eine Weife an Ermahnungen fehlen, nod) 
darf der, der überhaupt etwas vermag, abgefchredit werden. 
Iſt einer auch nicht zu den größten Keiftungen befähigt, fo 
wollen wir ihn doch nicht ganz aufgeben, und wenigſtens 
ihm das mittheilen, was wir uns im praftifchen Leben an: 
geeignet haben, damit er unter unferer Leitung fo weit fomme, 
wie wir felbft ohne Lehrer, weil wir ihm nichts Beſſeres bei: 





1820) De oratore Il, 21. 
1821) Beides Hält Quinktilian für unzertrennlich. 
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zubringen vermögen ).“ Auch Eicero’3 Lehrer in der Be 
redtfamfeit, der berühmte Apollonius Molo auf Rhodus, der 
der Philofophie Feind war, gab nicht zu, ob er gleih 
für Geld lehrte, daß diejenigen, von denen er glaubte, fie 
würden feine guten Redner, die Zeit bei ihm verbrächten, 
und entließ fie, indem er einen Seden zu dem Berufe zu 
ermuntern pflegte, wozu er ihm Anlagen zu haben ſchien ®”). 


Aus Cicero's Tugendlehre möchten wir hier nur das 
hervorheben, weil es auch nicht ohne Wichtigkeit für die all: 
gemeine Richtung der Zeit, und für die römifhe Anfchauungs: 
weife, fo wie für die Paͤdagogik befonders ift, daß wir im 
Cicero zuerft auf ein mehr modernes Element, naͤmlich das 
der Ehre ftoßen, denn das Chrenvolle (honestum), womit 
ihm das MWohlanftändige (decorum) innig verbunden war, 
umfaßt bei ihm das ganze Gebiet des ſittlich Guten und beide 
zufammen entfprechen der griechifchen Kalofagathie 3°), Mit 
Diefer Achtung für die innere Würde und für eine derfelben 
angemeffene Außere Erfoheinung, oder für Anftand im höhern 
Sinne, hängt auch eine tiefere und größere Aner 
fennung der menfhlihen $ndividualität und ber 
moralifhen Eigenthümlichfeit eines Jeden genau 
zufammen, fo daß die gegenfeitige Achtung immer mehr 
als nothwendige Bafıs der menfclichen Gemeinfchaft aner 
fannt wird; denn. bei aller Strenge der römifchen Gefebt 
laͤßt fi doch die größte Freiheit innerhalb verfelben nicht 
verfennen, und war vielleicht in Rom größer als in Griechen: 


1822) De oratore II, 20. 

1823) Ebendaſelbſt I, 28, 426 und I, 17, 74. 

1824) Mit Recht fcheint uns Steffens in: Die gegenwärtige Zeit und wie ſie 
geworden u. ſ. w. pag. 29, zu fagen: „Der eigentlich goͤttliche Mit⸗ 
selpunkt des germanifchen Lebens ift die Idee der perfönliden 
Ehre, daber die in der alten Gefchichte nicht hervortritt, am wenig, 
ſten mit einer fo tiefen eigenthuͤmlichen Bedeutung u, ſ. w.“ In dem 
ciceronifchen honestum möchten wir eine Annäherung baran finden. 
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land”), Daher knuͤpft Cicero an die allgemeine VBorfchrift: 
nichtd zu thun, was der menfchlichen Natur: widerfpreche, - 
die befondere eng an: unferem individuellen Charafter und 
unferer eigenthimlichen Natur zu folgen, feine natürlichen 
Anlagen zu unterfuchen und ſich zum ftrengen Richter feiner 
Tugenden und Fehler zu machen 0). Died fei um fo noth- 
wendiger, weil wir und in der jugend fo oft durch Nach—⸗ 
ahmung leiten ließen, und die Neigungen und Triebe der: 
jenigen annähmen, die wir am meilten hochzufchäßen pflegs 
ten, Am bäufigiten feien es unfere Eltern, deren Gitten 
und Lebensweife wir entweder aus Gehorſam gegen ihre 
Vorſchriften, oder durd den bloßen Einfluß der Gewohn⸗ 
heit annähmen, während andere in der Wahl ihres Berufs 
mehr durch das Urtheil des großen Haufens beftimmt wuͤr⸗ 
den, und das in der Welt vorzuftellen wuͤnſchten, was in 
den Augen der Menge am meiften glänze'”). 


Aber bei aller Berüdfichtigung des individuellen Weſens, 
dad Cicero ſchon geehrt und geachtet wifjen will, fehreibt er. 
doh ausdruͤcklich vor: der Juͤngling folle ältere Perfonen 
ehren, ihre Gegenwart und ihr Urtheil achten, und fich die 
vorzüglichften und anerfannteften zu Rathgebern und Helfern 
auswählen, denn da Unerfahrenheit und Leichtfinn 
der Antheil des jugendlichen Alters feien, fo müffe jene durch 
die Erfahrung der Aelteren belehrt, diefer durch ihren Ernft 
auf die rechte Bahn geleitet werden. Die größte Gefahr 
aber des jugendlichen Alters liege in der Neigung 
zur Wolluft. Gegen diefe Körper und Geift zu üben, 
beide zur Arbeit zu ftärken, zur Ertragung von Befchwers 
den abzuhärten, und fich alfo zum Dienfte des Staates, im 


—— — — 

1825) De offieiis I, 27 u. 28. Vergl. Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, 
©. 493. 

1826) Die Wapı und Beftimmung des Lünftigen Berufs ift hierbei Haupt⸗ 
Augenmerk. 

1827) De ofhciis I, 31 und 32. 

Eramer’3 Gefchichte der Erziehung. IL. 39 
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Kriege wie im Frieden, geſchickt zu machen, Dies fei die 
erfte Pflicht des Juͤnglings. Selbft, wenn er zur Erholung 
. von den Anftrengungen die Vergnuͤgungen feines Alters -fuche, 
muͤſſe er fi vor Uebermaß in venfelben hüten, und immer 
die Achtung für den Anftand und das Urtheil anderer. vor 
Augen behalten, was ihm um fo leichter werde, wenn er 
bei feinen Zeitvertreiben auch Altere Perfonen zuziehe 9. 


Died Element der Chre, als etwas Allgemeines und 
Nothwendiges in der menfchlichen Natur, weißt Cicero ſchon 
im Leben der Knaben nah, in welchem wie in einem 
Spiegel die menfhlihe Natur gefhaut werde 
Was für Beftrebungen des Wetteiferd, ruft er aus, zeigen 
ſich nicht da, welche Kämpfe, wie find fie außer fih vor 
Freude, wenn fie gelegt haben, wie ſchaͤmen fich die Be 
fiegten, welche Muühfeligfeiten ertragen fie nicht, um unter 
ihren Alterögenoffen Die erften zu fein, meld’ ein Gedaͤchtniß 
baben fie nicht für die, welche fich wohlverdient gemacht he 
ben! Auch in gereifteren Sahren muß nach ihm Furcht vor 
Schande, d. h. vor Schlechtem überhaupt und Streben nad) 
Ruhm vorwaltend fein, denn jeder müffe von Erbitterung 
gegen eine wollüftige und ſchamloſe jugend erfüllt fein”). 
Das Streben nah Ruhm betradtet er fomit als 
die wefentliche Triebfeder zum Guten und hält es 
für hoͤchſt wichtig, daß der Staat durch Einrichtungen und 
Vorſchriften dafür forge, Daß die Unterthanen nicht fowohl 
durch Furcht vor Strafe ſcheu vom Böfen abgefchredt wir: 
den, als vielmehr durch Schaam Y), Namentlich aber Außert 
er die Meberzeugung: die Erziehung eines Fürften 
muͤſſe fo befchaffen fein, daß er gleihfam durch Ruhm ge 


1828) De olſſiciis I, 34. 
1829) De finibus V, 22. 
1830) De republica V, 4, 
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naͤhrt werde, denn auch die Vorfahren haͤtten treffliche und 
wunderbare Thaten durch Ruhmbegierde ausgeführt v8), 


Es wird hierbei von Cicero die Nothwendigkeit 
eines feſten und gruͤndlichen Unterrichts und uͤber— 
haupt der Werth einer tuͤchtigen formalen Bildung 
namentlich hervorgehoben, beſonders für den kuͤnftigen Red⸗ 


ner und den, der ſich durch ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit einen 


Namen machen wolle. Mit der größeren Freiheit des Geiſtes 
und mit der felbftändigen Auffafjung der Geſchichte und ib; 
rer Beftrebungen, der Menfchen und ihrer Thätigfeit, muß⸗ 
ten nämlich auch die Forderungen an die Einzelnen und be 


fonder8 an die Staatömänner und Redner ſich fleigern, und 


indem die Verhältniffe ſich immer verwickelter geftalteten, vie 
Ueberzeugung auch immer mehr um fich greifen, daß das Le: 
ben und die Gewohnheit feine genügende Baſis gewähre, 
fondern daß vor allen Dingen bei dem Redner eine wiffen: 
fhaftlihe Borbildung nöthig fei, und daß die Wiffen: 
fchaft des Nedend auf der des Einfehens beruhen müffe, denn 
Reihthum an Stoff erzeuge Reichthum an Worten. Es 
habe nur der, heißt ed, der einft ald Redner oder Schrift: 
fieler auftreten will, im Knabenalter eine edle und freie 
Erziehung genoffen, er befige lebendigen Eifer, werde durch 
natürliche Anlagen unterftüßt, ſei geiftig und vielfeitig in 
Erörterung allgemeiner Streitfragen geuͤbt, und habe ſich die 
geſchmackvollſten Schriftfteller und Redner zum Berftändniß 
und zur Nachahmung ausgewählt, fo wird er nachher in der 
That nicht erft feinen Lehrer fragen muͤſſen, wie er Die Worte 
ordnen und recht hervorheben ſoll, und wird leicht bei der 
Sülle des Stoffes zu einer fhmudoollen Rede, ohne Führer 
nur dur eigene Anlage, wenn biefe gehörig geweckt ift, 





1831) Ebendaſelbſt V, 7, Dieſe Marime, möchten wir faſt glauben, ſei aus 
feinem eignen. Leben abftrapirt. 
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gelangen **). Wenn der Knabe noch zart iſt, muß er ta 
ber fhon in den Zweigen umterwiefen werden, (infici) durch 
deren Aneignung er befjer vorbereitet zum &rößeren fort: 
fhreiten Tann. Wenn auch die Reife des Alterd noch fehlt, 
fo ift ed dennoch .nicht ohne Nutzen, wenn vor den Ohren 
die Ausfprüche weiſer Männer ertönen, und wenn die Kin: 
der einzelne poetifche Stellen, natürlich folche, deren 
Inhalt für fie paßt, auswendig lernen und im Munde 
führen‘), Man dürfe aber bei aller Gorge für frühe 
Entwidlung durchaus nicht übertreiben, und das Streben 
nah Gruͤndlichkeit und Bollftändigfeit nicht fo 
weit ausdehnen, Daß dabei die eigne Geiſtesent— 
wicklung beim Schüler gehindert werde. Es wur 
dere fich daher Niemand,: lauten Cicero's Worte, wenn in 
vielen Punkten Feine Vorfchriften von mir aufgeftellt werden. 
Wie nämlid in den übrigen Künften, wenn von jeder das 
Schwierigfte gegeben ift, das Uebrige, weil es entweder 
leichter oder dem ähnlich ift, nicht befonders hervorgehoben 
zu werden braucht, wie in der Malerei, und wie überhaupt 
ed Feine Kunft giebt, in der Alles, was fie produciren und 
fhaffen fann, vom Lehrer vorgefchrieben wird, fo nament- 
lich aud in der Redefunft. Wer hier die Gemüther. ver 
‚Menfchen nach feinem Willen zu bewegen verfteht, der wird 
auch in allen übrigen Rüdfichten nicht in Verlegenheit Foms 
men”). Und doch würden an den Redner bei weitem 
die größten Forderungen gemacht; Denn bei der Aufs 
- faffung der Äbrigen Künfte (artificia) fei es hinlaͤnglich, nur 
einem Menfchen ähnlich zu fein, um dad, was gelehrt oder 
auch, wenn jemand etwa zu träge fei, mühevol eingeprägt 
werbe, mit dem Geiſte aufzufaffen und im Gedaͤchtniſſe be 


1832) De oratore III, 31, 125. Vergl. I, 5, 27 und orator 5. de oratore 
III, 27 und 28. 

1833) De finibus All, 2, 9. £. VI, 18. 

1834) De oratoxe LU, 16. 





— 603 — 


halten zu koͤnnen. Da frage man nicht nach Beweglichkeit 
der Zunge, nicht nach. Geldäufigfeit des Ausdrucks, nicht 
endlich nad) dem, mas wir und nicht geben fünnten, nad 
©eftalt, Miene, Wohlklang. Vom Redner aber müffe man 
die Schärfe der Dialectifer, die Gedanken der Philofophen, 
fo zu fagen die Ausdrucksweiſe der Dichter, das Gedaͤchtniß 
der Zuriften, die Stimme tragifher Schaufpieler, die Geftis 
Tulation faſt der größten Acteure verlangen. Daher gebe 
e8 auch in der ganzen Welt nichts Gelteneres, ald einen 
vollfommnen Redner; denn während die, welche eine eins 
zelne Kunft trieben, wenn fie nur Einzelned mittelmäßig ers 
faßt hätten, gelobt würden, fo könne fi) der Nedner, wenn 
nicht alle Forderungen auf's Vollkommenſte vereinigt feien, 
keines Beifalls erfreuen’), Naturanlage und Zalent fei 
daher bei einem Redner höchft wefentlih, denn die Bewe⸗ 
gung feines Geiſtes muͤſſe fehnell, zum Erfinden Scharf, zur 
Entwicklung und Ausfhmüdung fruchtbar, und zum Behals 
ten feſt und dauernd fein; doch laffe fih aucy nicht Ieugnen, 
daß ſich durch Kunft und Sorgfalt, wovon Demofthenes 
ein berühmtes Beifpiel darbiete 1%) , Vieles erfeßen und er; 
ganzen laffe. Es fei ein große und fhwieriges Gefchäft, 
wenn man allen, während allgem.eine Stille herrfche, in 
einer großen Berfammlung von Menſchen über die wichtigs 
ften Angelegenheiten gehört werden wolle, denn faft Ale 
merkten weit genauer die. Sehler beim Sprechenden, alsdie 
Tugenden, und wenn man ſo nur etwas Anſtoß errege, ſo 
trete dadurch auch das, mas Lob verdiene, in ven Hin: 
tergrund 7), | 


Bei den Redeuͤbungen hält es Cicero zwar für nüß- 
lich, auch aus dem Ötegreife zu fprechen, doch fei es beffer, 





1835) De oratore I, 28, 127 £. 
1836) De oratore I, 61. 
1837) De eratere }, 25, 
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nach vorhergegangener Vorbereitung und Meditation aufzu⸗ 
treten. Die Hauptſache aber ſei, was freilich am wenigſten 
geſchehe, moͤglichſt viel zu ſchreiben; denn alle Ge⸗ 
ſichtspunkte, die der Gegenſtand darbiete, ſtellten ſich uns 
dann viel klarer dar, faͤnden die paſſendſte Beziehung, und 
es ſei damit auch der Vortheil verbunden, daß, wenn einer, 
der ſich Gewandtheit in ſchriftlicher Darſtellung erworben 
habe, ploͤtzlich auftrete, ſeine Worte auch das Gepraͤge der 
ſchriftlichen Korrektheit an ſich truͤgen, und daß, wenn er 
ſich nur einen Theil des Vortrags aufgeſchrieben habe, ſo 
eine groͤßere Gleichmaͤßigkeit in die ganze Darſtellung komme. 
Ferner erhalte auch die Stellung und Bildung der Worte 
durch Schreiben ihre Vollendung, nicht durch einen poetiſchen, 
ſondern durch einen gewiſſen oratoriſchen Numerus. Nur 
der, welcher durch ſchriftliche Stiluͤbungen ſich lange und 
unablaͤſſig gebildet habe, koͤnne den Ruhm und die Bewun⸗ 
derung einerndten, die guten Rednern gezollt werde, auch 
wenn er ſich noch ſo ſehr in augenblicklichen freien Vortraͤ⸗ 
gen geuͤbt habe’), Cicero ſelbſt ſagt, er babe in feinen 
eriten Sünglingsjahren unter den empfohlenen täglichen Le 
bungen beſonders die oft betrieben: daß er inhaltsfchwere 
poetihe Stellen’), oder eine Rede, die er in ver Ab 
ficht gelefen habe, um fie zu behalten, in möglichft andern 
ald den gelefenen Worten wiederzugeben gefucht habe. Weil 
aber die Iateinifchen Mufterfchriftfteller ſich immer der tref— 
fendften Ausdruͤcke bedient hätten, und eö fchädlich geweſen 
wäre,. davon abzumeichen, indem man. fih an weniger pal: 
fende Worte leicht habe gewöhnen koͤnnen, fo habe er als 
Süngling die Werfe der beßten griehifhen Redner 
‚ überfegt, und fei fo, indem er das griechifch Gelefene 
Iateinifch wiedergegeben, dahin gelangt, daß er fih nict 
1838) De oratore I, 33. 


1839) Auch Auguftin confess. I, 17, fhlägt zur Bildung des Stils vor: ali- 
quid dicere solutis’verbis, quale poeta dixissit versibus. 








allein hierbei ber beßten und doch gebräuchlihen Auddrüce 
bedient, fondern auch durch Nachahmung manche neue und 
paffende Bezeichnung gebildet habe’). Daß es dabei zu. . 
gleich nothwendig fei, auf Stimme, Ausdruck, Haltung, 
Aktion und Vortrag die größte Sorgfalt zu verwenden, hebt 
er noch befonderd hervor"). 

Unter, den mancherlei Erforderniffen, die jet zum er⸗ 
ften Male hervortreten, wie Die pronuntiatio oder der red: 
nerifche Vortrag‘), führen wir nur eins hier befonders 
an, weil es für die Folgezeit nicht ohne Einfluß geblieben 
ift, nämlich die Verfuche, ſich Gewandtheit und Eleganz der 
Darftellung durdy Vorträge zu verfchaffen, die theild in la⸗ 
teinifcher, theild in griechifcher Sprache gehalten wurden, 
oder die nun auffommenven fogenannten Deflamations: 
übungen’), Cicero felbft ſchrieb eine Art von Mufters 
reden zum Nutzen der Jugend, wie er fagt: adolesoentu- 
lorum studiis excitatus '#? a), 

Bei den Griechen wurde, wie wir ſchon oben im Als. 
gemeinen bemerften,. von den Grammatiſten fein Unterricht: 
in der Deklamation ertheilt, und ed gab nod feine Theorie 
von derfelben, mit Ausnahme deſſen, was ver Rhapſode 
Glaufus über poetifhen Vortrag aufgeftellt hatte. Dies war 
darin begründet, daß der echte Hellene die kuͤnſtliche Dekla⸗ 
„mation als etwas Komöpiantenartiged (yoorıxov) anſah, 
was bloß auf Die ſchlechte Gefinnung der Zuhörer berechnet 
fei, denen die einfache Wahrheit nicht mehr genüge, und 
was daher eined Freien nicht würdig zu fein fcheine'). 
1840) Plinius epistolae v1, 9, empfiehlt ueberſetungen aus dem Griechiſchen 

ins Lateiniſche und aus dem Lateiniſchen ins Griechiſche als bie beſte 

Hebung des Nachdenkens und bes Stils, und eben fo Quinktilian X, 5. 
1841) De oratore I, 34, 154-156. 

1842) Cicero de oratore II, 1, 1 und 11 ff. 
1843) Cicero Brutus 90, 310: commentabar declamitans, sic enim numc 
loquuntur, 


1843 a) Ep. ad Attic. II, 1. 
1844) Arifkoteles, Rhetorik I, 1. pag. 161. 
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Beſondere Unterritögegenflände. 


Ohne das Nüsliche einer kuͤnſtleriſchen Unterweiſung 
und einer rhetorifchen Vorbildung zu verfennen, fchrieb 
Eicero ihr Doc keineswegs eine fchaffende, fondern nur das 
Geſchaffene heroorrufende Kraft zu, und erfannte, daß außer 
ihr und der glüdlihen Naturanlage fih der Redner einen 
Schatz nüßlicher Kenntniffe auf jedem Gebiete des Wiffens 
erwerben müfle, namentlich auf dem der Jurisprudenz, 
Gefhihte und Philofophie Zugleich hebt er audı, 
außer -der ununterbrochenen Uebung und fleißigen Leftüre 
der beßten griechiſchen und roͤmiſchen Schriftfteller als nöthis 
ges Erforderniß hervor: anhaltenden Fleiß im Snterpretiren, 
Berbeffern, Widerlegen und Beftreiten einzelner Ausdrüde, 
aufmerkſames Anhören der Hffentlihen Verhandlungen, ge 
funden Wiß und Begeifterung für den Beruf. Mit allem 
diefen muͤſſe verbunden fein ein praktiſch heller Blick, der 
ebenfo ſcharf die Blöße des Gegners erfpähe, als in ver 
Seele des Hörerd leſe, und die Entwicklung der Dinge 
durchſchaue *i). Bei aller Mannichfaltigkeit der Forderun⸗ 
gen hält er jedvodh Einfachheit und Natürlichfeit für 
böchft wichtig, und meint fogar, es fei der größte Fehler 
des Redners, von der herkoͤmmlichen Weife der Rede, der 
Gewohnheit und der allgemein verbreiteten Vorſtellungsweiſe 
abzumeichen '*%), ein Geſichtspunkt, durch welchen er ben 
fpätern Rhetoren fehroff entgegen fteht. Daher fagt auch 
Seneka eben fo wahr ald ſchoͤn: in Cicero's Geiſte gehe 
der Geift des römifhen Volkes auf, und daf- 
felbe habe feinen Mann aufzumweifen, der feinem 
MWefen fo entfprehend fei'), und Quinftilian nennt 


1845) De oratore II, 87, 357. 35, 150. 30, 131. I, a, 158. Weſtermann 
i. a. W. 6. 57 und 68. 


1846) De oratore L, 3. 
1847) Controversae I, praef. p. 63, ed. Bipontinae. 
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nur den einen volllommnen Redner, der an Cicero voll⸗ 
kommenes Wohlgefallen empfinde '*®), 

Mit Uebergehung der Jurisprudenz, deren innigen Zu⸗ 
fammenhang mit der Hffentlihen Beredtfamkeit bei den Roͤ— 
mern, wir nad) dem oben Gefagten nicht weiter nachzuwei— 
fen brauchen *%), müffen wir hier bei ver Gefchichte und 
PDhilofophie länger verweilen, weil auch Cicero zuerft 
die Nothwendigkeit beider Disciplinen hervorhebt, und auf 
fie zuerft ald auf wefentlihe Elemente einer freien, edlen 
Bildung hinweift. Bei der Gefchichte fonnte er zwar auf 
Dem Boden ver Erfahrung und ded Herkommens fußen; 
denn daß die Römer wie die Spartaner fih an ihrer eigenen 
Vorzeit und der Größe ihrer Ahnen erfreuten und erwärm:- 
ten, haben wir gefehen '#%), der Philofophie aber hat er im 
eigentlichen Sinne die Bahn der Gelbftändigfeit auf römifchen 
Boden gebrochen, wenn man gleich fchon früher fich hie und 
da mit Philofophie befchäftigt hatte '*°'), | 

In Hinficht auf die Geſchichte bemerkt Cicero in dem 
befannten und fehr angefeindeten Briefe an Luccejus, es 
gebe nichts Beſſeres zur Ergößung des Leſers, ald die Vers 
Anderungen der Zeit und die Umgeſtaltungen des Geſchicks, 
Die zwar in ter Erfahrung nicht wuͤnſchenswerth, aber beim 
Lefen angenehm feien; denn eine forgenfreie Erinnerung eines 
frühern Schmerzed gewähre Ergoͤtzung, und felbft das Mit: 
leid mit fremdem Mißgeſchick ſei wohlthuend 9), Außerdem 
werde auch durch die Anfchauung großer Mufter der Vorzeit 
ver Geift gebildet, ver Wille veredelt und die Thatkraft an: 
geregt'?°), denn ed. foll ja, wie Tacitus fagt'?*), Das Ge⸗ 
1848) III, 1, 40. V, 11, 17. Vergl. Hand, Lehrbuch des lat. Stils p. 123. 
1849) Vergl. Weftermann $, 18 und 19 und oben über Gicero's Reben. 
1850) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, &. 389-408, 
1851) Ritter, Geſchichte der Philoſophie IV, 76—84. 
1852) V, 12 und Livius Vorrede. 


1853) Pro Archia e. 6. ®irgl, Sallust. Jugurtha e. 4. 
1854) Annal. Ill, 65. 
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ſchaͤft der Geſchichte ſein, was als Tugend und als Laſter 
hervorragt, beſonders hervorzuheben, damit die trefflichen 
Thaten nicht verſchwiegen werden, und man ſich fuͤrchte, 
ſchlecht zu reden und zu handeln, wegen der Nachwelt und 
der Nachrede. In den Buͤchern vom Staate haͤlt Cicero 
die hiſtoriſche Kenntniß von der Entſtehung und dem Wachs— 
thum des römifchen Staates bis zu feiner Geftaltung in der 
Gegenwart für befonderd nothwendig, um fein Gebäude 
auf eine feite Bafis, und nicht wie der platonifche Eofrated 
auf fubjective Vorausſetzung zu gründen’). Zwar wurde 
die Geſchichte der Vorzeit bei den Römern vielfach getrieben, 
jedoch mehr aus einem Außern, praftifchen Gefichtspunfte, 
zur Zeit Cicero's aber, als die Gegenwart jich immer truͤ⸗ 
ber geftaltete, wurde fie mehr Herzensbeduͤrfniß, um fid 
durch fie zu tröften gegen das Ungluͤck des öffentlichen Lebens 
und die Verwirrung der Außenwelt. Daher jebt auch dad 
Bedürfniß einer zufammenhängenden Gefhidte 
namentlich hervortrat und Attikus feinen Freund Cicero auf 
forderte, diefe fühlbare Lüde in der römifchen Literatur .auds 
zufüllen 5%, 

Wie man fich aus der Gegenwart, wenn fie ‚nicht mehr 
befriedigte, in die Vergangenheit flüchtete, und alfo aus 
der Geſchichte fi) Erholung zu verfchaffen firebte, fo wandte 
man fich auch von der Außenwelt ab, weil fie fo vielfach 
unangenehm berührte, und fuchte den Zroft, den die Reli: 
gion nicht gewähren fonnte, in der Befchäftigung mit ber 
Ppilofophie, oder in den höheren und lichteren Räumen 
der geiftigen Welt, daher jebt dad philofophifche Studium 
vielfachere Begünftigung und größeren Anklang fand, als 
früher. Aber in der ganzen Art und Weife, wie die Philo— 
fophie getrieben wird, zeigt ji das den Römern eigenthuͤmliche 


1855) De republica II, 1. 
1856) De legibus I, 2: Abest enim historia literis nostris, ut et ipse in- 
tellige et ex te persaepe audio. 
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Wefen, denn nicht aus dem reinen Sintereffe am Wifjen und 
am Ergründen der Wahrheit, fondern aus einem praftifchen 
Sefichtspunfte, um an ihr einen Haltpunft gegen die Lebens, 
ſtuͤrme zu haben, widmen fie fih ihr, um dann in beſſern 
Zeiten fid) wieder dem Lieblingögegenftande, der politifchen 
Thätigfeit, hinzugeben, fo wie auch in der efleftifchen Art, 
mit der ſie died Studium treiben, indem fie gleihfam auf 
geiftige Eroberungen ausgehen und ſich das für ihren Kreis 
Brauchbare auswählen, ſich der römifche Charakter nicht 
verfennen läßt. Cicero's Geftändniß möchte hier zugleich 
für das feiner philofophifchen Zeitgenoffen anzufehen fern, 
denn er fagt, daß noch manchem würdigen Manne der Name 
der Whilofophie verhaßt fei, und dag auch er, fo lange bie 
Lenker des Staats fein Vertrauen genoffen, ſich mit allem 
Eifer dem öffentlichen Leben gewidmet habe, daß er aber 
bei dee mannichfachen Umgeftaltung deſſelben fidy weder ver⸗. 
zehrendem Kummer, noch unmürdigen Vergnügungen babe 
hingeben wollen, denn ganz unthätig fünne der menfchliche 
Geift nicht bleiben. „Sn der $ugend widmete ih mid 
der Philofophie, um mid durd fie für das df: 
fentlihe Gefhäftsleben zu bilden, ald Mann und. 
ald Staatöbeamter, um in freien Augenblicken, die ich ganz 
mit Leſen hinbrachte, denn zum Schreiben waren fie zu un: 
ruhig, mich durch fie zu erholen, und jeßt, um mich durd) - 
fie zu tröften, und, indem ich ald philofophifcher Schrift: 
fteller auftrete, meine Landsleute zu belehren, und ihnen 
ein Hülfdmittel zur Tugend wie zur Befeftigung zu gewäh- 
ven, denn die Philoſophie ift eine Schule der Zu: 
gend’) Die Studien, Die wir auf das praftifche Leben 
und auf den Staat anwenden koͤnnen, [härfen den Geiſt 


1857) De ofliciis II, 1 und 2, de republica I, 10. Die philoſophiſchen Vor⸗ 
flellungen nennt Cicero auch scholae, Tusc, II, c. 34, zu Anfange. 
Vergl. Wyttenbach zu Plutarch, de consol, ad Apoll. 101, F. 
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der Knaben, und reizen ihn gleichſam ein wenig, um ſo 
deſto leichter Größeres lernen zu können ®), 


Außer dem unphilofophifchen Wefen der Roͤmer mochte 
auch die zu abftrafte oder zu weltliche Nichtung vieler foge: 
nannten Philofophen, die jet ſchon ſich Zu zeigen begann, 
und uͤber die wir bei Quinktilian und namentlich bei Lucian 
fo vielfach Hagen hören, den Widerwillen gegen die Welt 
weisheit noch mehr erhöhen. Wo findet man noch, fragt 
fhon Eicero, einen Philofophen, der fo gefittet ift und in 
Lehre und Wandel mit ſich übereinftimmend, wie es die ge 
funde Bernunft erheifht? Der Prahlerei, Ungrünplichkeit, 
ber Geld: und Ruhmgier und den Wollüften ergeben, fteht 
ihre Lehre mit ihrem Leben im grellften Widerfpruche *). 


Wenn fhon die Griehen nah Ariftoteles die Philo— 
ſophie mit der Beredtſamkeit innig zu verbinden und ben 
Gegenftand durch die Form zu heben fuchten, fo mußte dies 
bei den Römern noch weit mehr gefchehen, und Eicero fehreibt 
fic) gerade in Diefer Hinficht einen befondern Vorzug gegen 
alle Griechen zu, daß er in beiden Gattungen fich verſucht 
und fih die eigenthämliche Darftellung beider angeeignet 
babe 2%, Eben wegen der praftifhen Richtung forfchte er 
daher nach dem Guten, mas für das Leben und die Sitten 
. der Menfchen von unmittelbaren Folgen tit, und läßt daher 
das Tranfcendente, dad, was einer höhern Sphäre, namentlich 
im Gebiete der Natur, angehört, ald daß es die menfchliche 
Vernunft erlangen könnte, bei Seite liegen. Daher ſteht 
ihm auch Sokrates fo hoch. Dagegen febt er, eben fo wie 
fein Vorbild, das Studium der Natur, wegen feines Schwan: 
fend und feiner Unjicherheit, weit unter die ethifchen und 


1856 De republica E, 18. 
1859) Tusculanor. 1], 4, 12. 
1500) De ofkciis 1], 1, 
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politiſchen Wiffenfhaften’”Y. Wie Cicero nun gegen die 
Phyſik eifert, fo auch gegen die Maihematik und Inamentlid) 
auch gegen. die Geometrie, deren Methode, bei der man 
nicht einen Schritt weiter gehen Tönne, wenn man nidt 
die erfien Annahmen zugegeben habe, er der philofophifchen 
gerade entgegen ſetzt 3, 


Der frühen Befchäftigung der Sünglinge mit der Polis 
tif ift Eicero, wie Pythagoras, Plato und Ariftoteled und 
die berühmteften Werfen des Altertbumd abhold, denn den 
Veränderungen der Staaten zu folgen, und drohenden Ge⸗ 
fahren abzuhelfen, dies fei das Werk eined Weifen, eine 
großen Bürgers und eines faſt göttlichen Mannes”), Wie 
viele Klippen übrigens dem Sünglinge drohen, wie viele Ger 
fahren ihm bevorftehen, befonderd wenn er fi) in den Stru: 
bel der politifhen Bewegungen ftürzt, wie viele Irrthuͤmer 
endlich feinen Geift zu verdunfeln fuchen, beim Streben nah 
Ruhm, Weisheit und Gluͤckſeeligkeit, dies Alles hat uns 
Cicero ausführlich gefchildert, und eben dadurch ſchon indi⸗ 
vet die Nothwendigkeit einer feften, innern, geiftigen wie 
fittlihen Bildung und vor Augen geftellt**), Daß bei Ei: 
cero die Gymnaſtik ganz zuruͤcktritt, kann uns nicht aufs 
fallen, da ja in der roͤmiſchen Pädagggif überhaupt dieſe 
Kunft faft gar nicht berüdjichtigt wird. An einer, leider 
unvollftändigen, Stelle hebt er namentlich die fittlihen Aus⸗ 
[hweifungen und Die unfeufchen Berührungen in den Gy⸗ 
mnafien hervor, nicht allein beiden Eleern und Thebanern, 
fondern auch bei den Lacedaͤmoniern ®), und eifert bier 





1861) De ofliciis I, 43 und Ritter, Geſchichte der Philofophie, IV, 125-128. 

1862) Tusculan. V, 7. Academica II, 36. 

1863) De republica I, 29, 

1864) Tusculan, I, 2. Vergi. IV, 32 und Wyttenbach zu Plutardy, (le 
audiendis poetis p. 36, d. 

1865) De republica IV, 4 und 5. 


— 611 — 


gegen einzelne Staaten, während fonft in den Büchern von 
ber Republif feine Polemif gegen Plato gewandt ift, wie 
auch bei Gelegenheit der Gymnaſtik angedeutet wird. 


Die Mnemonik. 


Bei den großen und mannichfaltigen Forderungen, die 
an den Redner gemacht wurden, und bei der großen Zülle 


der Einzelheiten und der Gegenftände, die ein Solcher fid 


angeeignet haben mußte, feben wir auch, aͤhnlich wie in 
Athen, zur Zeit, als die Beredtfamkeit fi) mit den Sophiften 
zur höchften Bedeutung erhob, daß man auf Erleichterungd: 
mittel für dad Gedaͤchtniß bedaht war, Die Mnemonik, 
von Simonided erfunden, von Euenos von Paros genauer 
bearbeitet, und von Ariftoteled in ihrem tiefern Zufammen 


« hange begründet, wie Alles, mad diefer große Denker zum 


Gegenftande feiner Betrachtung machte, wird fomit aud 
von den Römern adoptirt, und findet auch hier forg 
fältige Berüdjichtigung zur Zeit Cicero's, ald die Redekunſt 
die hoͤchſte Stufe der Volllommenheit erlangt und Die größte 
Ausdehnung erhalten hatte, und der Stoff, in extenfiver 
wie in intenfiver Hinficht fo gemachfen war, daß der Ein: 
zelne fi) auf eine fünftliche Weiſe feiner zu bemeiftern fuchen 
mußte, Das Gedäkhtniß, fagt Cicero, ift zu üben, indem 
man möglichft viele einheimifche und fremde Schriften aus 
wendig lernt. Bei diefer Uebung bin ich dafür, die Punfte 
und Bilder anzuwenden, die und durch die Kunft dargeboten 
werden '2°6), 

Diefe Kunft ift nun eben die Mnemonif, von 
der uns in der Nhetorif an den Herennius ”), deren Ber: 
faffer unbefannt ift, eine . ausführliche Darftellung gegeben 
wird, und Die für das Alterthum bei der Oeffentlichkeit des 
Lebens und der Regierung, und bei der Nothwendigkeit eine® 


1866) De oratore J, 34, 157. 
1867) 111, 16— 24. 
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feft und ficher geregelten Vortrags noch mehr Werth haben 
mußte, ald für die neuere Zeit. Hierzu kommt noch der 
Gegenieß, der in der Verfchievenheit antiker und moderner 
Auffaffung begründet ift, daß naͤmlich jene objeftiver und 
äußerlich anfchaulicher ift, während in diefer ein größeres 
Gebiet der Darftellung bei der größern Allgemeinheit der 
Vorſtellungsweiſe geftattet, und fomit dem Redner auch groͤ⸗ 
Bere Freiheit in der Anordnung verliehen ift 9. 

In Ahnlicher Weife, wie wir ſchon bei Ariftoteles gefes 
ben haben, dachte man fich eine Rede wie ein Haus, und 
die einzelnen Theile derfelben ven einzelnen Theilen und Räu: 
men in biefem entfprechend, Zur genauern Firirung ber 
Gegenftände und zum feftern Behalten des Hauptgedankens 
in vegelrechtem und naturgemäßem SFortfchritte, ftellte man 
fi) diefe, an Geftalt wie an Befchaffenheit verfchienenartige, 
weder zu Heine noch zu große, weder zu helle noch zu 
dunfle und in mäßigen Zwiſchenraͤumen von einander ge 
trennte, Räume. vor, ald angefüllt mit Präftig finnlichen und 
hervorfpringenden Bildern, welche man den Befonders 
heiten und Eigenthuͤmlichkeiten der feft zu halten: 
den Gegenftände möglihft anzupaffen fuhte"”, 





1868) Ueber die Rhetorik an Herennius, aus ber fullanifdhen Zeit, vergl. 
Bernhardy, sömifche Literaturgefchichte, pag. 307, und Weflermann 
$. 65. " 

1869) Auct.ad Herenn, III, 16—20. Constat igitur artificiosa memoria et locis 
etimaginibus. Locos appellamus eos, qui breviter, perfecte, insignite, 
aut natura, aut manu tunt absoluti, ut eos facile naturali memoria com- 
prehendere ct amplecti queamus, ut aedes, intercalumnium, angulum, 
fornicem, et alia, quae his similia sunt. Imagines suntformae quaedam, 

. et nolae, etsimulacra ejus rei, quam meminisse volumus; quod genus: 
€qui, leones, aquilae3 quorum memoriam si volemus habere, ima- 
gines eorum certis in locis collocare nos oportebit. — Praeterea 
Jissimilis forma atque natura loci comparandi sunt, ut distinclio 
änterlucere possit, Jam et magnitndine modica loca habere opor 
tet, nam et praeter modum ampli vagas imagines reddunt; et nimis 
augusti saepe non videntur posse capere imaginum collocationcın, 


— 
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® 
Der Berfaffer der erwähnten Rhetorik nimmt Daher ein zwie⸗ 
fached Behalten oder Gedaͤchtniß an, ein natürliches oder 
angeborned, und ein Fünftliches oder durch beſtimmte, Folge⸗ 
rung (vermöge der Ideenaſſociation) bewirktes. Wie num 
oft die Natur durch Kunft gehoben werde, fo werde aud) 
bier diefe, oder die Wiſſenſchaft, ein Mittel der Erweite 
rung und Kräftigung des Natürlihen, auf welches fie fid 
ſtuͤtzen muͤſſe 9). Schon für die, welche von Natur ein 
guted Gedaͤchtniß hätten, fei die Mnemonik nuͤtzlich, troß 
der Einwendung des Themiſtocles dagegen, ver lieber ver: 
geflen lernen wollte #7"), noch viel mehr aber für die weniger 
Begabten. Wie nämlich die, welche die Buchftaben Fennten, 
dad, was diktirt fei, fchreiben, und das Gefchriebene vor; 
lefen fönnten, fo vermödhten auch die Mnemoniker das Ge 
börte an Orten aufzuftellen, und aus diefen heraus nad 
dem Gedächtniffe vorzutragen, denn die Orte feien dem 
Wachſe oder dem Papiere fehr Ahnlich, die Bilder ven Buch⸗ 
ftaben, die Anordnung und Stellung der Bilder der Schrift, 
das Ausfprechen dem Lefen. ine beftimmte Reihenfolge 
bei den Orten zu haben, fei nothwendig, um nicht etwa 
gehindert zu werden, den Bildern der obern oder mittlern 
oder untern Räume zu folgen, und um das, was fih an 
diefe knuͤpfe, ungeftört zu fehen und ausfprechen zu können. 
Dephalb müffe man die Orte, die man fich gewählt habe, 
dem Gedächtniffe genau einprägen. Denn diefe müßten wie 
das Wachs zurücdbleiben, während vie Bilder, wie die 


Tunc nec nimis illustres nec vehementer obscuros locos haberi 
oportet, ne aut obcaecentur tenebris imagines, aut splendore prae- 
fulgeaut etc. ®ergl. commentatio de arte veteram mnemonica von 
Morgenftern, unten über Quinktilian XI, 2, am Schluffe und Vincent 
von Beauvais von Schloffer II, 178. 

1870) Nihil est enim quod aut natura extremum invenerit, aut doctrina 
primum: sed rerum principia ab ingenio profecla sunt, exilus die- 
eiplina comparantur. Ad Herennium III, 22, $. 36. . 

1871) Cicero Academica II, $. 1 und 2. 
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Buchftaben, wenn man fie nicht mehr benuße, verlöfcht wuͤr⸗ 
den, Das Große, Ungemwöhnliche, Seltene, Neue impri- 
mire fich befonderd dem Gedaͤchtniſſe und ebenfo feien auch 
die Jugenderinnerungen bie dauerhafteften. 


Auch die Bilder find demnach zweifache, die einen für Sachen, 
die andern für Worte, in jenen liegen allgemeine Aehnlich⸗ 
feiten in der Handlungs» und Yeußerungsweife, diefe finden 
ihre Anwendung, wenn dad Behalten eines Namens und 
Wortes durch eine Achnlichkeit bezeichnet wird, und dann 
ihr Merkmal hat. Dies Lestere gewährt größere Schwierig- 
feiten. Die Bilder dürfen nicht zu allgemein und nicht zu 
todt fein, fondern ed muß in ihnen der Begriff der Thaͤtig⸗ 
feit liegen, und fie müffen moͤglichſt ausdrucksvoll und ber 
zeichnend fein, Daß der Lehrer nur die allgemeinften Grund- 
fäße angeben müffe, daß man nicht zu meit und nicht zu 
fehr ind Einzelne gehen dürfe in der bilvlichen Bezeihnung 
der Gegenftände, fondern hier dem eignen Gefühle und der 
eignen Uebung eined Seden Vieles überlaffen müffe, daß 
namentlich die Griechen, die über das Gedächtniß gefchrieben, 
bier manchen Unfug getrieben, und daß ed hier weit wenis 
ger auf Theorie, ald vielmehr auf Uebung und Prarid an 
fomme, Died wird noch namentlich hervorgehoben '”°). 


Auch Cicero ſchreibt der Mnemonik Feine fchaffende, 
fondern nur eine ermweiternde und befeftigende Kraft zu, Die 
dem Gedaͤchtnißſchwachen wie dem Starken zum Nuten 
gereichen koͤnne. Was man vermöge der finnlichen Eindrüde 
in ſich aufnehme, das hafte am meiften feft, befonders, wenn 
ed vermöge des Geſichtes, ald des ſchaͤrfſten Sinnes, 
gefchehe, und wenn dieſes zu der Auffaffung durch die Ohr 
ren und den Gedanken binzufomme, daher man au un: 


— — 


1872) Ad Herennium III, c, 16-19. 
1873) Ebendaſelbſt II, 23 und 24, 
Gramers Geſchichte der Erziehung. u, . 40 
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ſinnlichen Gegenftänden Bild und Geſtalt leihe, um fo dag, 
was man mit dem Gedanken kaum erfaffen könne, durdı 
Anfhauung gleihfam feit zu halten. Für alle finnlihen 
Dinge aber bedürfe ed des Raumes, und man müfle lid 
daher vieler, heller, deutlicher Raͤume mit mäßigen Entfern: 
ungen bedienen, fo wie lebendiger, fiharfer, anfchauliher 
Bilder, die einem leicht auffallen und den Geift ſchnell erre: 
gen fönnten. Eine ſolche Fertigkeit verfchaffe man ſich durd 
Uebung und Gewöhnung. Beim Feſthalten von Worten 
finde in der Unterfheidung ein größerer Wechfel von Bildern 
. und ein leihterer Uebergang in einander flatt, denn viele 
Worte, gleihfam nur kleine Satzglieder, koͤnnten durch Feine 
Aehnlichkeit in eine beftimmte Form gefaßt werden, und für 
ſolche müffe man zum beftändigen Gebrauche Bezeichnungen 
fingiren. Dem Redner komme befondersd eine folche logifd 
und bildlihe Anfnüpfung zu flatten, wodurch er die Ge— 
genftände an Perfonen, die Gedanfen an Bilder, die Ort 
nung an beflimmte Dıte knuͤpfe und dadurch feſthalte *). 
Ueber ven Nußen der Mnemonik Außert fich Cicero noch 
beftinunter, indem er behauptet, es fei unwahr, was dıe 
Traͤgen vorgäben, daß das Gedaͤchtniß durch Das Gewicht 
der Bilder unterdrüdt, und fo auch Das verdunkelt werte, 
was man auf natürlihe Weife ohne Kunft babe fefthalten 
fönnen, Ich babe, fagt er, die größten Männer von fall 
göttlihem Gedaͤchtniſſe geſehen, zu Athen den Eharmadas, 
in Alien den Metrodorus '”’), von welchen jeder das, was 
1874) De oratore II, 87 und 88, $. 357—359. Die arifkotelifche Topik, von 
der Cicero auf einer Reife aus dem Gedaͤchtniß eine Erläuterung nie 
derſchrieb, beruht ja auch urfprünglich und recht eigentlich auf eine 
lokalen Firirung, um daran als an eine feſte Vaſis die Auffindung 
und bie weitere Entwidlung des Inhalts zu Enüpfen, Cicero, Topica 
U, 6. 7, ff, VIl, 19, 
Der Akademiker Charmadas und fein Zuhörer Metrotorus aus Ste 
ſis waren nicht allein im Befig einer weitichweifigen Topik, fondern 


letzterer verftand auch fogar, nach Golinus, eine Maffe gleichzeitiger 
Vorträge woͤrtlich feſtzuhalten. 


1875 


—f 
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er behalten wollte, durch Bilder an beftimmte Räume, wie 
duch Buchſtaben auf Wachs Fnüpfte und ji) daran aus⸗ 
prägte. Es kann daher durch diefe Hebung das Gedaͤchtniß, 
wenn es nicht fchon von Natur da ift, nicht gefchaffen, 
aber doch wenigſtens, wenn es verborgen ift, hervorgerufen 
und gewedt werden '°), 


* 


Erziehbungstheorie während der römifchen 
Kaiſerherrſchaft. 


Je mehr das oͤffentliche Leben mit der Alleinherrſchaft 
zurüdtrat, und je weniger der Römer durch feinen Beruf 
als Bürger in Anfprudy genommen wurde, befonders als 
durch Tiberius auch die Wahlen dem Bolfe entzogen und 
dem Senate übertragen wurden '), befto mehr wurde Die 
Beſchaͤftigung mit den Wiffenfchaften, vie früher nur ein 
angenehmer Zeitvertreib gemwefen war, inneres Beduͤrfniß, 
und die Kaifer waren nicht die leßten, welche dieſe geiftige 
Richtung, wie befonders das Intereſſe an der Dichtkunſt, zu 
begünftigen fuchten, durch die fie nur dad gefammte Stre⸗ 
ben vom Öffentlichen immer mehr abzulenfen hoffen Fonnten. 
Daher gebührt auch dem erften Sahrhundert der Monardie 
das Verdienſt, die tieffte Empfänglichkeit für Den reinen, 
wiffenfhaftlihen Genuß aufgenommen und die Studien als 
ein geiftiged Bedürfniß zur allgemeinen Anerkennung geführt 
zu haben *#®),; welche Richtung durch das Ungenügende im 
öffentlichen wie im Privatleben thätig unterftüßt wurde, 

Daß die Unmittelbarfeit und Natürlichkeit, die wir bie- 
her in der römifchen Literatur walten fahen, abnimmt, und 
mehr Studium und Abjichtlichfeit Eingang findet und daß 
hierdurch felbft die Einfachheit und Würde des Styls einem. 


Ba et, 
1876) Cicero de oratore II, 88, $. 360. 
1877). Taciti Annales I, 15. 
1878) Bernhardy, Grundris ber römifchen Literatur G. 41 und Geſchichte der 
Erziehung. Erſter Band, ©. 432 ff. 
45 * 
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gewiſſen Tünftlihen und geſuchten Weſen meichen mußten, 
hängt hiermit mwefentlih zufammen und bedarf bier Feiner 
genaueren Erörterung *2). Beſonders aber mußte die Ber 
Anderung des Lebens und Denkens großen Einfluß auf die 
Beredtſamkeit ausüben, die bis jebt unter freiem Him 
mel als die fchönfte und belohnendfte Frucht gehegt, ſich nun 
auch in verfchlofiene Räume bergen, und da ihr der großar 
tige Stoff, den bis jeßt die Deffentlichfeit mit ihren Wed: 
felfällen darbot, fehlte, dur fingirte YKalle'%) das en 
feßen und fih daran üben mußte, was früher die Wirklich, 
Teit in fo reihen Maaße gewährte. Denn die Verhandlun 
gen im Staate bezogen ſich meiſt auf auswärtige Angelegen 
heiten, und erforderten zur richtigeren Beurtheilung gereiftere 
Einficht, vielfeitigere Erfahrung und einen weiteren Gefihtd 
Treis, ald daß fie binlänglichen Erſatz hätten gewähren und 


zu Uebungsaufgaben hätten dienen koͤnnen für die Juͤnglinge, 


die von der MWolitif im weiteren Sinne entfernt gehalten 
wurden). Die jebt fo häufige panegyrifche Berentfamfeit, 
fonnte, weil die freie Gefinnung immer mehr verfchmand, 
weniaftend auf das moralifhe Gefühl nicht belebend und 
träftigend einwirfen. Chen dadurd aber verlor die Beredt 
famteit an Objektivität und fefter Außern Haltung, und av 


tete immer mehr in's Gezierte und Gefuchte aus, indem lit | 


durch poetifche Formen, neue Wortbildung, eigenthuͤmliche 
Wendungen, fih immer mehr dem echt römifchen Ernite und 
der objektiven Klarheit entfremdete. Died blieb nicht ohne 
wichtige und dauernde Folgen für die gefammte Paͤdagogil. 


1879) Vergl. über die ſprachlichen Veränderungen Bernhardy, Grundriß dt 
roͤmiſchen Literature &. 108, 122 ff., Kand, Lehrbuch bes lateinilden 


Styis, ©. 61 ff. und das hier mehrfach benugte Programm von 


Bonnel: de mutata sub primis Caes. eloquentiae conditiane, 1,2,5, f 
1880) Ueber den Kreis der jegigen Beredtſamkeit vergl. Wekermann, IM 
a. W. S. 75. 
1881) Bonnel, Program ©. 4. 





— 619 — 


Denn der Eifer für die Berebtfamfeit war dem römifchen 
Weſen fo tief eingeprägt, und der Beruf veffelben, Großes 
und Erhabenes aufzufaffen, hing fo fehr mit einer rednerifchen 
Behandlung der Wiffenfchaften zufammen, daß dieſe auch 
jetzt noch als höchftes Ziel des Strebens galt, als fie nicht 
mehr das einzige Mittel war, fich zu Würden und Ehren 
Zugang zu verfhaffen. Auch war die Beichäftigung mis 
ihr immer noch lohnend, wie wir namentlich an Quintilian - 
ſehen, der, ohne fich der fchlechten Rünfte zu bedienen, durch 
welche fo viele der Freiheit feindliche Nepner damals hoch 
fliegen, bei dem unbelcholtenften Lebenswandel wegen ſei⸗ 
ner Beredtfamfeit von Domitian mit hohen Ehren beklei⸗ 
det wurde‘), Kerner war der Redner immer nod fo hoch. 
geachtet, daß M. Aper noch in der zweiten Hälfte des erften 
Jahrhunderts nad) Ehriftus, ihre hochgeachtete Stellung ber: 
vorheben und namentlih auch behaupten Fonnte: die Redner 
ftänden nicht nur bei ©efchäftsleuten in hohem Anfehen, 
fondern auch«bei Süunglingen, vie gute Anlagen hätten und 
zu guten Hoffnungen berechtigten. Denn welcher Leute Sta: 
men, fragte er, bringen die Eltern den Kindern eher bei, 
welche Vorübergehenden nennt das Volk öfter beim Namen 
und zeigt mit den Fingern auf fie”)? Indeſſen fagt er 
auch, ed fönne nichts Angenehmered für einen freien und 
edlen Geiſt geben, ald zu fehen, wie fein Haus durch Die 
Gegenwart der erleuchtetften Männer und deren zahlreichen 
Beſuch geehrt werde, die ohne befondere Abfiht und nur 
aus reiner Huldigung gegen den Nedner fich hier einfänden, 
und bezeichnet hierdurch den Gegenſatz der jetzt fo häufigen 
Privatovorträge gegen die frühere, mehr öffentliche, Beredts 
famfeit. Indeſſen wird aud) ausprüdlic hervorgehoben, von 
welcher verkehrten Anſicht namentlich die Eltern bei der Er— 





1882) Tacitus de cl. orat. c. 5—T. 
1883) Petronius, Satyricon 3, 4, 
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ziehung ihrer Kinder ausgingen. Dieſe wollen nicht, ſagt 
Petronius, daß ihre Kinder gruͤndlich und ſtrenge unterrich—⸗ 
tet werden. Zuerſt opfern fie ihre Hoffnungen der unrecht⸗ 
mäßigen Chrbegierde, dann treiben fie die noch unreifen 
Studien auf den Markt, und überlaffen fo die Beredtfam: 
feit, nad) ihrem Geftändniffe das Hoͤchſte, unmündigen Kna⸗ 
ben. Willigten jie ein, Daß die Studien in gehöriger Ord⸗ 
nung betrieben, daß die Sünglinge durch gruͤndliches Lefen aus: 
gebildet würden, daß fie Die Lehren der Weisheit in ihre Seelen 
einprägten, ihre Auffäge mit fcharfer Seile bearbeiteten, das 
Nahahmungswürdige beſſer auswählten, dann worden Die 
leeren Prunkreden und hochklingenden Phraſen bald einem 
gewichtoollen Inhalte weichen, Set fpielen unfere Redner 
als Zünglinge in der Schule, werden auf tem Markte ver: 
“lacht, und wollen, was das Sclimmfte ift, auch im Alter 
nicht einfehen, daß fie in der Jugend Verkehrtheiten gelernt 
haben '**), Die falfhen Reime, das Geſuchte, Gezierte 
und Lächerlihe im Ausdrucke, hat namentlich Meſius in ver 
erfien Satire, und die damit zufammenhängende Verderbniß 
der Jugend, fo wie den mühfamen und undanfbaren Beruf 
der Lehrer Juvenal in der fiebenten und vierzehnten Satire 
gefchildert. 

Den veränderten Gefhmad der Zeit, befonders in der 
Weiſe Der Darftellung, finden wir bei dem Manne, ver ih 
fonft in mehrfacher Hinfiht an Eicero anſchließt, nämlich bei 

Lucius Annaͤus Genefa, 
dem Sohne des durch feine Deflamationen befannten Rhetors 
M. Annaͤus Seneka. Er war unter Auguſtus zu Cordova 
in Spanien geboren, und wurde von feinem Vater befon: 
ders in der Beredtfamkeit unterrichtet, wandte ſich aber fr& 


1884) Wie abgeſchmackt und leer die Themata oft wıren, "die in dieſen 
Recitarionen und Deflamationen behandelt wurden, barüber vergl. 
Jakob: Charakteriftit Lucians p. 95. Zu 
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ter in Rom, unter der Leitung des Stoikers Attalus, von 
dem er ein fehr eifriger Schuler war"), und anderer Lehrer, 
der Philofophie und zwar befonderd der ftoifchen Lehre, zu, 
in der er wieder die Sittenlehre mit namentlicher Zuruͤckſetzung 
der Logik zum Hauptgegenftande feiner wiffenfchaftlichen Forſch⸗ 
ungen machte, denn jeder Xheil der Philofophie foll nach ihm 
auf die Ethik zurüdaeführt werden‘. Nach einer achtjähr: 
igen Berbannung auf Corfifa, ward er durch die Kaiferinn 
Sulta Agrippina zurücdberufen und zum Erzieher ihred Soh⸗ 
nes aus erfter Ehe mit Cnejus Domitius Ahenobarbus, nam: 
lich ded Domitius Nero, den ver Kaiſer Claudius adoptirt 
und zum Thronerben beftimmt hatte, ermählt. Aber fo we: 
nig es einft dem Plato gelang, ven unbändigen Sinn feines 
Zöglings Dionyfius zu bewältigen, fo wenig glücdte Dies 
den Seneka; fo ſehr er auch bei feinem ſchwierigen Ge 
fchäfte von Dem fittenftrengen Afranius Burrhus, Dem Ober: 
ften der Leibwache, der den jungen Nero die Kriegsfunft 
lehrte, unterftüßt wurde. 

Wir wollen nicht entfcheiden, ob und wie ferne die 
erften fünf Zahre von Nero's Regierung, wo er die Maske 
der Zugend und Menfchlichfeit angenommen hatte, binter 
der ſich ein lafterhafter und ruchlofer Sinn verbarg, und 
wo er, ald er mehrere Todesurtheile unterfchreiben follte, 
ausrief: Sch wollte, ich könnte nicht fehreiben 7); ein Ab: 
bild des Widerfpruchd zwifchen tem Leben und der Lehre 
feines Lehrers Seneka find, bei dem manche eine gemiffe 
Doppelheit erfennen wollen, denn während er ftoifche Ge: 
ringfhäßung der Äußeren Güter als unmefentliche Beſitzthuͤ⸗ 
mer predige, ftrafe er dadurch feine Reden Lügen, daß er 
ſich unabläffig die größten Reichthuͤmer erworben. Wir koͤn— 
1885) Seneca, ep. 108: cum Attali scholam obsideremus et primi venire- 

mus et novissimi exiremus plus quam regnare mihi videbatur, 


1886) Seneca, epistolae 85. 
1837) Seneca, dc clem. Il, 1. 
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nen nicht beurtheilen, ob Seneka den großen Geiſt, den er 
in ſeinen Schriften zeigt, nur erheuchelte, und in wiefern 
Wort und That, Schrift und Leben bei ihm im Widerſpruch 
find), möchten aber doch behaupten, daß wer groß zu 
fterben vermöge, auch groß zu leben verſtehe. Auch hob er 
ja beides zufammen befonverd hervor, daß man zu leben 
und zu fterben lernen muͤſſe 9. 


- Rührend ift und an Seneka die fchöne kindliche Hin: 
gebung und Kiebe, die er gegen feine edle Mutter Helvia an 
ven Tag legte, an die er in feiner Verbannung in Corſika 
eine befondere Troftfehrift, Die einzige ihrer Art, die wir 
aus dem gefammten Alterthfume übrig haben, fandte, und 
die für und um fo bedeutfamer ift, weil fie vom Sohne an 
die Mutter gerichtet, und zeigt, daß auch noch in der Kat 
ferzeit der wohlthaͤtige mütterliche Einfluß auf die Kinder, 
den wir bei den Römern namentlich hervorhoben, Feine: 
wegs erftorben war '). indem er der Mutter fo ein 
fhönes Denkmal feßt, giebt er uns zugleih ein Gemälde 
von der Lebensweiſe des weiblichen Geſchlechts in der da 
maligen Zeit, welches, hoͤchſt gefallfüchtig, früh die Juͤng⸗ 
finge zu umftriden fuchte'), Nachdem er .die ftilfe Hoheit 
und innere Kraft der Mutter gerühmt, fährt er alfo fort: 
„die Entfchuldigung deines Geſchlechts kann dir nicht zu Stat: 


1888) Nicht unrichtig iſt feine Aeußerung: die Weifen lieben den Reichthum 
nicht und betrachten ihn hoͤchſtens als ein Mittel für doͤr⸗ 
derung des geifligen Lebens. Bei ihnen ſei ber Reichthum ein 
Diener, beim Thoren ein Herr: de vita beat. c. 22—26. CA. Tacili, 
Annales XII, 3, 14. XIV, 2, 7, 11, 32, 56, und über den Tod 60f. 

1889) Seneca, epislolae 45. 

1890) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 370 ff. 

1891) Consolatio. ad Marciam, c. 24, excerpta II, unter: nxorem bonam 
amisi cf. de brevit, vit. c. 12, über die ſittliche Schlaffgeit und 
Nichtigkeit der roͤmſchen Zünglinge, und Contror. II, 9, 14, übe 
den Verfall des ehelichen Lebens und des weiblichen Zucht de benel. 
1, 9, III, 16. 
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ten kommen, der alle weiblihen Schwächen fremd waren. 
Dih hat niht die größte Krankheit unferer Zeit, 
Mangel an Zucht, der Mehrzahl zugefellt, dich haben 
nicht Edelfteine und Reichthuͤmer als das höchfte menfchliche 
Gut geblendet, dich, die in einem alten Haufe ftreng 
und gut Erzogene, hat nicht die auch den Beſſeren ger 
fährliche Nahahmung des Schlechten vom rechten Wege abs 
geführt. Nie haft du dich deiner Kinderzahl, als ob fie 
von deinem Alter zeugten, gefhämt, nie, wie andere eitele 
Frauen, die unter dem Herzen getragene Hoffnung zu vers 
bergen oder wohl gar zu vernichten gefucht. Der einzige 
Schmuck, ver fehönfte und bleibende Liebreiz, die höchfte 
Zierde, war dir weiblihe Tugend. So viel dir meined Bas 
ters, des trefflihen Mannes, der nur zu fehr an der Sitte 
der Vorfahren hing, alterthämliche Strenge Muße ließ, 
haft du die fchönen Wiffenfchaften, wenn aud nicht begrif⸗ 
fen, doch berührt, und haft felbft die Unterwerfung ver Phi⸗ 
Iofophen, wenn auch nicht gründlich, genoffen ».“ Mit 
diefer ehrenden Liebe zu den Eltern, verband Seneka die 
veinfte Zuneigung zu feinen beiden Brüdern, auf die er feine 
Mutter, ald auf eine fichere Stuͤtze ihred Alters hinweiſt, 
eine große Zärtlichfeit für Kinder und eine Empfänglichkeit 
für die Eindrüde Tindliher Unfhuld und Eindlicher Aeußer⸗ 
ungen, wie wir fie nirgends im Alterthume finden, fo daß 
er ſchon deßhalb jeden fehr für fih einnehmen muß, und 
wir fchon deßhalb ihn nicht für fo fehulobeladen halten moͤch⸗ 
ten, wie oft gefcheben if. Denn wer in feinem Briefe an 
die Mutter fih, wenn von den Brüdern die Rede ift, fo 
ganz felbft vergefien und fchreiben kann: fie werden wetteis 
fern, dir zu Dienen und did durch ihre Findliche Liebe reich 
lich entfhädigen, fo daß ich Fühn behaupten darf: es würde 
dir nicht an Liebe, fondern nur an der Zahl deiner Kinder 


1892) Conselatio ad Helviam c. 16. 


— 014 — 


Etwas durd meine Entfernung abgeben ; wer jchreiben kann: ich 
bitte die Götter, daß fie uns das Kind'?“), bei deffen An: 
blicke feine Traurigkeit dauern fann, und durch deſſen lie 
bevolles Anfchmiegen aller Schmerz gelindert wird — er 
halten, an mir möge das Schidjal lieber feine Graufamfeit 
ermüden und bei mir verweilen, auf mid) mögen die Leiden 
der Mutter und Großmutter übergehen, der kann nicht fo 
von Egoismus beberrfcht werden). 

Was Seneka's Wirkfamfeit in feiner Eigenfchaft als 
Lehrer Nero's betrifft, fo mödten wir fait glauben: die an 
den Schüler gerichtete Schrift von der Gnade, fei aus der 
tiefften Kenntniß des Weſens feined Zoͤglings hervorgegan- 
gen. Er fchrieb gerade über die Gnade an ihn, weil er 
wußte, daß das Innerſte feined Charafterd graufam und 
bartherzig war und nicht ohne befondere Beziehung mögen 
die Worte fein: „man münfcht, deine Regierung bleibe fo, 
wie fie diefes Sahr war. (Die Schrift fällt naͤmlich in’s 
erfte Jahr der Regierung Nero's.) Ste wäre nicht fo be 
glüdend gewefen, wenn dir diefe Güte nicht natürlich wäre, 
fondern nur auf eine gewiffe Zeit angenommen; denn lange 
fann Niemand eine Masfe tragen und das Erheuchelte fällt 
bald in feine Natur zurüd. Wenn aber Wahrheit zur 
Grundlage dient, und mo etwas fo zu fayen aus Dem gan: 
zen Wefen heraus wählt, da ſchreitet es mit der Zeit felbft 
zum Größeren und Befferen fort‘). Das ewige Achthaben 
auf ſich felbft ft auch eine Marter, und dad Leben derer, 
die immer unter ciner Maske find, keineswegs angenehm 
und forgenfrei), Wenn ein Fürft wüthet, da ift fürn 
Iiher Krieg; hohem Stande ziemt aber hoher Sinn, 
- und wenn fich Diefer nicht zu jenem erhebt und höher ftellt, 
1893) Waprfheintich nicht einmal das eigne, fondern ein Bruderskind. 
1894) Consolatio ad Helviam c. 16. 


1895) De clem. I, 1, ex solido cnascuntur etc. 
1896) De trang. animi c. 15. 
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fo zieht er auch jenen tiefer zur Erde herab. Es iſt nicht 
nöthig, hohe Burgen mit: Thürmen zu verfehen, ſchwer zu 
erfteigende Hügel zu befeftigen und ſich hinter dreifachen 
Mauern zu verfhanzen, fondern auf offener Flaͤche ſtellt 
einen Rönig feine Gnade ſicher. Es giebt eine einzige nicht 
zu erftürmende Feſte, die Liebe der Unterthanen *7). Die 
Wirkſamkeit eines Fuͤrſten muß der guter Eltern ähnlich fein, 
vol Maͤßigung, für die Kinder beforgt, und um verentwillen 
ſich felbft vergeflend; denn der Name Vater des Vaterlands 
iſt fuͤr denſelben feine leere Schmeichelei.“ 


Wenn auch Seneka ſich dem Stoicismus, der dem Re: 
ben mehr abgemandt war, zugefehrt hatte, und wenn er 
aud) die Lehre diefer Schule, von der Gelbftgenägfamteit 
der Philofophen und der Unmöglichkeit, ihn durch Wort oder 
durh That zu beleidigen, vollkommen theilte, wie wir dies 
namentlih in der Schrift über die Linerfchütterlichfeit des 
Weiſen fehen, fo fuchte er Doch venfelben mit den Grund: 
fäßen eined Weltmannd zu verbinden, und fehloß fih fer 
neswegd für die Philofophie einfeitig ab. Als vie erften 
Güter ftellt er Freude Cüber fih), innere Ruhe und das 
Wohl des Vaterlandes neben einander auf; das höchfte Gut 
aber, was diefe alle unter fich .begreife, fei dad naturge 
mäße Leben‘). Seneka befaß einen großen Schag von 
mancherlei Kenntniffen, einen gewandten Geift und bildete 
ſich daher zu einem fo vielfeitigen und beliebten Schriftfteller, 
daß zu Quinktilian's Zeiten naͤchſt feinen philofophifchen 
Schriften nody Reden, Gedichte, Briefe und Dialoge von 
ihm verbreitet waren, und daß er damals faft der alleinige 
Lieblingefchriftfteller der römifchen Zünglinge war 9, Auch 
befteht ja nach Seneka der Unterfchied zwiſchen dem Epiku⸗ 


1897) De clem. I, 5 und 19. 


1898) Epistolae 66, befonders wichtig wegen bes philoſophiſchen Gegenſatzes. 
1899, Quinttilian X, 1, 125. 
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raͤismus und Stoicismus, welche beide entyegengefette Rich⸗ 
tungen in der römifchen Welt befondern Anhang fanden, 
zum Theil um in ihnen innere Neditfertigungsgründe für 
den aͤußern Lebensgenuß zu finden, und fih aud bei un 
fern Weifen vielfach durchdrangen ”), darin, daß jener fih 

gewöhnlich von den Gtaatögefchäften zuruchieht, und nur 
durch Umſtaͤnde genoͤthigt ſich ihnen widmet, waͤhrend dieſer 
dem Staate fo lange dient, als er wirken kann . Schon 
deßhalb mußte der Stoicismus, als praktiſcher, den Roͤmern 
mehr zuſagen ). 


Die wiſſenſchaftliche und religioͤſe Richtung der 
Zeit. Seneka's Anſichten in dieſer Hinſicht. 


Seneka dringt in allen Dingen auf Maͤßigung ') und 


in allen feinen Beftrebungen Teuchtet diefer praftifche Gr 
fihtöpunft hervor; denn mehr wiffen zu wollen, als 
nöthig ift, gehört nach ihm zur Unmäßigfeit und zum 
Luxus, denn es mache und nicht gut, fondern nur gelehrt. 
Der Eifer, mit dem: er gegen die unfruchtbare Kunſt ber 
Grammatifer, gegen die Vielartigkeit des Wiſſens, und na 
mentlich gegen die Vermifchung der Grammatik und Philo- 
fophie auftritt, zeigt und übrigens, wie fehr damals daß 
römifche Leben feinen bisherigen Charakter der 
innigen gegenfeitigen Durchdringung des Wif 
ſens und Thuns verloren und fih in Gebieten ange 
fiedelt hatte, in denen eine unmittelbare Anwendung fürd 
praftifche Leben nicht mehr geftattet war, fo daß er Elagend 
ausrufen fonnte: nicht für das Leben, fondern für 


1900) Epistolae 21 und 33. 

1901) De otio, sap. c. 29 und 30. 

1902) De vita beata c. 12, ff. 

1903) Epistolae 5, und Ritter, Seſqhichte der Philoſophie IV, 187 M- 
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die Schule lernen wir”). Denn der große Gegenfaß 
zwifhen dem kleinen Wirkungdfreife des durch die jeßige 
Berfaftung befchränften Redners, und dem vielfachen Zeit 
und Kraftaufiwande für die Vorbereitung der Rhetorenſchule 
tonnte ihm nicht entgehen ??. 

Hiermit hängt überhaupt zufammen, bie größere Los⸗ 
fagung vom Öffentlihen Leben und der allgemeis 
nen Sitte, fo wie namentlih audh von den heimath— 
lihen Goͤttern und der Volföreligion, und die Erhebung 
in ein höheres und allgemeineres religiöfes Gebiet. Das ins 
nere religiöfe Beduͤrfniß, das bei Seneka namentlich 
bervortritt, und ſich in den erhabenften, faft chriftlichen, Aeu⸗ 
frerungen befundet, mußte um fo größer werden, je weniger 
das Leben im Staate und die heimifche Götterverehrung ber 
friebigte, und je mehr man, wie Senefa, darin Troft fuchen 
mußte, daß unfere Schickſale gnädige Schickungen der Goͤtter 
feien, je mehr man die Rothwendigfeit einfahb, daß ung 
die Ehrfurcht gegen die Gottheit durch's Leben leiten müffe, 
Schon die Ordnung der Außern Natur, denn nichts fei hier 
planlos'°), weiſe auf ein goͤttliches Walten hin, fo wie 
überhaupt daſſelbe fih überall nachmeifen laffe, fo daß es 
wenig Schwierigkeiten habe, das Gefhäft eines Anwaltes 
der Götter zu übernehmen. Die Götter nur feien gegen 
die Beften am beften gefinnt, und zwifchen ihnen und den 
Guten beftehe, durch dad Band der Tugend, Freundfchaft, 
Sinnigfeit, ja wohl gar eine gewiſſe Aehnlichkeit, weil der 
Gute nur der Zeit nad von der Gottheit verfchieden fei, 


1904) Epistolae 88 und 106, Bernharby, Grunbriß der roͤmiſchen Literatur, 
p. 35 und 41, Rote, nennt biefe legte Aeußerung cine halbwahre. 
Verse, „Einige Worte zur Beleuchtung des Satzes: wir lernen nicht 
fürs Leben, fondern für die Schule,” von Prof, Dr, W. Ernft Weber. 
Bremen 1829. (bei ©. ©, Heyſe.) 

1905) Quinktilian VI, 1 und XII, 11. 

1906) De provid, c. 1 und 2, 
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ald ihr wahrer Sproß und Zögling. ‚„‚Begegnet den Guten 
Unglüd, und ſchwelgen die Schlechten in Ueppigfeit, fo 
denfe, wie ja auch und an den Söhnen Züchtigfeit ergoͤtzt 
und nur an den Sklaven Muthwillen; wie jene durch die 
ernftere Zucht in Schranfen gehalten, diefe aber in ıhrem 
Uebermuthe beftärft werten. Die Gottheit verzärtelt fo den 
Guten nicht, fondern fie prüft ihn, härtet ihn ab und zieht 
ihn zu ſich hinan. Wenn die Väter ihre Kinder früh 
zeitig zur Arbeit antreiben und fie auh an den Feiertagen 
nicht ruhen laffen, fonvern ihnen [bisweilen fogar Thraͤnen 
ausprefien, während die Mütter fie auf dem Schooße he 
gen und im Schatten halten wollen, damit ihnen nichts 
Zrauriged begegne, fo ift dad Benchmen der Gottheit gegen 
die Guten vergleichbar dem des Vaterd. Ihre Liebe ff eine 
thatfräftige, Dur) Arbeit und Schmerzen erhält fie die Men: 
hen rüftig und führt fie zur wahren Gtärfe””), Was 
für harte Schläge die Guten. auch treffen mögen, alles dient 
zu ihrem Beten. Qugendproben find nie bequem und ter 
Eynifer Demetrius fagt mit Recht: Niemand ift unglüd: 
liher, als der, dem nie eine Widermwärtigfeit zu: 
geftoßen iſt; denn ein folder hat Feine Gelegenheit, ſich 
Tennen zu lernen. An jedem ift das das Stärffte, was er 
geübt hat, und erft der Baum ift feft und Träftig, den der 
Mind häufig ruͤttelt. Wie die Lehrer von den Schülern die 
meiften Arbeiten verlangen, von welchen fie die gegründetfien 
Hoffnungen hegen, fo die Götter von den tugendhaften Men 
fhen. Oper lieben etwa die Lacedaͤmonier ihre Kinder nicht? 
Iſt's doch nicht unbillig, daß tapfere Männer mit Verband 
und Wunden im Lager Wache halten, während wolluͤſtige 
Buben ohne Gefahr in der Stadt weilen, und nicht unbillig, 
daß die edelften Sungfrauen des Nachts geweckt werben 
zum heiligen Dienfte, während verworfene im tiefen Schlafe 


1907) De prorvid, c 1 und 2, 
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liegen ”°%). Keiner wird dem Mißgeſchicke widerſtehen, wenn 
ihm nicht etwas abgefchlagen wird), Daher bei Reihen 
und. Adeligen die Eitelfeit des Herzens wie auf einen frud)t: 
baren Boden wuchert. Ohne Wiverftand erfchlafft Die Zu: 
gend, und ein unangefochtenes Gluͤck hält feinen Schlag aus; 
ja jene zeigt ſich erft, wenn fie durch Dulvden erprobt ift, in 
ihrer wahren Kraft'”9. Den Göttern zu gehorchen ift Sreiz 
beit”), Sie haben und am meiften geliebt, indem fie und 
die erfte Stelle nad) fi) gaben und uns mit Wohlthaten 
überhäuften, ohne Hoffnung auf Wiedererftattung. Auch find 
uns ja vie Keime aller Lebensalter und alles Wiſſens einge: 
pflanzt, und die erzichende Gottheit ruft die geiftigen 
Anlagen aus ihrer Verborgenheit hervor’). Wenn der in 
den menſchlichen Körper geftreute Saamen einen guten Aders- 
mann findet, fo geht eine Frucht auf, die diefem Saamen 
ähnlich iftz wenn aber einen fehledhten, fo wird er, wie auf‘ 
einem unfrucdhtbaren ‚und fumpfigen Boden ertödtet, und 
bringt nachher Auswurf ftatt der Fruͤchte hervor). 

Dei der Auffaffung des Menfchen nad) feinem innerften 
Weſen ftellt Senefa nit allein den Sklaven bo- 
ber, als gewöhnlich gefhah, fondern die Men: 
hen überhaupttiefer, ſchwaͤcher und gebrechlicher 
dar"), ald Bas Altertbum zu thun pflegte. 

Die Aeußerung, die dem Fürften in den Mund gelegt 
it: „Ein Jeder, wenn ihn aud) ſonſt nichts empfiehlt, ſteht 
1908) De provid. c. 1 und 2. 

1909) Cui lacrimas sollicita semper mater abstersit, cui de paedagogo sa- 

tisfactum, de ira II, 21. 

1910) De provid. c. 2 und 3. Zum Theil mit de otio sap. c. 28 und 31 
von der die Tugend fördernden Zuruͤckgezogenheit. 

1911)‘ De vita beata c 15. 

1912) De benef. II, 29 und IV, 4—9, namentlid) c. 6. 

1913) Epistolae 73, 

1914) Daß die Lehre vom fündigen Zuſtande des Menſchen jest überhaupt 


Einfluß gewinnt, darüber vergl. Schloffer, univerfalpiftorifche Ueberſicht 
der Geſchichte, III, 2, Pag. 3. 
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bei mir in Gunft, weil er den Namen eines Menfchen trägt”, 
fheint nur aus der philofophifchen Anſchauungsweiſe Seneka's 
hervorgegangen zu fein, bei dem der Menfch als Menfch und fo 
auch der Sklave höher fteht, als wir es bisher gefehen haben. 
Obwohl gegen einen Sklaven, fagt er, alles erlaubt if, 
fo giebt ed doch etwas, was ſich gegen ihn ald einen Men, 
fhen zu erlauben dad gemeinfame Recht lebender Wefen ver; 
bietet, weil er von derfelben Natur ift wie du"). Auch 
der Sklave kann, nah ihm, feinem Herrn eine Wohlthat 
erweifen, denn Keinem fei die Tugend verfchloffen, ſondern 
Allen ftehe fie offen, Alle laſſe fie zu, Alle lade fie em: 
Freigeborene, Freigelaſſene, Sklaven, Könige und Bertrie 
bene. Sie fehe nicht ven Stand und dad Vermögen, fon 
dern nur den Menfchen an. Auch gehöre dem SElavenftandt 
nicht der ganze Menſch an, fondern nur der Körper; der 
-edlere Theil aber, der Geift, fei frei. Ja die Tugend eined 
Sklaven fei um fo höher anzuichlagen, je feltener fie fid 
finde. Auch hätten ja alle Menfchen venfelben Urfprung und 
diefelbe Abflammung, und keiner fei edler als ver andere, 
wenn nicht fein geiftiges Wefen beffer und zu edlem 
Wiffen mehr befähigt fei. Denn eine Mutter fer die 
Welt, oder was daffelbe fage, die Gottheit, und am Ziele 
ded Strebens erwarte alle ein hoher Adel’. Chryfipp und 
die Stoifer überhaupt betrachteten den Sklaven als einen 
beftändigen Zagelöhner, ähnlich wie Ariftotefes '). 

Alle Menfhen find, nah Seneka, mit Fehlern und 
Vergehen belaftet, was die Stoifer, wie wir fahen, nicht 





1915) De clem, I, 1 und 18 und de Ira III, 40, wo durch Yuguflus der Br 
genfag eines Sklaven als Menſchen und eine Bade namentlich her⸗ 
vorgehoben wird. 

1916) De benef, IH, 18—23, Genela bei Lactant, de divini instit. I, % 
n, 9, VI, 15. und über die Verleitung der Kinder und Sklaven zum 
Schlechten, epistolae 1, 94, 

1917) De benef, III, 22. 
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alle fo unbedingt zugaben. Was würde bald, fragte er, 
für eine menfchenleere Einöde fein, wenn Niemand vableiben 
dürfte, ald der, den ein firenger Richter freigefprochen ? 
Gefehlt haben wir alle, der eine ſchwerer, der andere 
leichter, der andere zufällig oder verführt, und wir werden 
ftraucheln bis zum Außerften Lebensalter ”'%). Jeder, der 
da fagt, er fei fhuldlos, fagt dies nur in Rüds 
fiht auf Zeugen, niht auf fein Gemwiffen; ja bei 
jedem tritt feine Sündhaftigfeit eher hervor, als der Trieb 
zum Guten . Unter den Menfchen felbit verlangt er von 
den Höhern weit mehr Zurädhaltung und Entfagung, als 
von den Hiederigen, deren Zugenden zwar weniger an’d 
Licht treten, deren Laſter aber auch mehr im Finftern blei⸗ 
ben, Weißt du nicht, fragt er den Nero, daß wir Die Hers 
ren find und du der Sklave 792? Kein lebendes Wefen 
ift ftsrrifcher, Feines will mit mehr Kunſt behans 
delt fein, als der Menſch; Feined muß mehr gefchont 
werben, denn das Gemüth im kranken Zuftande verlangt 
eine milde Arznei und einen nachſichtigen Arzt”), Es iſt 
fhwer, wie Plato fagt, dem menſchlichen Herzen auf den 
Grund zu fommen, unbefonnen erft abwarten zu wollen, 
wie es fich zeige). Ein vollenveter Paͤdagog muß daher 
den Charakter des. Schülers fennen, und willen, wie er zu 
behandeln ift, und wie die ſchlechten Sprößlinge wieder gerade 
gebogen werden koͤnnen *9. 


1918) De clem. c. 6, 

1919) De ira I, 14 und epist. 50. Ad neminem ante bona mens venit, 
quam mala. 

1920) De clem. c. 8, 

1921) De clem, c. 8 und 17. Das menſchliche Gemüth iſt von Natur wis 
derfpenflig und zum Verbotenen und Gefährlichen ftrebend ; de clem, 
I, 24. 

1922) De benef. IV, 33. 

1923) De ciem, II, 7. 


Eramer’s Befchichte der Erziehung. U. 41 
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Nothwendige Eigenſchaft des Lehrers, der Streng: 
und Milde gehörig verbinden muß. 


Die padagogifhen Grundfäge, die und Seneka aufitellt, 
zeugen von einer tiefen Einficht und großen praftifchen Er— 
fahrung in dem bezeichneten Gebiete, Die Maͤßigung un 
Milde, die er überhaupt in allen Dingen vorfchreibt, und 
die dad Prinzip des Handelnd fein müfle, von dem man 
erft, wenn die Noth es erfordere, zu firengen Maßregeln 
fortfchreiten folle, verlangte er namentlich auch von ven keh: 
rern, denn Daß auf diefe die Vorſchrift, die er den Lenkern 
des Staates giebt, Anwendung finde, erleidet durchaus fer 
nen Zweifel... „Jene müffen nur, fagt er, fo viel ald mög 
lich mit fanften Worten auf die Gemüther heilend einwirken, 
und diefelben durch ihren Rath der Tugend geneigt und dem 
Lafter abgeneigt mahen. Dann erft gehe man zu ernfteren 
Borftellungen, zu Ermahnungen, Vorwürfen und Strafen 
über, und auch bei den leßteren wähle man erſt die mildern 
und hernad) die firengeren. Zur Heilung ift aber Zuͤch— 
tigung nothwendig. Wie wir nämlich Frumme Pfähle, 
um fie gerade zu machen, manchmal brennen und zwiſchen 
Keilen einpreffen, fo geben wir Gemüthern, die durch Feh— 
ler entftellt find, mag es auch dem Körper und der Seele 
wehe thun, eine beffere Richtung ”Y, Zorn ift die" fchred‘ 
lichſte und ſchaͤdlichſte Leidenfchaft, denn er verbreitet das 
meifte Unheil über das Menfchengefchlecht.” Senefa hält es 
auch für eine Art von Zorn und Rachſucht bei Kindern, 
wenn fie gefallen find und dann wollen, daß der Boden 
gefchlagen werde; denn wenn man fie täufche und ihnen vor; 
fpiegele, der Boden bitte weinend um Berzeihung, fo werte 
der auf einer falfhen Vorſtellung beruhende Schmerz gebe 


1924) De ira I, 5, wo die weitere Zufammenftellung mit bem Verfahren dis 
Arztes, die bei Seneka fich öfter findet, wie de constant, cap. e. I 
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ben 29. Ueberhaupt ſeien Kinder, Greiſe und Kranke, fo 
wie alles, was ſeiner Natur nach ſchwach ſei, am zornſuͤch⸗ 
tigſten *2. Indeſſen auch ſtarke, und von Natur kraͤftige 
Gemuͤther ſeien zum Zorne geneigt, ſo lange ſie nicht durch 
Bildung gemildert würden, und eine frühe Veredlung der⸗ 
felben fei daher um fo nothwendiger, weil fonft ihre natür- 
liche Kräftigkeit und Anlage zur Tapferkeit in unbefonnene 
Verwegenheit ausarte 27). 


Nichts ziemt, ſagt Seneka ebenſo wie Cicero, dem 
Strafenden weniger, als Zürnen), da die Strafe um fo mehr 
zur Befjerung beiträgt, wenn jie mit Ueberlegung befchloffen 
ft. Darum fagte auch Sofrated zu feinem Sflaven: du 
befämeft Schläge, wenn ich ich nicht zornig wäre; und in 
aͤhnlicher Weife ſprach fih Plato aus”, Die Züchtigung 
guter Lehrer ift vergleichbar einem chirurgifchen Snftrumente, 
Dad und wehe thut, um und zu nuͤtzen*9. | 


Piel ift daran gelegen, daß man den Kindern freund: 
lihe Lehrer und Pädagogen giebt”), Nach ihren 
Umgebungen richtet ſich alles, was noch nicht erftarft iſt, 
und wird denfelben immer ähnlicher, wie dies der Einfluß 
der Ammen und Pädagogen gleich in der Jugend zeigt. 
Ebenfo gewinnt auch jede Wohlthat an Werth, wenn fie 
mit einem freundlichen und liebevollen Wefen von Geiten 
des Gebers gepaart ift'). So war namentlich Plato mild 


1925) De ira I, 1 und 2. 

1926) Ebendafelbft L 13. 

1927) Ebendaſelbſt IT, 15 und 18, IN, 17. 

1928) Ebendaſelbſt I, 15, II, 22 und II, 12. 

1929) De ira II, 27, eben fo wie die Gnthaltfamleit und andere Tugenden 
diefer Art. 

1930) Was in den roͤmiſchen Schulen aber nicht der Ball geweien zu fein 
ſcheint: si Iudum literarinm intraveris, scies ista quae ingenti su- 
percilio philosophi jactant, in puerili esse praescripto, ep. 94. 

1931) De benef. I, 1, 2 und 14. II, 1-8. 

41* 
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und freundlich gegen feine Zöglinge”’). Ueberhaupt muß 
man mit Menfchen umgehen, die fanft und liebreih find; 
denn wie mancher Eörperliche Schade durch Berührung an 
ftedend wird, fo theilt auch das Gemüth feine Fehler und 
Tugenden mit; daher felbft die wilden Thiere, wenn fie un 
ter Menfchen eben, fanfter werden. Man lege nicht allein 
felbft des Beifpield wegen feine Lafter ab, fondern habe audı 
feine Veranlaſſung und Gelegenheit dazu’). Indeſſen ent 
fhuldigen einen Knaben feine Jahre, ein Weib ihr Geſchlecht, 
einen Fremden feine Freiheit, einen Hausgenoſſen feine Ders 
trautheit, Wie ein gezähmtes Thier, fei ed aud wieder 
hinein geſchickt in die Wälder, nie wieder ganz wild wird, 
fo verfinft auch fein Menſch, der ſich einmal der Weisheit 
ergab, in die Außerfte Schlechtigfeit "7. 

Die Nachſicht, meint Senefa, dürfe weder ruͤckſichtslos 
und allgemein fein, noch yplößlid aufhören; und allen zu 
verzeihen, fei ebenfo graufam, als feinem, Weil es aber fo 
ſchwer fei, Maaß zu halten und die Mittelftraße zu beobadı 
ten, fo folle man ſich lieber nach der milderen Seite hin 
wenden”). Gute Eltern, fagt er, halten ihren Kindern 
manchmal freundlih, manchmal drohend ihre Unarten vor, 
und pflegen fie auch durch Schläge zu züchtigen. Kein Ber 
nünftiger wird feinen Sohn auf die erfte Unart enterben. 
Menn nicht große und viele Frevel die Geduld ermuͤdet ha 
ben, wenn nicht dad, was er zu befürchten hat, größer ill, 
als was er beftraft, fo verhängt er nicht die Außerfte Strafe, 
fondern verfucht erft vieles, um die gefährliche und ſchon 
verdorbene Natur noch auf den rechten Weg zu bringen. 
Kein Vater geht an die härteften Strafen, ehe er alle Mit: 
1932) Nach Seneka ſcheint Plato jüngere Kinder (pueri) bei ſich erzogen IN 

haben; de ira Il, 22. 

1933) De ira II, 8. Bergl. IH, 29 und 30. 
1934) De ira III, 24 und de benefic, VII, 19. 
1935) De clem, I, 2. ' 
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tel erfchöpft hat. Wer fhnell verurtheilt, thut es 
gern, und wer zu viel ftraft, ftraft unbillig 9. 
Es giebt mehrere Arten des Herrſchens: ein Fuͤrſt berrfcht 
über feine Bürger, ein Vater über feine Kinder, ein- Lehrer 
über feine Schäler, ein Tribun oder ein Centurio über feine 
Soldaten. Der ift aber der fchlechtefte Vater, ver feine Kin; 
der auch bei den geringften Beranlaffungen immer nur mit 
Schlägen zügeln will, Welcher Lehrer aber fchiekt ſich beſſer 
für freie Wiffenfchaften: Einer, der die Schüler quält, wenn 
fie etwas nicht behalten, und wenn dad ungeübte Auge im 
Lefen anftößt, oder einer, der durch Erweckung des Ehrge⸗ 
fuͤhls beſſern und belehren will)? Der Gegenſatz von 
Gnade ift nicht Strenge, fondern Härte und Graufamkeit. 
Auch iſt Weichherzigkeit nicht eine Tugend, fondern eine 
Schwäche und ein Gebrechen Fleinliher Seelen. Scheu ger 
gen Fehltritte erregt grade die Nachficht Deffen, dem wir ums 
tergeben find, Denn die Strafe erfcheint viel ſchwerer, die 
von einem milden Manne gebt wird’), 

Die Einwirkung aufs Gefühl und aufs Innere hält 
Seneka für um fo wichtiger, weil er beſtimmten äußeren 
Geſetzen nur eine nadhtheilige Wirkung zuſchreibt. 
Denn feit der Zeit, wo ed ein Geſetz gegen Elternmörder 
gebe, finde ſich dieſes Verbrechen, welches mit großer Weis— 
heit und tief pfochologifcher Einſicht früher mit Stillſchwei— 
gen übergangen fei, viel häufiger, fo daß der Vatermord 
erft mit dieſem Geſetze angefangen habe und von der 
Strafe die That gelehrt ſei. Ebenſo fei der Ehebruch erft 
recht in Gang durch die Verhandlungen über Ehefcheidungen 
gefommen, denn was man oft höre, dad lerne man aud) 
treiben. Wo in einem Staate felten jemand beftraft werde, 


1936) De clem. I, 14. 
1937) Ebendaſelbſt I, 16. II, A und 5. 
1938) De clem, I, 22, 
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da vereinige ſich Alles zu einem unfträflihen Leben und be: 
wahre das ald ein gemeinfames Gut’). „Das Gefeg übri: 
gens, wo es vorhanden tft, muß kurz fein, um von Uner⸗ 
fahrenen defto leichter behalten zu werden, wie eine von Oben 
berabgefannte Stimme; es muß befehlen und darf ſich nicht 
in fireitige Erörterungen . einlaffen. [Mir erfcheint nichts 
thörichter, nicht8 trockner ald ein Gefeß mit einer Einleitung. 
Erinnere, fage, mad du von mir gethan willen willft, ic 
lerne nicht, fondern ich gehorche ). 


Was die Weife der Ermunterung betrifft, fo be 
merkt Senela: Ich weiß, daß alle, die einen ermahnen, mit 
Lehren anfangen und- mit Beifpielen aufhören. Aber manch⸗ 
mal ift der umgekehrte Weg der beſſere; denn es läßt ſich 
nit mit Allen auf gleiche Weife verfahren. Manche wer: 
den durch Vernunftgründe angezogen, manche werden durd) 
berühmte Namen und durch Autorität geleitet"). 


Nothwendige Beruͤckſichtigung der verſchiedenen 
Individualitaͤten. 


Die Erziehung nun bedarf, nach unſerm Weiſen, 
der groͤßten und wirkſamſten Sorgfalt, eben weil 
es leichter ſei, die noch zarten Gemuͤther in die gehoͤrige 
Stimmung zu verſetzen, als die Fehler auszurotten, mit 
welchen wir groß geworden ſeien. Tiefer dringen die Lehren, 
die im jugendlichen Alter eingeprägt werden, ein 2), und 
die Erziehung der Kinder gewährt den Eltern dauernde 
Vergnügen und bleibende Erinnerung; felbft wenn ihnen 


1939) De clem. 1 25, de benetic. 1H, 16, wo auch in Hinſicht auf die Be⸗ 
ſtrafung der Undankbaren manches Bemerkenswerthe. 

1940) Epistolae 94. Nihil videtur mihi frigidius, nihil ineptius, quam lex 
cum prologo. Mone, die quid me velis fecisse, non disco sed parte. 

1941) Conselatio ad Marciam c. 2. 


1942) De ira I. 18 und 22, 
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Diefelben fpäter :entriffen werden, ehe fie Frucht getragen 
haben a, 

Die wahre Sorge der Eltern fei eine unnuögefeßt thaͤ⸗ 
tige. Zuerft nöthigten fie die Kinder im zarten Alter, fich 
dem, was ihnen zuträglidy fei, zu unterziehn, erwärmten die⸗ 
ſelben troß alles Weinend und Streubens, fehnärten ihre 
Glieder gerade, damit fie nicht durch unzeitiged Freilaſſen 
ſich kruͤmmten, prägten ihnen zeitig gute Kenntniffe ein, ge: 
wöhnten. die kecke Jugend im Nothfalle auch durch Schreckmittel 
an Enthaltfamfeit, Ehrgefühl, gute Sitten. Auch bei Ers 
wachfenen werde Gewalt angewandt und fie ihrer Freiheit 
beraubt **). 

Seneka führt die Verfchiedenartigkeit der Cha— 
raktere auf die Verſchiedenheit der Elemente und die phy⸗ 
ſikaliſche Beſchaffenheit der Orte zuruͤck, und weil, nach ihm, 
Kinder, und zwar beſonders hitzige Gemuͤther zum Zorne 
geneigt ſind, ſo verbietet er, ebenſo wie Plato, Kindern 
Wein zu geben, um nicht Feuer durch Feuer anzufachen. 
Ebenſo wenig duͤrfe man ſie mit Speiſe uͤberladen, ſondern 
muͤſſe fie an geringe Koſt und nicht koſtbare Kleidung ge⸗ 
woͤhnen. Denn ſonſt dehne ſich der Koͤrper aus und mit 
ihm ſchwelle zugleich die Seele an. Arbeit ſolle ſie anſtrengen, 
ohne ſie jedoch zu erſchoͤpfen. Maͤßiges Vermoͤgen hindere 
die Einengung der Seele und verleihe ihr das rechte Maaß. 
Auch Spiele ſeien zweckmaͤßig. Doch duͤrfe die Erholung 
nicht in Traͤgheit und Muͤßiggang ausarten und die Yu 
gend müffe daher von aller Zändelei fern gehalten 
werden. Denn nichtd mache fo. leidenfchaftlich als eine weich 
liche Erziehung und daher feien einzige Söhne und Lieblings⸗ 
kinder Die verdorbenften. Sje nach der Verſchiedenheit der 
Gemuͤthsart hielt Senefa auch eine verſchiedene Be 


1943) Consolatio ad Helviam 16, ad Marciam 12, 
194%) De benef, VI, 24, 
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bandlungsmweife für nothwendig. Wenn daher einer ein 
furchtfames Naturell habe, fo müffe man ihn fanft und freund, 
lich behandeln und zum Frohſinn ermuntern,; während bei 
reizbaren Gemüthern oft entgegengefegte Mittel anzumenden 
fein. Sehr viel, fagt er, ift: gewonnen, wenn man bei 


den Kindern. gleih den rechten Weg einfchlägt. Dies iſt 


aber ſchwierig, weil man ſich ja vorfehen muß, daß man 
nicht dem Zorne Nahrung gebe, oder. die Individualitaͤt un 
terdrüde, welche letztere er, ebenfo wie Cicero, der genaueſten 
Berücfihtigung werth hält. Es wachſe nämlich der Geiſt, 
wenn man ihn nicht einfchränfet,, werde aber Dagegen durd) 
ſklaviſche Behandlung gefhmäht, durd Lob hebe er ſich 
und lerne gute Hoffnung von ſich faflen, gerade daburd) 
aber werden auch Uebermuth und Zornfucht erzeugt. Dar 
um müffe der jugendlihe Geift auf einer mittle 
ren Bahn fo gelenft werden, daßman bald ven Zaum, 
bald den Sporn anwende, ohne daß er etwas Niedriges 
oder Sklavifched erdulde. Nie mache man ed ihm nothwen 
dig, mit Erniedrigung zu bitten und laffe ihn nie bierdurd 
etwas erreichen, fondern gebe ihm lieber nach feiner Indi⸗ 
vidualitaͤt ewas nach 9. Der jugendliche Wetteifer 
werde mit Vorſicht geleitet und nur unter Vertrauten geſtat— 
tet; damit das Streben, Andern zu ſchaden, nicht genäht 
werde. Auch fei der Anzug” nicht beffer als der. der Or 
fpielen. Nach dem Siege und einer guten That möge der 

Knabe fi glücklich fühlen; aber ſich nicht brüften, was leicht 
in Uebermuth ausarte, Uebrigens fei es mißlich fich mit feines 
Gleichen einzulaffen, mit einem Stärferen Unfinn, und mit 
einem Schwächeren, das bringe feine Ehre!” Auch muͤſſe man 
von der Jugend die Schmeihler entfernt halten. Sie. hört 

Wahrheit, fei immer befcheiden, gegen Weltere ehrerbietig 


1945) De ira II, 20. 
1946) Ebendaſelbſt I, 34. Vergl. III, 5. 
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und man laſſe ſie nie etwas ertrotzen und durch 
Weinen erzwingen. Den Reichthum der Eliern koͤnne ſie 
vor Augen haben, aber nicht in den Händen'"”), denn nichts 
nähre die Leidenſchaft des Zornes mehr als die unmäßige 
und jede Yeußerung fcheuende Begierde!) Die Eltern, 
fagt er, erregen die Bewunderung von Gold und Gilber, 
und die Dem zarten Alter eingepflanzte Begierde fißt zu tief 
und waͤchſt mit uns *9); denn fehr viel vermag die Gewoͤh⸗ 
nung, die, wenn fie anhaltend fehlecht iſt, das Lafter nährt, 
wie dies namentlih Hannibal, der feine Freude am Blut; 
vergießen hatte, indem er von jugend an Mordſcenen beis 
wohnte, beweift ‘9. Daher follen die Kinder früh an gus 
ten Umgang gewöhnt werden; denn man giebt ihnen 
vieles, wenn fie au nichts als ein gutes Beis- 
fpiel erhalten‘ | 


Der Unterricht, mit befonderer Ruͤckſicht auf. 
| das Leben im weitern Sinne, 


Die Beftimmung ded Menfchen ift dem Seneka eine 
zwiefache und er iſt ihm zu einem zwiefachen Berufe gefchafs 
fen, zum Betrachten und zum Handeln. Wie es näms 
lich nicht zu billigen ift, wenn man nur ver Außenwelt lebt, 
ohne alle Liebe zu der Tugend, ohne Anbau des Geiftes 
und fich nur der Thaͤtigkeit für andere widmet, fo find ins 
nere Vorzüge, wenn fie unbebaut liegen und nie zeigen, wies 
fern fie fortgefchritten find, ein unvollfommened todted Gut. 
Die Tugend muß ihr Wahsthbum in Thaten er 
proben und den Gewinn ded Forfchens in die Wirklichkeit 
treten laffen 2). Fuͤr beides foll daher der Menfch gebildet 


1947) De ira II, 18-22. 

1948) Ebendaſelbſt II, 26. 

1949) Epistolae 115. 

1950) De ira II, 5. 

1951) Consolatfo ad Helviam c. 16. 
1952) De otio sapientis 32. 
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werden, innerlich geläutert und Außerlich befähigt dem Leben 
und feinen JIntereſſen zu dienen. 

Für dad Studium der Wiffenfchaft ift nach Seneka ein zwie⸗ 
faher Weg möglich. Entweder fann man, und auch die 
Stoifer billigen dies, fih von früher Jugend an der Be 
trachtung der Wahrheit widmen, ſich Lebensweisheit er: 
werben und ſie dann ausuͤben; indem man ſich von der 
Welt zuruͤckzieht; oder man kann auch im hoͤheren Alter, nach 
vollendeten Dienſtjahren, der Weisheit leben ). Aber nicht 
jeder eignet ſich zum Betreiben der ernſten Wiſſenſchaft. 
In ſchwere und vielerlei Studien duͤrfen ſich namentlich 
diejenigen, welche zum Zorne geneigt ſind, nicht einlaſſen, 
oder muͤſſen ſie wenigſtens ſo treiben, daß ſie nicht dadurch 
abgeſpannt werden, und ſich mehr den angenehmen Willen 
ſchaften und Kuͤnſten ergeben. Die Lektuͤre von Ge 
dichten befänftigt ihren Geift, und die Geſchichte ew 
heitert fie dur allerhand Mährchen. Auch vermag mandıe 
Mufif der Seele fanfte Empfindungen einzuhauchen, zu wel: 
chem Zwecke fih Pythagoras der Leier bediente, während 
Zinfen und Trompeten aufregen. Wie das Grüne franfe 
Augen erquickt, fo ift für franfe Gemüther erheiternde Be 
fhäftigung mit den Wiffenfehaften wohltbuend '?°*. 

Wie in der Erziehung, fo empfiehlt Seneka audı 


beim Unterrichte, und bei den wiflenfchaftlichen Beſtre⸗ 
bungen überhaupt, Maaß zu halten. Bei mander Ein 


feitigfeit, Die mit diefer Anficht verbunden fein möchte, ent: 
halt fie jedoch zugleich die wichtige paͤdagogiſche Wahrheit: 
daß es beim Unterrichte vor allen Dingen auf innere 
Bildung ankommt und daß nichts auf Außeren oft unmaͤ— 
Bigen Prunk und wiffenfchaftlihen Schein zw geben ſei. 


1953) De otio sapientis c. 29. 
1954) De ira 11, 9, Bon den Geſchichtſchreibern und namentlich. von Ephe⸗ 
sus Hat Seneka eine ſchlechte Idee. Quacstiomes natural. VII, 16. 
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Wozu eine Unzahl von Buͤchern und Bibliotheken, fragt er, 
an einer fuͤr das gelehrte Treiben und die Scheinbildung 
der damaligen Zeit wichtigen Stelle, wo der Beſitzer waͤh⸗ 
rend ſeines ganzen Lebens kaum die Verzeichniſſe durchlieſt? 
Es iſt dem lernenden die Maſſe laͤſtig, nicht uns 
terrichtend'9 und es iſt weit beſſer ſich wenigern Schrift⸗ 
ſtellern zu widmen, als bei vielen umher zu ſchweifen. Zu 
Alexandrien ſind (bei der Belagerung durch Julius Caͤſar) 
vier hundert tauſend Buͤcher verbrannt, worin ſich weder 
Geſchmack noch wiſſenſchaftlicher Sinn, ſondern gelehrter 
Luxus oder vielmehr leeres Schaugepraͤnge bekundete. Ge: 
vade bei den größten Müßiggängern findet man alle moͤgli⸗ 
den Reden und Geſchichtswerke und Bücherfchränfe bis ans 
Dad angethirmt; ja fhon in Badehäufern und in Thermen 
wird eine Bibliothek, als eine unentbehrliche Zierde des Hau: 
ſes, ausgeſchmuͤckt; nicht aus übertriebener Liebe zu ven 
Wiffenfchaften, fondern jene Werfe ver ehrwürbigften Gei: 
fter mit ihren Bildniffen werden nur zum Scheine und zum 
Schmuck der Wände aufgeitellt 9. 

Wie gegen ſolchen gelehrten Prunk Außert ſich Senefa 
auch gegen die zwedlofen wiſſenſchaftlichen Beftrebungen, die 
bisher bei den Griechen heimifh, nun auch unter den Roͤ⸗ 
mern Anhang fänvden, fo daß nun auch dieſe unnüße Dinge 
zu lernen fuchten. Zu folhen nußlofen Kenntniffen 
gehört ihm unter andern auch der Vortrag Darüber, was ein 
jeder von den römifchen Feldherrn zuerft ausgeführt habe. 
Ferner daß Sulla zuleßt den freien Raum hinter und vor der 
Mauer der eroberten Städte erweitert habe u. f. w. Denn 
eine folche Erfenntniß werde feine vortheilhafte Anwendung 
gewähren. Wer wird dadurch, fragte er, ein Herr feiner 
Leidenfchaften; wen macht das tapferer, gerechter, wohlthätis 





1955) Epistolae 108. 
1956) De trang. animi c. 9, 
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ger? Wie einfeitig praftifh Senefa war, und wie fehr na— 
mentlich fein biftorifcher Geftchtöfreis beengt war, machte fid 
fchon hieraus ergeben. Nur die Kenntniß von dem aus der 
Vorzeit, was die Philofophen erforfcht und gelehrt, (denn vieles 
f—heint .er unter sacrarum opinionum conditores zu ver: 
ftehben) bahne und den Weg zum Leben und erhebe uns über 
bie Schranfen menfchliher Hinfaͤlligkeit 9*7). Demetrius der 
Eynifer habe ganz Recht: es fer mehr werth, wenn man 
wenige Lehren ‚der Weisheit inne habe, dieſe aber ſtets an 
wenden koͤnne, als wenn man vieles gelernt, es aber nicht 
in Bereitfchaft habe. Beim Studium fei manches ergößlic, 
aber nur weniges mache den Meifter aus, Wie die 
wahre philofophifhe Bildung befchaffen fein, wie ji 
namentlich die Welt ald eine einzige Familie aller betrachten 
und das innere den Göttern oͤffnen muͤſſe; mie man dann 
unberührt von Stürmen ftehe, feſt und in heiteren Höhen, 
im Beſitze des hoͤchſten, ‚nüblichen und nothwenvigiten Wii 
fens, das haben wir zum Xheil fhon oben berührt. Wenn 
der Geift Sicherheit und Feftigfeit erlangt habe, dann mög 
er auch fi) auf das einlaffen, was dem Innern Bilduns, 
nicht Kraft gebe 9. Die Philofophie ift ihm alleın 
Die rechte Art zu leben, oder die Einficht, wie man tu 
gendhaft leben müffe oy, Daher find ihm auch Erziehung 
und Unterricht durchaus nothwendig, um dem Menſchen die 
Mittel an die Hand au geben, ſich über die Leiden der Erde 
zu erheben '’°'), 


„Bir unterrichten unfere Söhne in den freien Künften, 


nicht weil diefe Tugend gewähren koͤnnen, fondern weil fi: 


den Geiſt zurAufnahme der Tugend vorbereiten 


1957) De brevit, vit. c. 13 und 14. Cicero, de oflciis I, 6, 4. 
1958) De benefic, VII, 1. 

1959) Ebendafelbft. 

1960) Seneka, bei Laktant. de divina institut, m, 15. 

1961) De tranq. animi c. 3, 
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und ihr ben Weg bahnen °%), Namentlich aber iſt die 


Moralphilofophie von großer Wichtigkeit, indem fie ung . . 


für die einzelnen Lebenslagen, wie für die Erziehung: der 
Kinder, theoretifche Borfchriften giebt, fo fehr. auch der Stoi⸗ 
fer Arifto gegen ſolche eifert, weil fie nicht in Die Ziefe bed 
Herzens hinabfteigen. Einem Wiffenden Vorſchriften zu ger 
ben ſei überflüffig, einem Nichtmiffenden , zu menig, denn 
nur die Weisheit umfaffe alles und begreife alles in fi. 
Daher müffe von Sinnen heraus Alles geheilt und nicht hie 
und da eingegriffen werben.” Seneka, ber dies ausführlid) 
widerlegt, giebt nun zwar zu: daß theoretifche Lehren an ſich 
nicht wirkſam feien, um einen ſchlechten Juftand des Geiſtes 
zu vernichten, aber fie hätten doch ihren Nutzen, wenn fie 
zu andern hinzufämen. Sie fräftigten (renovant) zuerft das 
Gedaͤchtniß, dann würden die unklaren und zerfireuten Ele 
mente, fo lange der Geift noch nicht geübt fei, in ihre 
Theile gefondert und genauer betrachte. Die Ermahnung 
belehre nicht, aber fie mache aufmerkſam, rege an und halte 
und wach, An das, was heilfam fei, müfle oft erinnert 
werden, Damit ed und nicht allein befannt fei, fondern auch 
ftetd vor Augen ſtehe. Das Anfehen veffen, ver und die 
Reifung gebe, fei dabei auch in Anfchlag zu bringen und 
nüße oft, ohne daß noch befondere Gründe angegeben wuͤr⸗ 
den. Kurze Lehren hätten befonders viel Gewicht, moͤch⸗ 
ten fie nun in Verſe gefleivet oder in Profa in eine Sens 
tenz zufammengedrängt fein. Jene fein um fo wirffamer 
bei unerfahrnen Gemüthern, und überdied laͤutere die noth: 
wendige Gedrängtheit des Gedichtd unfere Gefühle’), Die 
Gentenzen, welche die Griechen Chiriae nannten, müßten von 


1962) Epistolae 88: Aliquid nobis praestat geometriac studium, ete. 

. 1963) Epistolae 94, c. 108: Nam (ut dicebat Cleanthes) quemadmodum 
spiritus noster clariorem sonum reddit, quum —, sic sensus nostros 
clariores carminis arcta necessitas eflicit. Eadem negligentius audiun- 
tar minusque percutiunt, quamdiu soluta oratione dicuntur ete, 
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Knaben auswendig gelernt werden, weil der kindliche Geiſt 
fie erfaſſen könne”). Bon allem Edlen enthält der Geiſt 
Samen, der dur Ermahnung und Lehre bewegt wirt, 
nicht anders wie Die Aſche, durch leichten Hauch unterftüßt, 
Feuer entfaltet. Die Jugend richtet fih auf, wenn fie nur 
erft berührt und angeregt iſt. Die Kraft des Geiftes wird 
durch Lehren genährt und waͤchſt durch fie, fo wie ben ange: 
bornen Ideen neue hinzugefügt und die fehlechten verbeſſert 
werden 9, 

Einige Kenntniffe, fagt er, bleiben feſt haften, wenn 
man fie nur einmal gefaßt bat, andere aber verfchminden 
wieder, wenn man fie nicht anhaltend treibt, Zu den Ich 
teren rechnet er die Geometrie und die Sternkunde 
und das andere Wiffen, dad wegen feiner Spißfindigfeit 
nicht haften mwo/le ’%, 


Es kommt ihm bei der Lektüre, wie überhaupt bei ger 
ftiger Beichäftigung, fehr darauf an, wie man etwas treibt, 
und die Borfchrift ) fih nicht zu fehr zu zerfplit 
tern, legt und Seneka mit Wärme and Herz; denn mat 
müffe fi an beftimmte Talente halten, wenn man auß ih— 
nen etwas ziehen wolle, was im Geifte feſt ſitze; denn der 
ſei nirgends, der überall fei. Nichts ftehe der Ge: 
fundheit fo entgegen ; ‚ ald der häufige Wechfel der Arznei 
mittel, Dabei werde nie eine Wunde zur Narbe, wie ja au 
die Pflanze, die man oft verfeße, nicht Eräftig werde Die 
Menge der Bücher zerfireue nur den Geift und man fehre 
daher zu guten Schriftſtellern immer wieder zuräd und ziehe 
fi) daraus für jeden Tag eine Lehre '%), 


1964) Epistolae 33. 

1965) Epistolae 94, 

1966) De benefic. II, 5. 

1967) Die namentlich Quinktilien X, 1, giebt. 
1908) Nusquam est qui ubique est, Fpistolae 2. 
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‚Bei der Lektüre eines Schriftſtellers hebt Seneka einen 
dreifachen Gefichtspunft hervor, den des Grammatikers, des 
Philologen und des Philofophen, und fucht dies an Ber 
fpielen aus Birgil, den er am häufigften unter allen roͤ⸗ 
mifchen Schriftftellern citirt, und. der überhaupt von ben 
römifchen Knaben am meiſten gelefen wurde, nachzumeifen, 
Der erfte fuche die Achnlichfeit und Verſchiedenheit der Bes 
griffe und Formen auf co), der Philolog hebe Notizen über 
Geſchichte und Alterthum befonders hervor, der Philoſoph 
ergründe den tiefern Sinn der Worte, mache davon eine all- 
gemeine Anwendung und Tnüpfe 3. B. an den Audfprud 
von der Flüchtigfeit der Zeit und wie dad Gute dem Men: 
ſchen zuerft entfliehe, die Lehre für das jüngere Geſchlecht: 
die Jugend, ald dad fchönfte und zum Cinfammeln von 
Kenatniffen geeignetfte Alter, gut und weile zu benußen, 
und ſowohl den Geift zu bilden ald den Körper. abzuhärten, 
denn das Uebrige vom Leben fei träger, fchlaffer und dem 
Tode näher. Ueberhaust feien Lehre und Leben immer aufs 
engfte zu verbinden. Auf derfelben Wiefe, fährt Seneka fort, 
fucht der Stier Gras, der Hund Hafen, der Storch Fifche'?”Y. 

Wie der Menſch durch die Natur auf das Walten der 
Gottheit oder eines ewigen Weſens hingeleitet wird, fo ift 
es auch nad) Senefa fein Beruf, in die Gcheimniffe der 
Natur immer tiefer einzudringen und ihr gemäß zu 
leben, was nur gefchehen Tönne, wenn wir ung ihr ganz 
bingäben. . Die Weisheit beftehe eben darin, Daß man nicht 
von der Natur abirre, und fich nach ihrem Geſetze und Bei: 
fpiele bilde. Dies fei aber nur der Fall, wenn der Geift 
immer gefund, Fräftig, rüflig, rein und ruhig fei, Das, was 
zum Leben gehöre, nicht vernachläfligend, ohne auf etwas 
großen Werth zu legen, die Gaben des Gluͤcks hinnehmend, 
1969) Wie die Zufammenftellung von Krankheit und Alter, die Form reapse 


für re ipsa. 
1970) Lacertos, Epistolae 108, 
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ohne ihnen zu bienen '’'), Aber das Studium der Natur 
fei ein ‚fo großed und unermeßliches, daß der Menfch, möge 
er auch noch fo fehr jeden Augenblid benußen und mit jeder 
"Stunde geizen, und möge er auch bis aufs Außerfte Ziel 
der menfchlihen Lebensdauer gelangen und vom Schidfale 
nirgends geftört werben, dennoch für die. Erfenntniß- des 
Ewigen nur allzufehr fterblich ſein“2). Die Natürlichkeit 
im Leben muß. man, nad dem Ausfpruche unſers Weifen, 
zu bewahren fuchen, denn fie habe des Lieblichen fehr viel. 
Ed fei eim Unterſchied, ob: man ohne Berftellung und 
ohne Vorfiht wandele. Man müffe Einfamfeit und Gefel 
Iigfeit mit einander verbinden und abwechſeln laſſen, denn 
beide ergänzten einander, und man müffe daher den Geiſt 
nicht immer gleichmäßig anfpannen, ſondern ſich auch einer 
heitern Erholung bhingeben, in der fih Sokrates nicht 
gefhämt habe, mit Knaben zu fpielen. Dadurch ruhe ber 
Geiſt aus und erhebe ſich Fräftiger und frifher, denn mit 
ein fruchtbarer Acer durch unausgeſetztes Fruchttragen, fo 
werde auch der Schwung bed Geiſtes durch bleibende An: 
firengung gehemmt, während er durd Erholung wieder 
Kräfte gewinne. Aus der unaufhörlichen Arbeit entftehe eine 
gewiſſe Abftumpfung und Niedergeſchlagenheit der Seele, doch 
raube auch der häufige Genuß ‚von Spiel: und Scherz ıhr 
allen Ernft und alle Kräfte, Auch der Schlaf fei zur.Erhol: 
ung nöthig, Tag und Nacht fortgefeßt aber fei er ein Tod. 
Wie die Gefebgeber Feiertage angeorbnet hätten, und wie 
große Männer gewiffe Tage im Monate Ferien hielten, 
fo muͤſſe fih die Seele befonderd in freien Spaziergängen 
ftärfen und fih unter: freiem Himmel und in be 
weiten Luft erheben. Schon ein griechifcher Dichter fage: 
zu ‚Zeiten fei ed angenehm den Berftand fahren zu laſſen, 


1971) De vita beata c. 3—5. 
1972) De otio sapientis c, 32. 
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und Plato: wer bei fich felbft ſei, Flopfe vergebens an ber 
Mufenpforte an, und Ariftoteles: ‚Fein großer Gewinn fei 
ohne Beimifhung einer gewiſſen Ausgelaffenheit °. 
| Wenn Senefa auch das Naturftudium in feiner Un: 
endlichkeit anerfennt, ſo ſucht er doch die Nichtigkeit des Kla⸗ 
gend und des SJammernd darüber: daß mitten unter den Bor: 
bereitungen für das Leben, dieſes felbft fein Ende erreiche, 
in feiner Schrift über die Kürze des Lebens, namentlich hers 
vorzuheben; denn daffelbe fei lang genug und reiche hin zur 
Bollbringung der größten Dinge, wenn es nur durchaus gut 
angewendet werde, Werde ed aber zu nichts Edlem benukt, 
fo merfe man erft, wenn die lebte Noth bränge, Daß es vors 
über Jet”), Dazu Tomme, daß fo viele andere Menfchen 
nur der Außenwelt dienten, ohne zum Bemußtfein ihrer felbft 
zu fommen, fo daß feiner fich felbit angehöre, und einer fi 
für den andern aufopfere. Die ſchoͤne Muße, von welcher 
der. thätige Römer früher nichts wiſſen wollte und die er na⸗ 
mentlih den Griehen zum Vorwurfe machte, wird fo hier 
beſonders empfohlen, als die Zeit, wo der Menſch von Aus 
ern Banden gelöft, feinem Innern leben Tönne, und die 
Sehnfuht nad) derfelben wird bei mehreren Römern aus der 
neuern Zeit ded Staates ald wohlbegründet nachgewieſen 7°), 
Der Menſch werde von der Außenwelt zu fehr in Ans 
foruch genommen, fo daß der Gefchäftömann (homo occu- 
patus) nichtd mit Glüd betreiben koͤnne, weder Beredtſamkeit 
noch freie Wiffenfhaften , weil der zerftreute Geiſt nichts ties 
fer in fich aufnehme, fondern alles wie eingeftopft, wieder 
auswerfe, Ein Gefhäftemann koͤnne nichts weniger als leben, 
und es gäbe feine fhmwerere Kunſt als dieſe. Lehr: 
meifter in anderen Künften (professores) gäbe es überall 


1973) De trang. animi c. 15. Weber die Verbindung mit Ruhe und Thaͤtig⸗ 
feit epistolae 3, am Ende, CA, Quinktillan I, 3. 
1974) De brervit. vit. 1 und epistolae I, 
1975) Ebendafelbfi c, 2-6. 
Gramer’s Geſchichte der Erzichung. IL. 42 
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und ihrer feien viele, ja manche «ec ſchienen Knaben ſchon 


tagt 


über gehen en ‚ müffe man fein ganzes Leben hindurch Ters 
nen. Wie biefe fchöne Kunft befhaffen fein muͤſſe, und wie 
von ihr unter den Römern feiner Zeit Cin feinem im Genuffe 
allein erfinderifhen Zeitalter, wo Der Reihthum an unglaub- 


lichen Laſtern ſo geftiegen fei, daß man bereits den Schau; 


fpielern vorwerfen Eönne, fie thiten zu wenig,) nur ein fragen: 
haftes Bild, nämlich die thatenlofe Gefhäftigfeit, vorhanden 
fei; dies fteflt er und anschaulich dar. Und wie nothwendig 
eine gute Anwendung der Zeit fei, Damit eröffnet er auf eis 
ne bezeihnende Weife feine Briefe an. Lucilius '%. Man 
dürfe beim Stubium 'nicht hie und Da zupfen, noch aud al 
les auf einmal zu gierig angreifen; durch die Theile gelange 
man zum Ganzen. Die Laft muͤſſe den Kräften angepafit 
werden und man dürfe fich Feine größere aufladen, ald ber 
man genügen koͤnne; doch je mehr der Geift aufnehme, deſto 
leichter werde es ihm "daxat se). Anfänger (tirunculi) fühlten 
einen heftigen Drang zu allem Schönen, wenn fie jemand dazu 
antreibe; aber etwas werde dabei von Seiten der Lehrenden 
gefehlt, die Anweifung gaben zu Diöputiren, nicht aber zu 
leben; etwas von Seiten der Lernenden, die bie Schule 
mit dem Vorſatz befuchten, ihr Talent (ingenium), nicht 
aber ihren Geift auszubilden :”7), 


Ueber die Dankbarkeit des Schülers, auf welde 
ber Lehrer beſonders Anſpruͤche hat. 


Unter allen den vielen und großen Laftern ift nach Se⸗ 
neka feines häufiger, als Undank, doch fei es wohl eben ſo 


| 1976) Epistolae 6,7 nd 12. "Au 
1977) Ingeniym, ‚nit. aper. animum, epistole 108... 7 
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niedrig, von einer Wohlthat nichts wiſſen zu wollen, und 
Vergeltüng zu verlangen”), Die Klage über Undant, wie 
über manche andere Gebrechen gebe man der Zeit Schuld, 
aber es ſei dies ein immer wiederkehrender Vorwurf, den 
man ber. Gegenwart im Gegenſatze gegen die Vergangenheit 
mache: daß die Sitten. verſchlechtert ſeien, daß Verdorbenheit 


. berrfche, und daß die Menfchheit immer tiefer finfe und das 5 


Heilige in Verfall gerathe. Doch im Grunde bleibe e8.i immer 
beim Alten und bald walte viefes, bald jened Lafter mehr 
vor 79), Es gebe Feine größere Wohlthat, als die, welche 
Väter ihren Kindern ermiefen, aber gleich wie ber Land- 
mann vernichte, was ‚er. gefäet habe, wenn er auf. den aus⸗ 
geſtreuten Saamen keinen Fleiß mehr anwende, fo: fein 
auch dieſe elterlichen Liebeserzeigungen umſonſt, wenn ſie 
ſich nur auf die Kindesjahren bezoͤgen, und wenn 
nicht die Vaterliebe der Wohlthat lange Nahrung gebe "9. 
Außerdem feien auch die Eltern durch ihr geheiligted Anſehn 
noch am meiften Igegen Undank gefichert ?'). „Weil ver 
Menſch gewöhnlih nur auf die naͤchſte Gegenwart fieht und 
wir. felten unfer Gemüth auf die Vergangenheit zuruͤckwen⸗ 
den — ein wichtiger Ausfpruch für die Anſchauungsweiſe der 
alten Voͤlker — ſo geſchieht es, daß wir oft die Lehrer 
und ihre Wohlthaten vergeffen, eben weil wir die ganze 
Kindheit: unbeachtet laffen, und daß dasjenige, was in unfern 
Juͤnglingsjahren an uns gethan wird, fo gut, wie verloren 
ift, eben weil wir Diefe uns nicht ind Gedaͤchtniß zuruͤckru⸗ 
fen 3, Ueberhaupt hält man auf Dad Andenfen oder 
auf die Vergangenheit zu wenig, fobald man zu fehr in 


1978) De benef. I, 1. 

1979) Edendafelsft L, 11 und 18. 
1980) Ebendaſelb ſt I, 11 und 18. 
1981) Ebendaſelbſt I, 11 und über bie Wohithaten der Kinder IN, 29-37. 
1982) Shenbafetfl I, 3. u . 

| 42 * 
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Hoffnung lebt ), Was dem Knaben erwiefen wird, «8 
ift dem Sinne des Juͤnglings entſchwunden, was dem Juͤng⸗ 
linge, es bat nicht bi ins Greifenalter gehalten. iniges 
haben wir abfichtlic) geworfen, anderes ift und zufällig aus 
dem Gedaͤchtniſſe entfallen ®*), 

Sn den Rhetorfihulen, in welchen, feit Tiberiud befon: 
ders ®), die fogenannten Declamationen auffamen, wurde 
unter den, aus der Moral entlehnten Gegenftänden, nament 
lih der Undanf behandelt, und verdammt, der fonft nur bei 
den Perfern beftraft wurde %%), Nach Seneka fehlt es dem, 
der gegen Eltern, Erzieher und Lehrer nicht dankbar und 
gehorfam ift, an der innern Freudigkeit des Herzens”), 
Denn feine Gewalt der Worte, fein geiftiged Talent ver 
möge audzudrüden, wie groß, wie Töblih, wie unfterblidh 
dad Berdienft fei, fagen zu fönnen: ich habe mich dem 
Gebote meiner Eltern, dem billigen wie dem unbilligen, 
gern und ergeben gefügt '*%, „Was und der Lehrer, ber 
und in den fhönen Wiffenfchaften unterrichtet, an edlen Beſtre⸗ 
bungen und an geiftiger Bildung gewährt, ift mehr werth, 
als man dafür giebt, denn nicht die Sache, fondern nur 
die Mühe, nicht das Verdienſt, fondern die Arbeit wird 
ihm bezahle), um fo viel mehr, wenn er, denn: die geiftige 
Mittheilung bringt auch ein freundfchaftliches Verhaͤltniß 
hervor, zugleich unfer Freund ift, und nicht ſowohl durch 
feine Kunft, als durch feine wohlmwollende und freundſchaft⸗ 


1983) De benef, III, 4. 

1984) Ehenbafelbft VIL 28. 

1985) Vergl. unten ©. 653. 

1986) Controversiae IV, 1 und de benef. III, 5. Geſchichte der Erziehung. 
Erſter Band, ©. 82. 

1987) De benef, I, 17. 

1988) Ebendaſelbſt III, 38. 

1989) Ebendaſelbſt VI, 15. Vergl. Welker im rheiniſchen Mufeum für Phi⸗ 
lologie I, 1833, über bie Bezahlung der Sophiſten. 
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kiche Gefinnung fi dauernde Anſpruͤche auf unfere Dank⸗ 
barfeit erwirbt. Einen folhen, ver uns: fein Alles mittheile 
und unfere fchlummernden Anlagen weckt, müffen wir, gleich) 
einem wohlmwollenden Arzte, und wie unfere liebften und 
naͤchſten Angehörigen fihägen‘”). Nur Einige haben fo 
treffliche Anlagen, daß fie ohne lange Unterweifung zu. dem 
gelangen, was ihnen gelehrt zu werden pflegt und das Gute 
umfaffen, fo bald fie es hoͤren. Dies find die ſchnellen 
Talente der Tugend, die aus fich felbft fruchtbar find”, 
Indeſſen ift frühe Reife Das Zeichen des nahen To 
Des, wo fi dad Ende fihneller nähert, weil der Menfch 
das Alter vor der Zeit erreicht), Die Kinder haben die 
Eltern gewöhnlich nur fo lange, ald fie ihnen durch Verbote, 
Strenge und vergl. läftig werden, und wenn ber Berftand 
zu der Einficht beranreift, daß dieſe ernfte Zucht die Frucht 
der Liebe fei, Dann werden fie ihnen entriffen. Wenigen 
Eltern ift ein fo langes Leben befchieden, daß. fie wirkliche 
Früchte von ‚ihren: Rindern ernten’). 

Wie tief Seneka in das Wefen der menfchlichen Natur 
und die verfchiedenen Alteröftufen eindrang, das lehrt und 
ver folgende Abfchnitt. 


Daß Kindheits— und Junglingsalter. 


Das Kind, ſagt er, auch wenn es noch nicht reden 
kann, ſucht doch ſeine Kraͤfte zu uͤben, und ſo oft es auch 
faͤllt, weinend wieder aufzuſtehen, bis es durch den Schmerz 
ſich zu dem, was die Natur fordert, abgehaͤrtet hat’). 


—— — 


1990) Wie dies am Attalus gerühmt wird, epistolae 108. Eben fo iſt es 
mit dem Arzte de benef. VI, 16 und 17. 

1991) Rapacia virtutis ingenia, epistolae 95, 

1992) Consol. ad Marciam c, 22. 

1993) De benef, V, 6. 

1998) Epistolae 121. 





Das Spiel nimmt die Rinder nachher ganz in Anſpruch, 
und geringfügige Dinge, wenn fie nur mit Abwechſelung 
verbunden find, gewähren ihnen Freude, dent ihr Geiſt felbft 
iſt unſtaͤt und flüchtig 9), Teicht exregbar - und: yon Einbil⸗ 
dung beherrſcht, ſo daß ſie ſelbſt ein Schatten in Schrecken 
ſetzt, und eine haͤßliche Larve, ‚wie. ein verzerrtes Geſicht. 
Ja, Thraͤnen entlockt ihnen ein Rame,den ſie nicht hören 
moͤgen, und ein Wink mit dem Finger und andere Dinge, 
wovor fie in grundloſem Wahne zuruͤckſchaudern 9, 

Der Juͤngling fuͤhlt immer zuerſt heftigen Drang zu 
allem Guten, wenn ihn jemand ermuntert und antreibt, denn 
zarte und junge Gemuͤther werden ſehr leicht fuͤr die Liebe 
des Guten und Rechten gewonnen, und ſo lange ſie noch 
gelehrig und wenig verdorben ſind, feſſelt ſie leicht die Wahr— 
heit. Das Kindheitsalter iſt das angenehmſte, 
denn gleich wie aus einem Becher dad Reinſte zuerſt auf 
fließt und das Truͤbe zuruͤckbleibt, fo iſt auch im menſch⸗ 
lichen Leben der erſte Abſchnitt der befte‘”), — Leider aber 
war das Leben ter vornehmen und hegüterten roͤmi— 
ſchen Jünglinge zu Seneka's Zeit ein fo zuͤgelioſes und 
dem Sinnengenuffe ergebened, daß man von. ihnen feine 
fefte und ſichre Hoffnung haben konnte. Die Schulen dir 
Rhetoren und Philoſophen feien leer, aber die Garkuͤchen 
und Vorftellungen der Pantomimen defto zahlreicher beſucht. 
Kein Tag vergebe ohne, Trunkenheit, keiner ohne heſondere 
Schlechtigkeit 9. 

Markus Fabius Quinktilianus und. die 

 Beredtfamfeit zu feiner Zeit. : 

‚Bei der größern Beſchraͤnkung des aͤußern Gin ber 
Beredtſamkeit, im Anfange der Raiferzeit, face. man fie 
1995) Epistolae 115, de const. sapı < | 12. 2* 

1996) De const. sap. c. 4 ... =. u 7 a 


1997) Epistolae - 108 cf. Epistoläe 0. Er Zuger 
.1998) Epistolae 47, 95, 99, 115,. 1. en 
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mehr intenſiv zu erweitern, und das, was der Praxis abgieng, 
durch eine reiche Theorie und durch ins Einzelne gehende Regeln 
zu erſetzen, wobei man oft von einander abwich, indem man 
ſich entweder an beſtimmte Haͤupter anſchloß, ſo daß gewiſſe 
Schulen, wie die der Hermagoreer, Theodoreer und Apol⸗ 
lodorer, ſich bildeten 9%, oder eine felbftändige Bahn, wenn 
auch oft nur fcheinbar, einzufchlagen fuchte, jo daß bald bie ver⸗ 
fhiedenften Anfihten und Grundfäge fi ch durchfreuzten, und 


die Vorſchriften, die man ſich uͤber bie einzelnen Gebiete 


bildete, ſich zu. einer Maſſe anhaͤuften, die den freien Geiſt 
der Jugend, welche ſich dieſelben einpraͤgen ſollte, ertoͤdten 
und die innere Lebendigkeit erſticken mußten ”°%), Dies 
mußte um ſo mehr geſchehen, da der ganze rhetoriſche Unter⸗ 
richt nur ein von Außen aufgepflanztes Pfropfreis war und 
nur aͤußerlich einpraͤgte, ohne von der innern Erwaͤrmung 
fuͤr das Sittliche und Schoͤne und von einer allmaͤhligen 
naturgemäßen Kräftigung des geſammten Menſchen auszus 
gehn. Um- dies genauer einzuſehen mag eine kurze Dar⸗ 
ſtellung dest hetorifhen: Unterrichts und der Beredtſamkeit 
in ber damaligen Zeit nicht. unzweckmaͤßig fein. 

Mit der Umgeftaltung der aͤußern Berhältniffe, die 
namentlich unter Auguftus und Tiberius ftatt fanden, mußte 
auch die Form der Rede und. die Weife der Darftellung ſich 
ändern, denn mit den Schranken der Natürlichkeit und 
Einfachheit waren auch Die der Schaam und der Jucht gefallen, 
fo daß man nicht dabei ftehen blieb, durch Künftlichleit der 
Rede, dichterifche Wendungen ?*),- und. ten. Reiz des Wortes 
zu feſſeln, ſondern ſelbſt fuͤr Geb. Klatſcher miethete on. 


1999) Quinktilian IH, 1, 16. 5,4, 11, 2. iu, i, 18. | 

2000) Weftermann, Geſchichte dee roͤmiſchen Birchrfanteit 79 und 80. 

2001) Tacitus dialog. de orat. 20, Quinktilian I, 4. 

2002) Plinius der Züngere klagt: daß zu feiner Zeit Allen Alles offen Bebe. 
Epistolae UI, 14. Quinktilian X, 1, 18 und doſeldſt Spalding. Aus⸗ 
leger zu Tacit. Annal. I, 16 
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Auch war nicht mehr der Gegenftand, fonbern die Intereſſen 

des Augenblids, die Hauptfache, Daher Eicero den jungen 
Roͤmern lange Weile erregt und Rednern, die dem Geſchmacke 
des Tages huldigten, wie dem Ceſtius, weit nachgeſetzt 
wurde), Indem man den Mangel des aͤußern, durch die 
Wirklichkeit gegebenen, Stoffs durch erdichtete Faͤllel zu erſetzen 
ſuchte, entſtanden jetzt die ſogenannten Deklamationen, 
worunter man nicht mehr allein die Art des Vortrags verſtand, 
ſondern ſelbſt, wie ſchon in den ſpaͤtern Reden Cicero's, foͤrm⸗ 
liche und abgeſchloſſene Abhandlungen, und die Quinktilian 
den unordentlichen Reden entgegenfegt?'). Eine andere. eben; 
falls jegt erft auffommende Bezeihnung für folche Vorträge 
war scholastica oder scholasticae?),(sc. declamationes), 
wie denn überhaupt die jebige Zeit manche neue Denen 
nungen in dem bezeichneten Gebiete hervorgerufen hat, wie. 
namentlich Die der suasoriae und der Controversiae, der 
letztern wenigſtens in dem Sinne von Abhandlungen über 
ftreitige alle?) Ein neuer Begriff wurde jetzt auch mit 
dem Worte auditores verbunden, wie die Zuhörer des Por: 
cius Latro zuerft, und zwar fpottweife genannt wurden, 
und welcher Ausdrud bald für Schüler überhaupt in Gr 
brauch Fam ?°), Die suasoriae als leichter zu bearbeiten, 
ben Themata, deren Behandlung weniger Einficht erforderte, 
wurden mehr für Knaben gewählt. Ihre Anlage.war kunſt⸗ 
los, ihr Eingang furz, ihre Behandlung gewöhnlich ein 
fah). Wir lernen fie am beften, namentlih in Hinfict 
der Einfachheit und Klarheit aus den Schriften des M. An⸗ 


2003) Bonnel, in der angef. Abhandl. ©. 10, 

2004) Ebendaſelbſt 16, ff. 

2005) Quinktilian IV, 2, 30 und daſelbſi Spaldins. 

2006) Seneca, Controversiae I, 1. 

2007) Seneca, Controversiae IV, 25 und Geſcichte der Erziehung. Erſter 
Band, S. 445. 

2008) Es gab auch eine suasoria duplex und triplex. Quinktillan I, 8, 18-3. 
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naͤus Seneka, des Vaters von dem gleichnamigen Philoſophen, 
kennen. Der Stoff zu ihnen wurde gewoͤhnlich aus der 
griechiſchen Geſchichte entlehnt, und vorzuͤglich waren es 
die Thaten Alexanders des Großen, der trojaniſchen und 
Perſerkoͤnige, aus welchen Fragen aufgeworfen wurden, 
durch deren Bearbeitung und Entwickelung die Jugend ihre 
Urtheilskraft und Darſtellungsgabe vielſeitig bilden und foͤr⸗ 
dern ſollte. Auch Cicero bildete oft einen Gegenſtand ſol⸗ 
cher Suaſorien, wie z. B. wenn er ſich bedenkt: ob er den 
Antonius um Verzeihung bitten, oder ob er, wenn dieſer 
ihm das Leben ſchenken wuͤrde, ſeine Reden verbrennen ſolle. 
Die Controversiae, deren Stoff mannigfaltiger und ſchwieri⸗ 
ger war, wurden von den Erwachſenen mit beſonderm Ei⸗ 
fer betrieben, weil ſie der praktiſchen Wirkſamkeit zur un⸗ 
mittelbaren Vorbereitung dienten und ſo namentlich dem 
kuͤnftigen Sachwalter von großem Nutzen waren 20. 
Die meiſten derſelben bezogen ſich auf ausgeſetzte, aufgege⸗ 
bene Kinder, geraubte Toͤchter, Vatermoͤrder, Ehebrecher und 
namentlich auf Gegenſtaͤnde aus dem Gebiete der Moral. 
Den rhetoriſchen Geſetzen und den oratoriſchen Forderungen, 
wie überhaupt allem, was die Kunſt gebot, ſuchte man da⸗ 
bei nach Möglichkeit zu genägen, fowohl in Hinfidt auf 
Drdnung wie auf Entwicklung, doch tritt in ihnen der Ge 
genftand und Das objektive Geſetz zurüd, während man lid) 
nit aller Kraft der Ucberredung an das Gefühl, die Stim⸗ 
mung und die Affefte der Zuhörer zu wenden ſucht. Sie wurden 
ſehr getadelt, weil fie nicht für das Leben, fondern nur für die 
Schule vorbereiteten?®Y. So fehr die Zreiheit der Vorträge auf 
dem Forum und im Senate befchränft war, fo unbefhränft 
waltete fie in den Privaträunen der Rhetoren, 
ſo daß wir fein Beifpiel von einem Geſetze, welches diefe 





-2009) Bonnel, p. 23, 2eq. Quinktilian IL, 10, 
2010) Bonnel p. 25 ff. 
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Sprachfreipeit in den Schulen gehemmt Hätte, und feines 
von der Beftrafung eines folchen Lehrers haben, ber ſich in 
den Schranken folcher Privatvorträge hielt und nicht öffent: 
lich gegen die beftehende Ordnung auftrat, eben weil die 
Gegenftände als ohne weitere Beziehung zum Leben und zur 
unmittelbaren Gegenwart angefehen wurden, Ja mandıe 
Kaifer begänftigten bis in die fpäteiten Zeiten dieſen einzi: 
gen Weg der Vorbereitung für den Staatsdienſt und der Be; 
mwahrung von Kunſt und Wiſſenſchaft, fo Daß fie oft dieſen 
Deflamationen, in welchen befonderd Tiyrannen und Tyran⸗ 
nenmörder behandelt wurden 20:1), beimohnten und wohl gar 
felbft Vorträge hielten”. Der Erfte, der ſolche Privat 
vorträge bielt; war Afinius Pollio. Ihn lockte jedoch nicht 
der Beifall der Menge, fondern er trat nur in gewählten 
Kreifen auf, wo er daß, was er ſich ſchriftlich aufgezeichnet 
hatte, vortrug 9). 


Daß nun vor allen Dingen eine kraͤftige ſittliche 
Bildung die Hauptbaſis ſein muͤſſe, daß nur, wenn auf 
dieſem ſichern Grunde fortgebaut werde, guter Erfolg zu 
erwarten ſei, daß eine tuͤchtige allgemeine Bildung Noth 
thue, daß die bunte Menge der Regeln vereinfacht werde, 
und man weniger durch den todten Buchſtaben, als durch 
Beiſpiel bilde), und daß überall Das eigne Urtheil her 
vortrete, furz, daß die Beredtfamfeit eine fefte objektive Ba 
fiö haben, und nicht dem Gebiete der fubjektiven Vorftellungen 
anbeimfallen und in unermefienen Räumen ſchweben müfle, 
dies find die Hauptgelichtöpunfte, durch die Quinktilian 
befonders der einfeitigen Richtung feiner Zeit entgegenſteht, 


2011) Bonnel, ‚lesicon Quinctilianeuin s. v. Tyransicida und tyrannus. 

2012) Capitol, im Leben Antonins des Phitoſophen. c. 3 und Treb. Pollie 
trig. tyr. 4, Ä 

2013) Recitavit. Weftermann, Geſchichte der sömifchen Beredtſamkeit 5.81,21. 

2014) Quinktilian IV, 2. 
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und durch welche feine theoretifhe Rhetorik zugleich 
auch in mehr üuniverfeller Hinficht ald Pädagogik zu welt: 
hiſtoriſcher Bedeutung gelangte. Quinktilian ſuchte ſomit 
von der Unnatur und der Uebertreibung mit verſtaͤndiger 
Methodik zur Einfachheit und NRatuͤrlichkeit zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, und das Geſammtgebiet der roͤmiſchen Staats⸗ 
erziehung in ſeiner ganzen Totalitaͤt aufzufaſſen und in 
ſeiner ganzen Tiefe zu begründen 5), Der Redner, ſagt 
er, muß in allen Zweigen menfchlicher Einfiht wohl bewans 
dert fein, und von ihm trenne ich den guten Menfhen niht?"Y. 


Quinftilian ') war, gleich Seneka, ein Spanier, gebos 
ren zu Ealagurris um 42 nach Chriftus, und zu Rom zum 
Redner gebildet 3, Er widmete fich erft der richterlichen 
Laufbahn, dann aber der Unterweifung der Jugend. Er 
war der erfte, der in Rom eine öffentlihe Schule er- 
richtete und. auß der Staatöfaffe Befoldung erhielt, 
was, wie wir fhon früher gefehen haben, zuerft unter Vespa⸗ 
fian gefhah, von dem er aud) zum professoreloquen- 
tiae ernannt wurde”), Vielleicht war e8 eine Art Beloh⸗ 
nung für feine ausgezeichnete Lebensthätigfeit, DaB ihm con: 
fularifche Ehren zu Theil wurden und daß ihm Domitian 
die Erziehung feiner Großneffen, der Söhne feiner Schwefter: 
tochter Domitilla, nach dem Tode ihres Oatten, des Fla⸗ 


2015) Bernhardy, Grundriß der roͤmiſchen Literature, ©. 120. Daher er 
auch gegen die grlünftelte Rebemweife feiner Zeit mit Rachdruck eifert. 
VIII, 5, 34 und Bonnel, lexic, Quinctil, s, v. lumen, sententia, seusus. 

2016) AI, 21, $. 12—15. 

2017) Dlpe, de Quinctiliano optimo schol. regend. magistro, Dresten. 1772. 

- Ueber Quinktilians Pädagogik und Didaktik von Andres. Wuͤrzb. 1785. 

Rüdiger, de Quiuctil. paedag. Lips. 1820. Ouinktilian und Roufs 
ſeau. Eine pädagogifhe Parallele von Otto. Neiſſe 1836. 

2018) Weftermann, $. 80, 8. u 

2019) Spalding zu Quinktilian I, 2, gu Anfange, velut publicis und Ge⸗ 
ſchichte der Erziehang. Erſter Band, S. 457. 


68 — 


vius Clemens, anvertraute?°%, Zwanzig Jahre widmete er 


ſich mit dem beften Erfolge der Unterweifung von Sünglin; 


gen”), nahm dann feinen Abfchied, weil er es für das 
ehrenvollſte hielt, feinen Wirkungsfreis dann zu verlaffen, 
wenn man noch mit Beifall lehre und vermißt würde, und 
brachte dann feine Muße damit hin, das, was ihn bis jekt 
befchäftigt hatte, genauer zu erforfchen und niederzufchreiben, 
um dadurch Sünglingen von guten Anlagen dauernd zu ni 
‚gen?”), Seine Grundfäge und Anfihten, für die nieder 
wie für die höhere Bildungsftufe, waren ſchon vorher in 
‚zwei befonderng Schriften von feinen Zuhörern herausgege— 
ben, von den weniger Erwachſenen, die nur zugehört zu 
haben fcheinen, in einer abgefürzten und zufammengebräng 
ten Form, von den Gereiftern in größerem Umfange, fo 
weit fie ihm nahfchreibend hatten folgen koͤnnen. Beide 
hat er in feinem größern Werke, nämlich ven zwölf Büchern 
‚zur Unterweifung in der Beredtſamkeit, in beſter Form ver— 
arbeitet und erweitert. 

Sn dieſer Schrift unterſcheidet er ſich, wie er ſelbſt na— 
mentlich hervorhebt, dadurch von ſeinen Vorgängern, 
daß .er nicht die frühern Bildungsftufen gering achtet, und 
gleich mit der Beredtſamkeit beginnt, um an fie gleichfam 
die lebte Hand zu legen, wobei der Gipfel berüdjichtigt 
werde, aber dad Fundament unbeachtet bleibe. Er aber ſei 
der Meinung, daß nichts der Redekunſt fremd fei, was zur 
‚Bildung des Redners beitrage, er gehe auch auf die voram 
gehenden Entwidlungsftufen ein, betrachte auch das Kleinert, 
was dem Groͤßern die Bahn brehe und wolle des Red 
ners Bildung von Jugend auf bis zum öffentl 
hen Auftreten im reifern Mannesalter verfolgen. 


2020 Spalding, praef. p. 32— 34 und Quinktilian IV, prooem. 2. 

2021) Mortiat III, 90: Quinctiliane vagae moderator summe juvenlt 
Gloria Romanae, Quinctiliane, togae. . 

2022) Prooem. I, und II, 12, 12. Provem. VI zu Ends. 
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Er verlange von ſeinem vollendeten Redner, daß derſelbe 
zugleich und durchaus ein guter Menſch ſei, und fordere 
deshalb von ihm nicht allein eine vorzuͤgliche Rednergabe, 
ſondern uͤberhaupt eine Vereinigung von allen geiſtigen und 
ſittlichen Vorzuͤgen, denn die Ethik ſei nicht an den Phi⸗ 
loſophen zu verweiſen, obgleich vorzugsweiſe das praktiſche 
Leben *) die Sphäre des Redners ſei und er daher auch 
in der Jurisprudenz bewandert fein müfje »2), denn emer, 
dem dad Wohl der Bürger am Herzen liege, der fih für 
die Verwaltung der öffentlihen und Privatangelegenheiten 
eigne, der vermöge feiner Einfiht Städten vorftehen und 
Die Geſetze handhaben fönne, ver fei in Wahrheit ein Red⸗ 
ner und fein Beruf ftehe in vielfacher Berührung mit der 
Philoſophie. Beide feien auch früher, wie dem innerften 
Weſen nad) fo auch in der Praris (oflicio), fo innig mit 
einander verbunden gewefen, daß Weife und Redner ald bier 
felben Männer gegolten hätten, nur haben fie dann das 
Streben getheilt und durch eine gewiſſe Erfchlaffung fet es 
Dann zu einer Trennung gefonmen. Durch Losreißung von 
der Ethik und eigennüßige Beftrebungen fei dann die Ber 
redtfamfeit gefunfen, und eben fo fei die Philoſophie, 
ftatt, wie früher, fih im Leben zu bewähren und in ber 
Uebereinftimmung von Lehre und That fih zu zeigen, zur: 
Dienerin einer eiteln Heuchelei herabgefunfen, — worin ſich 
zugleih Quinktilians feindliche Stimmung gegen die Philo⸗ 
fophen feiner Zeit tefunbet. 

Diefe Yeinpfeligfeit war Feinesmegd unbegründet, wenn 
wir und nur irgend in die Lage eined für dad Belle der 
Tugend erglühten Lehrers, wie Quinktilian gewiß war, zu 
verfeßen und die philofophifhen Beftrebungen der damaligen. 
Zeit zu vwergegenwärtigen fuchen. Der Epikuraͤismus 





2023) VII, 3, XI, 1. 
2024) XU, 3. 


und Stoicismus nämlich, die beide die größte Herrſchaft 
im römifchen Reiche erlangt hatten, konnten unmöglich dem 
innern DBedürfniffe, dad immer mehr bei dem Verfalle der 
außern Zuftlände hervortrat, dauernd genügen, jener weil 
er jedem ernften Streben nah dem Hoͤhern abhold war 
und zu wenig verlangte, — denn feine. Erkenninij: 
theorie wie feine Glüdfeligfeit konnte, eben weil er fid nur 
‚auf die Sinne ftüßte, blos aus einer Mannigfaltigfeit ohne 
Einficht beftehn, — diefer, weil er zu große Forderun 
gen machte, vernünftiges und finnlihed Leben einander 
ſchroff gegenüber ftellte, eine übermenfchliche vollkommene 
Tugend und fomit etwas Unmoͤgliches verlangte, wodurch er 
den Weifen nicht allein ver Gottheit gleich ftellte, ſondern 
über diefelbe erhob, wegen feines Sieges über Außeres Mif- 
geſchick?s)y. Wenn nun fhon die Etoifer fich eitelm Hod 
muthe hingaben, von welchem Dünfel mußte nicht die Su: 
gend befangen fein, die ſich dieſer Lehre widmete? weil ja 
eine Erfenntnig über die eigenen Fortſchritte in der Tugend 
nur bei denen, die im vollen Beſitze der Weisheit waren, 
ftatt fand. Wer alfo irgend bei fih Zunehmen an Einfict 
und Kenntniffen bemerkte, mochte leicht wähnen, er fei ind 
innerfte Heiligthum fchon eingedrungen. ‚Daher die Anma 
fung fo vieler Philofophen, worüber ſchon Eicero Hagt””). 
Der Redner, heißt es ferner, muͤſſe im eigentlichen Sinne 

ein Weifer fein, und zwar nicht allein in ſittlicher, fon 
dern auch in wiflenfchaftlicher und rebnerifcher Hinficht zur 
Vollendung gelangt fein, dies fei das deal, dad er als Ziel 
der Nacheiferung für die von der Natur begabten aufftelen 
wolle, denn ohne Anlage nuͤtzten Lehre und Unterweiſung 
nichts, fo wie auch jene, wo fie vorhanden fei, der Nach 


2025) Stobäus, ecl. ethicarum II, 104. 

2026) De prof, in virt. c. 1, Seneka, -cpistolae 59. Cicero Tuseulanarın! 
2, 4, 12. Auch Lucian trat daher mit feinem Spotte gegen die 
Stoiker auf. Vergl. Charakteriſtik Eucians von Jakob, ©. 63 T- 
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huͤlfe von Hafen und der Hebung beduͤrfe. Keines von | 
beiden koͤnne dad andere erfeßen, jeveö aber werde durch Das 

andere unterftüßt und vollendet 7), Indem Quinftilian 
fomit die Redekunſt zu ihrer alten Würde zurüdzu 
führen und ihr ein feſtes Außeres Gebiet und eine fichere 
innere Grundlage wieder anzumweifen fuchte, die fie mit der 
Zeit verloren hatte, indem fie aud der Welt Marer objektis 
ver Geſtaltungen in fubjektive Iräumereien gerathen war, 
hat er, bei aller DVerfchievenheit der Tendenz und des Wer 
fen, manches Aehnliche mit Plato, der auch die ganze Er 
ziehung wiederherzuftellen hoffte, wenn er fie zur alt helles 


nifchen Einfachheit zuruͤckfuͤhre. 


Erſte Erziehung. Einfluß der Umgebungen, 
Ammen; Geſpielen, Pädagogen. 


Quinktilian geht davon aus: daß alle Menfchen von 
Natur mit Anlagen und Fähigkeiten zur Welt Fämen?”®), 
denn geiftige Abnormitäten feien eben fo felten wie koͤrper⸗ 
liche, und daß jeder Vater von feinem Sohne die beftmögs 
lichſte Hoffnung hegen müffe, um dann deſto forgfamer. ihn 
zu erziehen?”Y). Gtürben dann biefe Hoffnungen mit der 
Zeit ab, fo ſei es ein ficheres Zeichen, daß es nicht an Ans 
Inge, fondern an Pflege gefehlt habe, denn fo fehr auch der 
eine vor dem andern hervorrage,. fo erlange Doch jeder 
etwas durch Fleiß, und der Vater müfle daher gleich 
Anfangs auf die Bildung deſſen, der Fünftig ein Redner 
werden folle, die größte Sorgfalt verwenden”). 





2027) Prodmium 1. 

2028) Vergl. XL, 2, 49. 

2029) Suetonius, Galigula c. 57. De oratoribus Graecis, maxime Isocrate, 
scr, Baumgarten-Crusius p. 12. 

2030) Aue diefe Ausfgrüche Übes des Vaters Foffnungen und lebende Pflege, 
‚wie überhaupt Über bie erſte Erziehung und den erſten Unterricht der 
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Ganz befonders wichtig fei ed, daß die Wärterinnen, zu 
denen man am Tiebften Griechinnen nahm?*'), eine richtige 
Ausſprache hätten, und wie Chryfipp vorfchlage, der ihnen 
zur Befänftigung der Kinder befondere Lieder vorfchreiben 2°°) 
wolle, verftändig und einfichtövoll feien, denn wenn gleich Die 
ſittliche Beſchaffenheit bei denfelben die Hauptſache fei, da 
fie in den drei Jahren ihrer Wirkſamkeit nicht allein für vie 
leibliche Pilege der Kinder, fondern aucdy* für Die geiftige 
Bildung derfelben zu forgen hätten?>), fo fei doch auf ihre 
Ausfprache um fo eher zu achten, weil das Kind fie zuerft 
böre, ihre Worte nachzubilden fuche und weil Die Eindruͤcke 
des erften Alters, namentlich die fehlechten, nachhaltig fort: 
wirkten, denn das Gute werde leicht !zum Schlechten um: 
geftaltet, wer aber vermöge Fehler in Tugenden umzufchaffen ? 
Es fei daher wuͤnſchenswerth, daß die Eltern felbft, nicht 
allein der Vater, denn was Frauen vermöchten, das fehe man 
an der Cornelia und an den Töchtern des Laͤlius und Hor⸗ 





Kinder, find von Quinktilian ſelbſt gefühlt und bewährt. Nämtid 
nach dem Zode feiner neungehnjährigen trefflicken Gattin und feines 
jüngern fünfjährigen, liebenswuͤrdigen, Knaben widmete er fi ganz 
der Bildung des ihm noch übrigen einzigen Sohnes, für den er nos 
mentlih, um ihm auch noch jenfeit des Grabes ein väterlidker Behrer 
zu fein, feine Inſtitutionen zu ſchreiben fidy beeilte, von denen er bie 
erfien fünf Bücher vollendet hatte, als ihm auch dieſer durch ben 
Tod entriffen wurde, auf den er, wie er fagt, die einzige Hoffnung 
feines Alters gefegt hatte, an dem die Bildung ſchon ſichere Fruͤchte 
erwarten ließ, und der, unter Anderm, in das eigenthümliche Weſen 
der griechiſchen und roͤmiſchen Literatur ſchon eingedrungen war. Ja 
der Klage über diefen bitteren Berluft, bie in mehr als einer Dinfiht 
charakteriſtiſch iſt und in der bie Wiſſenſchaften als ber eingige Troſt 
gegen Schmerz und Trauer bezeichnet werden, fpricht ſich ein fo ins 
niges Vatergefühl und eine fo tiefe Gemüthlichleit aus, wie wir es 
boͤchſt felten im Alterthume finden und wohl nur in der taciteiſchen 
Zeit. Prooemium VI. 

031) Dialog, de orat. c. 29. 

2032) Quinttilian I, 10, 32. 

2033) I, 1, 16. II, 4, 5. 


tenſius °°%), möglichft viel Kenntniſſe befäßen, inbeffen bürften 
die weniger gebildeten deshalb nicht geringere Sorgfalt auf 
die Kinder verwenden, ja fie müßten gerade beshalb in ans 
derer Hinfiht um fo eifriger fein. 

„Auch die Kinder, unter welchen ber zu ‚großen Hoffe 
nungen beftimmte Zögling aufwächft, Dürfen Durd) ihre Sprache 
und fittlihe Führung keinen nachtheiligen Einfluß üben, und 
bie Pädagogen, wenn fie auch nicht gelehrt find, was 
freilich höchft wünfchenswerth ift, müffen wenigſtens willen, 
Daß fie nicht gelehrt find, denn nichts iſt unerträglicdher, 
als die falfhe Einbildung von Leuten, die faum über 
die erften Anfangsgründe hinaus find. Den im Lehren Kun⸗ 
Digen und Erfahrnen nachzugeben, halten fie unter ihrer 
Würde, und. werben gleich, als hätten fie dazu das vollfoms 
menfte Hecht, berrfchfüchtig, ja tyrannifh, und lehren ihre 
Thorheiten vom Anfange bis zum Ende, Auch auf die 
Sitten bat ihre Berkehrtheit nicht minder ſchaͤdlichen Eins 
flug 7), Weil die Bildung eines Redners eine fo hoch 
wichtige Angelegenheit fei, die mancherlei erfordere,. wie an: 
haltenden Fleiß, vie trefflichften Lehrer und verfchiedene Diss 
riplinen, fo müffe man bie beite Unterweifung geben und ber 
Paͤdagog muͤſſe wenigftend der Sprache kundig fein, um bie 
von den Schülern gemachten se gleich auf der Stelle 
verbeſſern zu koͤnnen 29), 


Erfter Unterricht, namentlid im Sefen und 
Schreiben, 


Den Unterriht möchte Duinktilian mit dem Griechifchen 
beginnen, weil fih das Lateinifche von felbit durch den Ge: 


2034) Spalbing, gu Quinktilian I, 1, 6. 
2035) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 396 und 316. 
2036) Quinktilian I, 1, 111 und Cicero, Brutus 58. 


Framers GSefchichte der Erziehung. IL. 43° 
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brauch ſelbſt unbewußt lerne?%%, und weil Die lateiniſche 
Literatur der griechiſchen entſtamme, doch duͤrfe man nicht 
lange Zeit nur griechiſch ſprechen oder lernen, wie es bei den 
meiſten Sitte ſei, wegen des nachtheiligen Einfluſſes, den die 
Gewoͤhnung an fremde Laute und Wendungen auch auf eine 
ganz andere Sprache ausuͤbe. Das Lateiniſche muͤſſe alſo 
bald mit dem Griechiſchen verbunden werden und beide muͤß— 
ten ſchnell mit einander gleichen Schritt halten, ohne ſich ge: 
genfeitig im Wege zu ſtehn. Daß man die Kinder erft mit 
dem fiebenten Sahre?””) zum Lernen anhalten müfle, weil 
nur erft diefes Alter fähig fei den Unterricht zu fallen und 
Arbeit zu ertragen, wie Died namentlich Heſiod in feinen 
Lebenslehren vorfchlage, fei eine unbegründete Anſicht, denn 
fhon vom fruͤheſten Alter müffe Die geiftige Bildung beginnen, 
wenn auch der Erfolg ‚nicht eben groß fei, Denn warum 
follte in dem Alter, wo die Sitten gebildet würden, nicht 
auch der Geiſt geuͤbt und entwidelt werben? und was koͤnn⸗ 
ten die Kinder, wenn fie zu fprechen vermoͤchten, Beſſeres 
thun, da XThätigfeit ihnen durchaus nothwendig fei?”): 
Jede frühere Benußung der Zeit in ben SKinderjahren fei 
ein wefentliher Gewinn fürs Juͤnglingsalter und man dürfe 
nie dad, was man lernen müfje, erſt fpät anfangen, um ſo 
weniger, weil die erften Elemente nur Sachen des Gedaͤcht⸗ 
niſſes wären, und man died gerade in der früheften Jugend am 
beften behalte. Doch müfle man die Eigenthuͤmlichkeit ver ver 
fhiedenen Lebensſtufen nicht überfehen, und den Rindern nicht 


2038) Daß die Mutterfpradye durch den Gebrauch, nicht durch die Gramma⸗ 
fit gelernt werden müffe, darüber vergl. Grimm, deutfche Grammatik, 
Borrede S. 19. Ueber die Erlernung bes Griechiſchen vergl. Cicero, 
orat. partit, c. 1 und Plinii Epistolae VII, 9, 

2039) Vergl. Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, ©, 158, Nota: 309, 
243 und II, 78—85, wo au über biefe önosnxas. 

2040) Mit Hecht antwortet hier Gedike im a. W. ©. 60: ben Körpe 
üben und ſich des Lebens freuen. 





— 665 — 
im zarten Alter zuſetzen, und nicht anhaltende Thätigkeit von 
ihnen verlangen, Bor allen Dingen fei darauf zu fehen, 
daß Died Alter, welches noch nicht fähig fei die Studien zu 
lieben, feine Abneigung dagegen befomme und auch noch 
über die rohen Jahre hinaus, gegen die einmal eingefogene 
Bitterkeit einen Widerwillen und Abfchen empfinde, Hier 
walte das Spiel, Das. Kind werde gebeten, gelobt und 
freue fih immer, etwad gewußt zu haben, ja, wenn es 
manchmal nicht lernen will, erwede man feine Eiferfucht, 
indem man ein andereö unterrichtet. Es werde hie und da 
durch einen Wettlampf, durch die Einbildung, oͤfter gefiegt 
zu haben und durch Belohnungen, die. für died Alter paf- 
fend find, gewedt, denn auch die Befhäftigungen mit ven 
Wiffenfchaften Haben ihre Kinpheit, und wie die Törperliche 
Erziehung auch der ftärkften Leute von der Mil und Wiege 
anfange, fo habe auch ber bereinftige beredtefte Redner einft 
gelallt, habe zuerft mit ſchwankender Stimme zu. reden: vers 
fuht, und babe bei den Buchftabenzeichen geſtockt. „Die 
(iheinbaren) Kleinigkeiten werden auch am erften von ben 
Kleinern gelernt, denn wie der Körper zu gewiffen Glieder: 
biegungen nur in ber zarten Kindheit gebildet werden kann, 
fo macht die größere Kräftigung auch den Geift für: fehr 
viele Dinge ſchwerer zugänglich. Uebrigens werden aud) die 
erften Elemente am beften vom gefchidkteften Lehrer beige⸗ 
bracht , denn fie bilden einen mwefentlihen Theil des Ganzen 
und find Feineswegs für weniger wichtig zu halten, 

Die Kinder müffen Geftalt und Ramen ver Buch 
ftaben zugleich Eennen lernen, denn das letztere zuerſt 
zu nehmen, was bei den Sylben nicht unzweckmaͤßig fein 
möchte, verwirrt nur, weil bie lebendige Außere Anfchauung 
fehlt, Auch ift die befannte Methode (id quod est notum) 
nicht auszufchließen, nach der man den Kindern: um ihren 





2041) Quinktilian I, 1, 12—24. | 
43* 
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Lerntrieb anzuregen, elfenbeinerne Buchſtabenformen zum 
Spielen giebt oder ſonſt etwas, das zur größern Freude Die 
ſes Alterd erfunden werben kann und deſſen Handhabung, 
Anfhauung und Nennung angenehm ift. Beim Lefenlernen 
eile man nicht gleich zu fehr, ehe das Kınd ohne Anftoß die 
Buchſtaben unter einander verbinden, dann durch Sylben 
Wörter, und durch diefe endlich eine zufammenhängende Rede 
zufammenfaflen kann; es ift unglaublich, wie fehr man Durd) 
Eile das Lefen aufhält, denn indem die Kinder etwad über 
ihre Kräfte wagen, entfteht eine Ungewißheit, ein Stocken, 
ein Wiederholen und wenn fie fich verfehen, felbft ein Miß⸗ 
trauen, auch bei dem, was fie fhon wiſſen. Das Leſen fe 
alfo zuerft ficher, dann gebunden und zufammenhängend, bis 
durch Uebung endlich eine Forrefte Geſchwindigkeit entiteht, 
wobei man, nicht ohne Nutzen, den Blid auf das folgende 
heftend, das vorhergehende fpricht und, was das fchwierigfte 
ift, die Aufmerffamfeit ver Seele theilen muß, fo Daß die 
Zunge dieſes, und das Auge jenes. treibt. Es ift auch nicht 
unzwedmäßig, um der Zunge mehr Geläufigfeit, und der 
Sprahe mehr Deutlichkeit zu verleihen, von dieſem Alter 
Namen und Berfe von ausgeſuchter Schwierigkeit, die 
aus mehreren fehr hart aneinanderftoßenden Sylben verfettet 
und gleihfam holperig find, möglichft ſchnell hervorrollen zu 
. laflen, denn viele Fehler der Zunge, wenn. fie nicht glei 
ausgerottet werden, verhärten nachher durch eine nie wieder 
gut zu machende Berfchlechterung. — 

Was das Schreiben betrifft, fo iſt ed-zwermäßig, 
die Schriftzäge, fobald die Kinder diefelben nachmachen Fön, 
nen, in eine Zafel zierlih einfchnigen zu laffen, um glei. 
fam durch diefe Furchen den Griffel hindurchzuziehn. Man 
wird dadurch nicht fo leicht fehlen, wie bei Wachötafeln, 
weil man auf beiden Geiten durch die Ränder eingefchlofjen 
wird und fo nicht über das WBorgefchriebene binausgehn 
kann. Indem das Kind fo fehneller und öfter den beftimmt 
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vorgezeichneten Spuren folgt, bildet es ſeine Finger und ihm 
braucht nicht die Hand gefuͤhrt zu werden. Die Sorgfalt, 
ſchoͤn und ſchnell zu ſchreiben, die wohl von wackern Maͤn⸗ 
nern vernachlaͤßigt zu werden pflegt, iſt keine Nebenſache, 
denn das Schreiben iſt gerade bei der Beſchaͤftigung mit 
den Wiſſenſchaften vorzuͤglich wichtig, indem dadurch allein 
wahre und gründliche Fortſchritte erworben werden. Eine 
langfame Hand hält das Denken auf, und eine ausgebildete 
und verwirrte ift unverftändlih, macht bie und da doppelte 
Arbeit und hat auch noch fonftige Unannehmlichkeiten. Dan 
muß alle Sylben nach ver Reihe fchreiben, und nicht wie 
gewöhnlich gefchieht, die fehmwierigiten auffchieben, fo daß 
man dann beim Schreiben der Worte in Verlegenheit kommt. 
Wenn der Knabe einzelne Worte zu fhreiben anfängt, wie 
dies Sitte iſt, fol er nicht Zeit und Mühe mit alltägs 
lichen, gewöhnlich vorkommenden, Wörtern verlieren, denn er 
kann dabei gleich die Erklaͤrung unbefannterer Worte, fo ges 
nannter Stoffen, lernen und fich gleich beim Elementarun⸗ 
terrichte Kenntniſſe erwerben, die nachher befondere Zeit ers ' 
fordern. Die Zeilen, die man den Kindern vorfchreibt, duͤr⸗ 
fen auch Feine leeren Sentenzen, fondern irgend eine mora- 
Iifche Lehre, enthalten. Was man fo-in fein Gedaͤchtniß 
aufnimmt, begleitet biß ins Alter, und der Eindruck auf die 
noch ungebildete Seele Außert feinen: Einfluß auf die Sitten, 
Es ift überhaupt gut, Ausſpruͤche berühmter Männer und 
ausgewählte Stellen, beſonders aus Dichtern, — die Auffaſſung 
derfelben iſt für die Kleinern angenehmer, — fpielend aus⸗ 
wendig zu lernen, denn für den Redner ift dad Gedaͤchtniß 
befonders nothwendig, und Died wird. durch diefe Hebung vors 
zugsweiſe geftärft und genaͤhrt. Ueberdies iſt ed auch im 
erſten Alter, welches ſelbſt noch nichts aus ſich erzeugen kann, 
faſt das Einzige, was durch Sorgfalt der Lehrer gefoͤrdert 
werden kann. Doch darf man ſich nicht auf den er⸗ 
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ſten Eindruck blindlings verlaſſen, ſondern muß ſich durch 
oͤſteres und langes Einpraͤgen üben *).“ 


Vorzug der oͤffentlichen vor der Privaterziehung. 


Wenn der Juͤngling, ſagt Quinktilian, mit Ernſt zu 
lernen anfängt, muß er den Öffentlichen Schulen und öffent 
lihen Lehrern übergeben merden, wie dies faft allgemeine 
Sitte iſt, und wofür ſich auch die Gefegeber der berühms 
teften Staaten und die beften Schriftfteller erklaͤren. Nidt 
nit Unreht werde Dagegen eingewandt: Daß man für die 
Sitten der Kinder beffer forge, wenn man fie von dem gro: 
fen Schwarme von Kindern, in einem Alter, was zu feh 
Ien am meiſten hinneige, zurüdhalte, und daß jeder Lehrer 
feine Zeit mit: mehr Erfolg auf einen Einzelnen verwenden 
Fönne, Der erfte Grund fei namentlich wichtig, denn wenn 
e8 wahr wäre, daß die Schulen der geiftigen Ausbildung 
nüßten, aber der fittlichen fchadeten, dann fei ein fittlih 
reiner Lebenswandel auch den beften Kenntnif 
fen vorzuziehen, doc fer. beides nicht zu trennen, je 
nad) feiner Meinung fönne nur ein guter Mann ein Red 
ner fein und beide Eigenfchaften müßten nie gefondert wer: 
den, Die Sitten würden zwar manchmal in den Schulen 
verdorben, doch gefchehe dies auch eben fo gut zu Haufk, 
und es fomme ganz auf die natärliche. Anlage und Behand 
Iungsmweife eines jeden an, denn komme zu einem zum 
Schlechten geneigten Sinne noch Nachlaͤſſigkeit in der Auf 
bildung und in der Bewahrung des jugendlihen Scham 
gefühls, durch ſchlechte Hauslehrer und Sklaven, ſo 
werde die Einſamkeit nicht geringere Gelegenheit zu Auf 
fhmeifungen darbieten. Wo. dagegen dad Herz gut, Dit 
Sorglofigkeit der Eltern nicht förmlich blind und verſtodt 


2042) 1, 1, 8. 24 bis zum Ende. Vergl. Jakobs, vermiſchte Schriften. Duib 
ter we ©. 289, 
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ſel, da könne man immer den rechtſchaffenſten Lehrer, — 
was die erfte Sorge einfichtsvoller Eltern ſei — und die 
firengfte Zucht wählen, und außerdem dem Sohne einen 
altern Freund von gefetem Charakter und einen zuverlaͤſſi⸗ 
gen Freigelafienen beigefellen, durch deſſen Begleitung auch 
auf feinen übrigen, fonft fo gefährlichen, Umgang befjernd 
eingewirft werden könne. „O möchten wir doch nicht felbft 
die Sitten unferer Kinder verderben! Gleich die erfte Zus 
gend loͤſen wir durch DVerzärtelung auf und die weichliche 
Erziehung, die fogenannte Nahficht, bricht alle Nerven des 
Geiſtes und des Körpers, Wer in Purpurkleidern kriecht 
und ehe er fprechen fann, fie fhon fordert, was fol 
der nicht, wenn er erwachfen ift, verlangen? Wir bilden 
früher den Gaumen als das Herz, in Sänften wachen fie 


auf und wenn fie die Erde berühren, find. fie in den Häns 


den derer, die fie von beiden Geiten halten, Wir freuen 
und an zügellofen Aeußerungen und nehmen Aeußerungen, die 
nicht einmal alerandrinifchen Poffenreiffern zu geftatten find, 
mit Lachen und Küffen auf,. ja wir. bringen fie ihnen felbft 
bei. Dad Schlechte, was fie fehen und hören, wird ihnen 
zur Gewohnheit und dann zur Natur. Die armen Kinder 
lernen dies, ehe fie willen, daß ed Lafter find, und fo aufs 
gelöft und ſchlaff eignen fie ſich dieſe Gebrechen nicht in den 
Schulen an, fondern verbreiten fie in denfelben ?*),’ 

Was nun den zweiten Einwurf betreffe, fo fünne man 
ja den Privatisnterricht mit dem Öffentlichen verbinden, mo 
aber beides nicht gehe, da fer das Licht einer fehr guten 
Schule der finftern Einfamfeit vorzuziehen, denn jeder wacke⸗ 


se Lehrer und beſonders der, welcher in der Beredtfamteit 


2043) 1, 2, $. 1—8 und über ben verberbliden Einfluß der häuslichen Er⸗ 
siehung auf die Kinder und bie Schule, Seneka, Epistolae 116 und 
Bonnel, de natura sub primo etc. p. 18 und 34. Geſchichte der Er⸗ 
siehung. Erfter Band, ©: 424, 


I "Er Ve . a 
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unterweife°%), fühle fich durch eine große Anzahl von Schi. 


lern gehoben, während gewöhnlich die unfähigern im Gefühle 


ihrer Schwäche an einzelnen hingen und es nicht unter ih: 
rer Würde hielten, gemwiflermaßen dad Amt der Pädago; 
gen?) zu verfehen. Aber wenn auch jemand alle Außen 
Mittel befige, um fih den beiten und unvergleichlichiten 
Privatlehrer zu halten, fo könne fich derfelbe doch nicht den 
ganzen Tag mit dem einen Schüler befchäftigen, weil dies 
für den Juͤngling hoͤchſt ermüdend fein würde, befonders 
aber auch, weil die Befhäftigung mit den Wiffen 
fhaften viel mehr eigene Thätigfeit erforders, 
daher beim Schreiben, Auswendiglernen, Denfen, der Lehrer 


nicht dabei fiehe, ja dann auch nur ftören würde, Auch ber 


dürfe nicht alles Leſen eines Erklaͤrers, weil man fonft nit 
fo viele Schriftfteller fennen lernte. Es fei daher nur eine 
geringe Zeit nöthig, um darnach für den ganzen Tag die 
Beſchaͤftigung gleichfam anzuordnen. Go koͤnne auch da}, 
was den Einzelnen zu geben fei, durch Mehrere gehn und 
ſei ja auch meift fo befchaffen, daß es durch diefelbe Stimme 
zu allen gelangen fönne, denn die Stimme des Lehrers ſei 
nicht einer Mahlzeit vergleichbar, die für viele weniger hin 
reiche, fondern wie die Sonne gewähre fie allen zu gleicher 
Zeit daffelbe Licht und diefelbe Wärme. Der Grammatiker 
möge über die Ausdrucksweiſe ſprechen, ragen erläutern, 
Gefchichte vortragen (historias exponat), und Gedichte er; 
Haren, Dies alles koͤnnten fo viele lernen, als Zuhörer zw 
gegen wären. Die meifte Unbequemlichfeit gemwähre eine 
größere Zahl dem Verbeſſern und Vorleſen der fchriftlicen 





2044) Vergl. 1, 2, 8. 29 bis zum Schluſſe. 

2045) Wir haben oft auf biefen untergeorbneten Begriff eines Pädagogen 
aufmerkfam gemacht, Besgl. Gefchichte dee Erziehung. Erſter Band, 
S. 256 und 395. 


Ausarbeitungen?”%), doch habe auch bied bald feinen Nutzen. 
Ein guter Lehrer werde übrigens nicht mehr Kinder annchr 
men, als er überfehen fönne, und wenn man ihn fih zum 
Sreunde zu machen fuche, was man auf jede Weiſe hun 
müffe, fo daß beim Unterrichte weniger feine Amtöpflicht als 
feine Zuneigung "hervortrete, fo werde man nie unter Den 
großen Schwarm gerathen. Auch werde jeder Lehrer, der 
nur einigermaßen gebildet fei, einen. fleißigen und talentvol⸗ 
len Süngling, auch zu feiner eignen Ehre, ganz befonders 
pflegen, Es feien daher nur große Schulen zu meiden, wenn 
nicht ein verdienter Lehrer in ihnen wirke. 

Bor allen Dingen müffe ſich der fünftige Redner , bei 
ber großen Deffentlichkeit feines Berufs, von Jugend an 
gewoͤhnen, nicht: menfchenfcheu zu fein und dürfe daher nicht 
in einem einfiedlerifchen und zurüdgezogenen Leben verfrüp- 
yeln, denn fein Geift, der in der Einfamfeit ent 
weder erſchlaffe und gleihfam verrofte oder im 
Gegentheile durch leere Einbildung auffhwelle, 
denn ber bilde ſich nothwendiger Weife zu viel ein, der ſich 
mit Niemandem vergleiche, müfje immer angeregt und geho⸗ 
ben werden. Trete ein folder denn mit feinen Kenntniffen 
ind praktiſche Leben, fo fei er beim beißen Sonnenſcheine 
gleihfam umduͤſtert und ftoße bei jedem Neuen an, weil er 
allein unterrichtet worden fei. — Die Schulfreundfchafs 
ten dauerten, gleihfam durch ein religiöfes Band zufams 
mengehalten, bi8 zum Alter ungefchwächt fort, denn es fei 
eben fo heilig, in biefelben Heiligthlimer al? Studien eingeweiht 
zu werden, und felbft den fogenannten gemeinen Mens 
fhenv erffand Fönne man fih nur im Umgange aneignen. 
Hierzu fomme, daß der. Schüler zu Haufe nur das lerne, 
was ihm in der Schule, aber auch zugleich das, was an⸗ 





2046) Wir find hier abſichtlich von dee Spaldingſchen Erklaͤrung des prac- 
lectio abgewichen, 
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dern geſagt werde, woraus ihm, ſei es Lob oder Tadel, 
mancher Nutzen erwachſen koͤnne. Auch werde der Ehrgeiz 
entflammt und dieſer ſei, wenn gleich an ſich ein Laſter, 
doch häufig die Duelle von Tugenden, Er wiſſe aus eige⸗ 
ner Erfahrung, wie trefflic) die Methode feiner Lehrer ges 
wefen fei: die Knaben in mehrere Klafjen zu theilen und fie 
dann nad der Ordnung ihrer Fähigkeiten einen Vortrag 
halten zu laffen, wobei über die größere oder geringere Be 
fähigung der Einzelnen förmlich) Gericht gehalten worden 
fi), Der Wettlampf um die Palme fei ungemein heftig 
gewefen, aber gar der Erfte einer Klaffe zu fein, das habe 
man bei Weiten für das Schönfte gehalten. Alle dreißig 
Tage fei der Kampf erneuert worden, damit der Sieger nicht 
fchlaff werde und der Befiegte durch feinen Schmerz getriv 
ben werde, die Schmach zu tilgen. Ihm fcheine Died mehr 
angeregt zu haben, als die Ermahnungen der Lehrer, die 
Beauffihtigung der Pädagogen und die Wünfche ver Eltern, 


Diefe Nacheiferung fei in den Jahren zarter Jugend um ſo 


‚angenehmer, je leichter fie fei, denn man erhebe fich da nicht 
in die höchften Regionen, fondern halte ſich am Liebften an 
das Naͤchſte, wie Weinftöde fich erft an Die niedrigften Baum 
äfte anfchmiegten und fi) dann zum Gipfel empormänden. 
Dies fei fo wahr, daß der Lehrer, wenn er den Ruben der 
Zöglinge feinen ehrgeizigen Beftrebungen vorziehe,. jene, ſo 


lange fie noch ungebildet. wären, nicht fogleich mit Kennb | 


niffen zu belaften, fondern feine eignen Kräfte mäßigen und 


zur Faſſungskraft feiner Zuhörer herabfteigen müfje, denn | 


gleich wie Gefäße mit einem engen Halfe mit einem Male 
zu ſtark aufgegoffenes Waffer nicht faffen könnten, wohl aber, 
wenn Died nach und nad) gefchehe, fo auch bie Seelen der 


— — 





2047) Ob von ben Lehren allen, wie Spalding meint, ober ob nicht and 


die Schüler über ſich unter einander Ihr Urtheil abgaben? — DI 
Recht glaubt Menage gu Diogenes Laertius V; 4, ſchon Ariſtoteles 
babe certiren laſſen. 
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Kinder, wo es nüblich fei, daß fie erſt nachzuahmen, dann 
aber felbjt noch weiter zu gehn fuchten, und fo allmählig 
fortfchritten vom Leichtern zum Schwerern?*), 


Ueber die nothwendige Berädfichtigung der vers 
fhiedenen Individualität und Die verfhiedenen 
Mittel geiftiger und fittliher Anregung. 


„Sin erfahrner Lehrer muß gleich die Fähigkeiten und 
ben Charakter ded Knaben prüfen. Sene beftehen bei den 
kleinern Kindern befonders im Gedächtniffe, und zwar namentlich 
im ſchnellen Auffaffen und treuem Behalten. Naͤchſt dem ift 
der Rachahmungstrieb, der das Gelernte Cfelbftändig) nachbildet 
und von ſklaviſcher Nachäfferei des Aeußern, die nur zu ſchlech⸗ 
ten Hoffnungen berechtigt, wohl zu unterfcheiden ift, ein Zei⸗ 
chen von einem gelehrigen Weſen. Wer in Wahrheit talent: 
vol ft, wird auch vorzugsweiſe gutmüthig fein, jedoch des⸗ 
halb keineswegs fchlaff und träge, denn ed wäre fonft befr 
fer, langſame als fchnelle Fähigkeiten zu haben. Ein Schüler, 
wie ich ihn mir wünfche, wird den Unterriht ohne Schwie 
rigfeit faffen, manches auch fragen, aber doch mehr folgen 
ald vorweg laufen, denn die frühreife Art von Genies 
bringt es nicht leicht zur Frucht. Solche Kinder, wenn ihnen 
Kleinigkeiten und dad, was ihnen mehr vorliegt, gelingen, 
machen durch ihre Dreiftigkeit und‘ ihre Redensarten große 
Sprünge, und bringen ihre Geſchicklichkeit gleih an ven 
Mann ohne die geringite Scham und Blöpdigfeit. Ihre Leis 
lungen find nicht groß, aber ſchnell. Es Tiegt feine wah⸗ 
re, tiefgewwurzelte Kraft zum Grunde, und fie find vergleich 
bar Saamenkörnern, die, auf die Oberfläche geftreut, zwar 
ſchnell auffeimen, aber deren Ahrenleere Halme vor ver 
Ernte hinwelken. — Ferner fagt mir bei der großen Ber; 





2048) Ucber dem ganzen Abfchnitt vergi. I, 2. 
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fchiedenheit von Köpfen, wo bie einen immer getrieben fein 
wollen, während den andern die oft wiederkehrende Beauf— 
fihtigung druͤckend ift, ein ſolcher Schüler befonders zu, der 
fih durch Lob anfpornen laͤßt und der Ehrgefuͤhl befikt, 
durch das man ihn nähren Kann, Bei einem. folchen if 
Trägheit nie zu beforgen?°), 

Die Verſchiedenheit der Gaben und Anlagen bei feinen 
Schülern zu beachten, denn die geiftigen Berfchiebenheiten 
find faft eben fo groß, als bie Eörperlichen, troß aller Nach⸗ 
ahmung, wird mit Recht für eine treffliche Eigenfchaft eines 
Lehrers gehalten. Dabei hat es den meiſten nuͤtzlich gefchie 
nen, einen jeden fo zu unterriditen, Daß man fein befonde 
res Naturell durch den Unterricht fördere und feine eigen 
thümliche Nichtung unterſtuͤtze. Dies darf jedoch nicht in 
Einfeitigkeit ausarten, am wenigften bei den Gutbegabten, 
bei welhen man feine Forderungen höher fpannen muß, 
während bei den andern die befchränften Anlagen fehr zu 
berüdiichtigen find, und es ift daher große Vorficht anzu— 
wenden. Auch wäre ja aller Unterricht überflüffig, wenn 
die Natur allein ausreihte. Zugleih muß man wohl um 
terfcheiden von welcher Befchaffenheit die befondere Vorliebe 
des Einzelnen ift, damit, bei aller Förderung und Mehrung 
des Guten, nichts Schlechte und Fehlerhaftes gepflegt wer, 
de. Zwei Verfehen find Dabei gänzlich zu vermeiden, daß man 
nicht etwas verfuche, was nicht auögeführt werden fann, und 
dag man nicht von dem, worin einer. am meiften leiſtet, 
ihn zu etwas Anderm fuͤhrt, wozu er ſich weniger eignet. 
Beim Redner beſonders iſt eine ſolche Vielſeitigkeit ein noth⸗ 
wendiges Erforderniß 0), 


2049) Quinktilian I, 3, 1—8. Vergl. Juvenal Satiren X, 303: Custode et 
eura natura potenlior ommi. 
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Einige, von Zeit zu Zeit verftattete, Erholung iſt 
nicht nur an fih nothwendig, fondern auch namentlich des⸗ 
halb zweckmaͤßig, weil die Lernbegierde im Willen befteht, 
der fich nicht erzwingen läßt, und weil die Rinder erneut 
und erfrifcht mit mehr Kräften and Lernen gehn, fo wie mit 
einem regern Geifte, dem aller Zwang zumider iſt. Das 
Spielen ift felbft ein Zeichen der geiftigen Nüftigkeit, denn 
von dem, der immer traurig und niedergefchlagen iſt und 
bei dem diefer, dem jugendlichen Alter fo natürliche, Trieb 
nicht hervortritt, laͤßt fich Fein fonderliches wiffenfchaftliches 
Streben erwarten. Doc muß auch die Erholung ihre Graͤn⸗ 
zen haben, damit ihre Verweigerung nicht entweder Haß 
gegen die Wiflenfchaften oder ihr Uebermaß Gewöhnung an 
Trägheit zur Folge habe, Manche Spiele fchärfen auch 
das Nachdenken, wie die Beantwortung von Fragen und 
Raͤthſeln, die fie fich einander wetteifernd geben. Bon bes 
fonderer Wichtigkeit iſt, Daß fih der Charakter offenes beim 
Spielen zeigt, ein bedeutfamer Yingerzeig für den ‚Lehrer, 
venn fein Alter ift zu ſchwach, um nicht gleich früh zu ler⸗ 
nen, was gut ober fchlecht fei; dann muß auch gerade diefes 
Alter am meiften gebildet werden, weil ed, ber Berftellung 
unfundig, den Lehrern am leichteften Folge leifte. Was 
ſich einmal nad) der fohlechten Seite hin verhärtet hat, das 
kann man eher zerbrechen, ald verbeffern, daher muß der 
Knabe gleicy erinnert werden, ſich nicht fchlechten leidenfchafts 
lichen Begierden hinzugeben, und immer muß man Birgild 
Ausfpruch- beherzigen: daß frühe Gewöhnung fo wichtig 
fer ?0°),0 

Gegen die Schläge erflärt fih Quinktilian, obgleich 
fie berfömmlich und von Chryſipp nicht verworfen feien, weil 
fie ald ein ſclaviſches und widerlihed, oder Doch wenigs 


2051) Georg II, 272. 
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ſtens, was ſich erſt in ſpaͤtern Jahren herausſtelle v), ein 
beleidigendes Verfahren erſchienen. Wer ſich uͤberdies durch 
Verweiſe nicht beſſern laſſe, der verhaͤrte ſich auch, wie der 
ſchlechteſte Sklave, gegen Pruͤgel. Eine beſtaͤndige Aufſicht 
uͤber die Beſchaͤftigungen mache dieſe Strafe uͤberfluͤſſig, die 
nur durch die Nachlaͤſſigkeit der Paͤdagogen eingefuͤhrt ſei, 
durch welche Die Kinder nicht zum Guten und Rechten an 
"gehalten, aber nachher für die Unterlaffung deſſelben geitraft 
würden. Wenn man ein Kind mit Schlägen gezwungen 
habe, was wolle man. dem Sjünglinge thun, bei dem diefe 
Furcht nicht mehr anwendbar fei, und der ſchon wid: 
tigere Dinge lernen müffe? Dazu komme, daß den Kindern 


oft während ver Schläge aus Schmerz oder Furcht manches 


Haͤßliche begegne, defien fie fih bald fohämten, — Diele 
Scham: zerfnide die Seele, drüde fie nieder, und mache fie 
leicht fcheu, — und daß die Erlaubnig des Schlagend von 
ſchlechten Menſchen über Gebühr gemißbraucdht werde, De 
her dürfe niemand gegen dad ſchwache und Beleidigungen 
ausgefeßte Alter zu große Freiheit Haben ?), 


Wichtigkeit eines gründlidhen grammatifhen Um 
terrichts. Öegenftände und Methodik veffelben. 


„Der erfte Unterricht im Lefen und Schreiben fällt dem 
Grammatifer anheim, und beginnt am beften mit dem Grie— 
hifhen. In beiden Sprachen ift die Methode dieſelbe. Das 
Amt eined Grammatiferd, dad wichtiger ift, ald es auf den 
erften Anblick fcheint, umfaßt befonders zweierlei, naͤmlich 
bad richtige Sprechen, womit bad Schreiben verbunden ill, 
und das Verftändniß der Dichter, das ſich an das richtige 
Lefen anfchliegt. Mit allem diefem ift die Bildung des 
Urtheils . verfnüpft. Man muß auch nicht beim Lefen der 


2052) Et certe, quod convenit si aetatem mutes, injuria. 
0053) I, 3, 8- 18. . 
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Dichter ftehen Bleiben, fondern fih an jede Gattung ver 
Schriftfteller wagen , nicht allein de8 Inhalts wegen, fon 
dern auch wegen ihred oft eigenthuͤmlichen Sprachgebrauchs. 
Zur vollkommenen Grammatit gehört vielſeitige Kenntniß 
mandjer Dinge, die zum genauern Verſtaͤndniſſe des In⸗ 
halts und zu einem tiefern Cingehn in die Form nothwens 
dig find, wie 3. B. mufifalifche Bildung wegen der Metra 
und der Rhythmen. E83 gehört auch feine mittelmäßige 
Beredtfamkeit dazu, um über jeden Gegenftand des Unter: 
richts auf eine ihm eigenthämliche und anfchauliche Weiſe 
zu ſprechen.“ Um fo. weniger fei es daher mit denen auszu⸗ 
halten, die den Unterricht ded Grammatikers ald einen ge: 
tingfügigen, unfruchtbaren befpöttelten, da doch ohne feine 
ſichere Grundlage alles, was darauf gebaut werde, zufams 
menſtuͤrze. Derſelbe fei für den Knaben nothwendig, für 
den Greis angenehm, ein ficherer Begleiter in der Einfams 
keit, ja, er allein habe in einem höhern "Grade als jede ans 
dere wiſſenſchaftliche Thätigkeit, mehr Arbeit ald Außeren 
Schein, und fei daher Feineswegs gering zu achten, Die 
große Feinheit der grammatifchen Lehren werde erſt denen 
Har, die mehr in das innerfte des Heiligthums einträten, 
und fie fhärften nicht allein den jugendlichen Geift, fondern 
übten auch nod die höchfte Einfiht und Wiffenfchaft 7, 

Bon den Buchſtaben, ihrer Eintheilung, Verſchieden⸗ 
heit und Berwandtfchaft, geht Duinktilian zu den Sylben, 
Worten und Redetheilen über und hält außer den: fonitigen 
Veränderungen der Worte durch Umgeftaltung der Buchſta⸗ 
ben und durch Zufammenfeßung und vergl. befonders Fer⸗ 
tigfeit in Declniren und Conjugiren für eine nothwendige 
Grundlage zum Berftändniffe ded Folgenden, während doch 
eine ehrgeizige und auf Oftentation mit den Schuͤlern ber 
vechnete Eile zu bald mit dem, was erft fpäter komme, an 


2054) I, 4, $. 1-6, 
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fange. Bel aller Gruͤndlichkeit dürfe man in ben ein 
zelnen Theilen des grammatifchen Unterrichts, wozu auch die 
Lehre von der Euphonie, ven Barbarismen, Soloecismen 
und von der Orthographie gerechnet wird, doch nicht zu 
weit gehn und fih in thörichte Kleinigkeiten und Gubtis 
litäten verlieren, benn Dadurch würde der Geift mehr nie 
dergefhlagen und gefhmächt, Alle dieſe Disciplinen ſchade⸗ 
gen nicht, wenn man durch fie hindurchgehe, fondern wenn 
man in ihnen hängen bleibe), Ueber. das Lefen, Hebung 
und Senkung der Stimme, die Snterpunftion, den Dem Ins 
halte angemefjenen fchnellern oder langfamern Vortrag u. ſ. w., 
werben treffliche Lehren gegeben, und dabei namentlich hervor: 
gehoben: daß der letztere männlich und bei einer gewiſſen 
Anmuth zugleich wuͤrdevoll fein, und daß befonders das Leſen 
eined Gedichts zwar nicht der Profa aͤhnlich, aber auch nicht 
in Geſang aufgelöft und durch Fünftlihe Mittel weibifch wer 
den fol”), Auch müffe man jih, wenn Perſonen oder 
lebloſe Gegenftände redend eingeführt würden, bei alle 
charakteriftifchen Hervorhebung, doch vor komiſcher Ueber 
treibung hüten, 

Weil die Eindrüde auf die noch rohen und noch un 
gebildeten Gemuͤther ſtark feien, fo müßten fie nicht nur 
das, was in Hinficht auf die Sprache vollendet fei, fondern 
noch mehr dad, was einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Sitten ausuͤbe, ſich aneignen. Das Leſen fange daher ganz 
richtig mit Homer und Virgil an, wenn gleich, um ihre 
Vorzuͤge zu verſtehn, ein beſſeres Urtheil noͤthig ſei, was ſich 


2055) Ebendafelbſt $. 7-22, 

2056) I, c. 5, 6 und 7. Cicero, heißt es Hier, ſei in ber Grammatik ſehr 
forgfältig geweien und habe an feinen Sohn firenge Forderungen ge⸗ 
macht, Caͤſar habe üben Analogie und Valerius Meffala ein Bu 
über den Buchſtaben S gefchrieben. 

2057) Nec plasmate effeminata, wozu Spaldings Note, Schon C. Caesar 
habe fehr gut gefagt: si cantas, male cantas; si legis, cantas, 
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jedod in der Folge finde, denn man dürfe es nicht beim ein: 
maligen Lefen bewenden laſſen. Auch fühle fih der Geift 
druch die Erhabenheit des beroifchen Gedichts gehoben und 
werbe dadurch für Das Große und Edle entflammt. Bei - 
den Tragoͤdien und Iyrifchen Gedichten?”®), die auch dem 
Geiſte Nuben und Nahrung gewährten, müffe man nicht 
allein in den Berfaffern, fondern auch in den Stüden eine 
Auswahl treffen, und zwar fowohl bei ven Griechen, ald auch 
namentlih bei Howaz. Die Elegie und die fotadifchen Verfe 
feien ganz zu verwerfen oder doch wenigftend für Die gereif; 
teren Jahre zu verfchieben, fo wie auch die Komödien erft, . 
wenn bie GSittlichfeit gehörig begründet fei, zu lefen wären, 
fo nüßlich fie auch für die Redner feien, wegen ihrer Mannig- 
faltigkeit von Charakteren und Affekten. Aus den lateinifchen 
Autoren, die mehr durch Anlage ald durch Kunft bedeutend 
wären, folle man den Rnaben dad, was am meilten Das 
Talent nähre und den Geiſt hebe, vorlefen, dad aber, wodurch 
nur die Gelehrfamfeit gefördert werde, dem fpätern Leben 
überlaffen. Aus ihnen müfje man ſich einen Feufchen Sinn 
und eine gewiffe Männlichkeit holen, im Gegenfabe gegen 
die fittlihe Verfallenheit und die mehr fententiöfe als thats 
ſaͤchliche Darftellungsmweife der Gegenwart. Auch bedienten 
fi. die größten Redner, wie namentlich Cicero und Afinius, 
häufig Dichterifcher Stellen, theild um ihren Gründen mehr 
Nachdruck zu geben, theild aber auch um der Beredtfamfeit 
mehr Zierde und Annehmlichkeit zu verleihen. Beim Bors 
leſen müffe der Grammatifer verlangen, daß ihm nach Auf 
loͤſung der Verſe die Redetheile und die Eigenthämlichkeiten 
der Veröfüße auch für die redneriſche Compofition angegeben 
würden, fo wie auch pad, was barbarifch, uneigentlih und. 


2058) Genaueres uͤber ben hier erwähnten Gegenftand finden wir bei Quink⸗ 
tilian X, 1, wo namentlich das Urtheil über Guripides zeigt, daß 
Quinktilian bier von einem befchräntten Gefichtspunkte ausgeht. Zu - 
verbinden hiermit {ft Cicero, famil 13,.15.. 


Gramer’3 Geſchichte der Erziehung. 1. 44 
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gegen die Sprachgeſetze ſei, um die kunſtgemaͤßen Ausdruͤcke, 
die Verſchiedenartigkeit der Bedeutungen und die ungebraͤuch⸗ 
lichern Worte einzupraͤgen und das Gedaͤchtniß zu uͤben. 
Außer den gewoͤhnlichen Tropen und Figuren muͤſſe man 
dem Geiſte beſonders die Vorzuͤge in der Anordnung der 
Theile, den ſittlichen Gehalt im Einzelnen, das Charalteri 
ſtiſche in den Perſonen, das Loͤbliche in den Empfindungen 
und Worten, die rechte Fuͤlle und das rechte Maaß ein 
prägen, wozu noch eine, zwar forgfältige aber keineswegs 
überfläffig mühfame, Inhaltsangabe fomme, denn die Darı 
legung deffen, was Aufnahme gefunden habe, oder wenig 
ftens von berühmten Schriftftellern gejagt worden fei, genüge 
vollkommen. Man müfle fih ja vor ven bier fo oft vor 
fommenden Ausartungen und Liebhabereien von allerhand 
Kuriofitäten hüten, und ed gehöre mit zu den Qugenden 
eined Grammatikers: manches nicht zu wiſſen ”°°9), 


„Auch die erften Elemente der Rhetorik, wo das Alle 
die Kehren dieſer hoͤhern Wiffenfchaft noch nicht faſſen kann, 
fallen dem Grammatiker anheim. Die Zöglinge müffen hier 
die Afopifchen Fabeln, die fih an die Ammenmaͤhrchen zw 
naͤchſt anfchließen, in einer reinen und einfachen Sprade 
muͤndlich und fchriftlich wiedergeben lernen, die Verſe zuerft 
auflöfen, dann mit veränderten Worten erflären, und für 
nach durch Umfchreibung kühner wenden, wobei e8 geftattet 
wird, abzufürzen und auszufchmäden, wenn es nur unde 
fchadet des Sinnes geſchieht. Die allgemeinen Ausſpruͤche, 
die ſchlagenden Stellen und Hauptlehren, die dem Gelefenen 
zum Grunde liegen, müfjen bei den Grammatifern aufge 
zeichnet und näher begründet, und durch bie verfchiedenen 
Halle durchgeführt werben). Auch an den bei ben 


2059) 1, 8. | 
2060) In his omnibur et declinatie per eosdem ducitur casıs. 
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Dichtern häufig vorkommenden Erzählungen muß man -fich, 
um fie zu kennen, nicht der Beredtſamkeit wegen, verſuchen?. 


Die andern Gegenſtaͤnde des gewoͤhnlichen | 
Jugendunterrichts. 


Ehe der Knabe die Rhetorenſchule beſucht, muß er 
noch in derſelben Zeit in den andern Gebieten des fogenann: 
ten encyklopaͤdiſchen Unterrichts?) unterwieſen werben, Damit 
feine Bildung eine gewiſſe Abrundung erhalte, und er ſo 
dem Ideale, was wir uns vom Redner, als einem weiſen, 
nach allen Seiten vollendeten, Manne, und gleichſam als 
einem ſterblichen Gotte, gebildet haben, moͤglichſt entſpreche. 
Die Beredtſamkeit bedarf zu ihrer Vollendung mehrerer 
Kuͤnſte, wie namentlich der Geometrie und Muſik, die, wenn 
ſie auch nicht unmittelbar wirken und hervortreten, doch 
einen geheimen Einfluß ausuͤben und ſchweigend gleichſam 
gefuͤhlt werden. 

Die Muſik hing bei den Griechen, die ihr den hödy 
ften Werth und größten Einfluß beilegten, auf's innigfte 
mit der Grammatik zufammen, ja fie galt ald die Baſis 
von diefer, und beide wurden von einem und bemfelben 
Lehrer gelehrt. Dem fünftigen Redner ift die Muſik nicht 
allein ſehr nüglih für die Stellung der Worte und die ver 
fohiedene Modulation der Stimme, je nad der Verſchieden⸗ 
heit des Gegenftandes, der behandelt wird, und des Eins 
brudd, der hervorgebracht werden foll, fondern auch weil 
nur durch fie eine gemiffe Eurythmie in der Aktion und 
Torperlichen Bewegung hervorgerufen wird. Aber nicht die 
jetzt bei theatralifchen Vorftellungen übliche, weibiſche, durch 
fhamlofe Tonweiſen zerfnidte Muſik, von der man züchtige 
Sungfrauen zurüchalten muß, fondern die, durch welche 





2061) I, 9, 
2062) Berl. Walch zu Taeiti Agricola e, 4. 
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das Lob tapferer Männer verherrliht und bie ſelbſt von 
Tapfern gefungen wird und zur Aufregung und Befänftigung 
der Leidenfchaften am meiften beiträgt, muß getrieben werben. 
Durch die Geometrie wird der Geiſt angeregt, dad 
Talent gefhärft und die Schnelligkeit der Auffaffung gefür 
‚dert, doc glaubtman, fie. wirfe weit weniger materiell, wie die 
‚übrigen Rünfte, -fondern mehr formell während des Lernens. 
Die Arithmetil wie die ‚Geometrie ift für den Redner nicht 
bloß nothwendig, weil fie .in feinem praftifchen Leben oft 
zur Anwendung kommt, "fondern auch, was befonberd bei 
der letztern der Fall .ift, wegen ihrer nicht geringen Ber 
wandtfhaft mit der Beredtfamfeit, namentlih in Hinfiht 
der Folgerungen und Schlüffe, weshalb manche der Geometrie 
‚mehr Aehnlichkeit mit der Dialektik ald mit der Rhetorik 
zuſchreiben. Auch Die Geometrie fucht Wahrfcheinliches als falſch 
durch Gründe uud Beweife darzuftellen, nicht nur in der Zahlen 
lehre, fondern ganz befonders in der Raumlehre. Gerade bie 
‚fdjärfften Beweife pflegt man geometrifhe zu nennen”). 
Nicht ohne theilmeife Ruͤckwirkung auf den Redner ift die 
Erhebung der Mathematik zur Aftronomie beſonders durch 
die aus der höhern Weltbetrachtung fich ergebende Lehre: Daß 
michts ungeorbnet und zufällig feir°), Der Redner kann. daher 
Kenntniffe ver Geometrie durchaus nicht entbehren. 

Weil das, was man häufig nahahmt, uns am Ende 
zur Gewohnheit wird ?"%*a), :befonderd in’ der für alle Ein 
drüde fo :empfänglichen Sugendzeit, fo darf per Fünftige 
Redner, der zur Bildung feines Sprahorgand eine 
Zeit beim Schaufpieler in bie Säule gehen muß, nicht 
alle Charaktere, Affefte und Laſter in Rebe und Aktion 
nahahmen. Auch muß er fich vor allem Webertreiben hüten, 
denn wenn ed. in biefen Punkten für den Redner eine Kunſt 


2063) I, 10, 1—39. 
2064) Ebendaſelbſt $. 46. 
2065) Wie dies Plato und Arifloteles nadträcdtid herausgehoben haben. 
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giebt, fo ift biejenige die erfte: daß es feine Kunſt zu fein- 
ſcheine. Deutlichfeit, Klarheit und Reinheit: in. der Aus⸗ 
forache ift hier vorzüglich zu erftreben, fo wie auch daß die. 
Endſylben nicht verfchludtt werden, und daß die Altion zur 
Stimme und der Blick, ver mohl zu beachten und zu regeln. 
ift, zur Aktion paſſe. Alles: Died und manches andere auf 
einen eindrudövollen Vortrag Bezüglide muß an paffenden 
Muſterſtellen, die aus Komödien entlehnt find, eingeuͤbt 
wezden. Später follen die Knaben, wenn fie Redner lefen. 
und ihre Schönheiten fühlen Tünnen, unter erfahrenen und. 
forgfältigen Leitern auch ausgewählte Stellen auswendig: 
lernen und fie ſtehend deutlih und mit der gehörigen Aktion 
berfagen, um gleich durch foldhe Vorträge die Stimme und 
das Gedaͤchtniß zu üben. Für diefe Aktion, wie überhaupt 
für die Haltung und Bewegung. des Körperd, ift eine Ger _ 
wandtheit und Beweglichkeit dur Leibesäbungen und 
Tanzen nicht unzweckmaͤßig, um fo mehr, da dieChironomie 
eder die Schule der Außern Darſtellung fhon von den 
älteften Zeiten ber in großem: Unfehn fteht und aud von 
Chryſipp bei feir:en Vorſchriften über die Erziehung der 
Kinder nit übergangen ift?”’b), Man glaube nicht, daß 
die gleichzeitige Befhäftigung mit fo verſchieden— 
artigen Gegenftänden den jugendlichen Geiſt verwirre 
und ermüße, denn der menfchlihe Geift ift im Allgemeinen 
fo beweglich und raſch, daß er nicht eines allein treiben 
kann und feine Kraft in demfelben Augenblide auf mehrere 
Dinge richtet, Da ja die Abmwechfelung den Geift flärft und 
erholt und ihm eine gewiſſe Srifche bewahrt zu dem, was 
wir anfangen, während es weit fihmieriger iſt, in einer 
Arbeit auszudauern. Wer follte nicht abgeftumpft werben, 
wenn er den ganzen Tag in jedem Gegenflande immer den⸗ 
2065b) I, 11, 1—17. Quinktilian drüdt fidy hier fehe behutfam aus, um jä 

nicht der bei den Römern nicht beliebten Gymnaſtik zu viel einguräur 


men: ne illos quidem reprehendendos putem, qui paulum etiam 
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felben Lehrer haben ſollte? Muß nicht eben deshalb, meil der 
Grammatifer den Knaben nicht den ganzen Tag befchäftigen 
fann und foll, derſelbe auch anderweitigen Unterricht ges 
nießen? Oder fol! man immer nur eins, daß letzte, auf 
einmal treiben, alle andern Gegenftände aber während diefer 
Zeit ruhen laffen? — Es iſt meit leichter, vieles zugleich, 
als eines lange zu treiben, beſonders für dad Sugendalter, 
was am fchwerften ermübet, Denn je jünger, defto gelehriger 
ift der Geift, wie Died namentlich die Schnelligkeit zeigt, mit 
der die Kleinen in zwei jahren fprechen lernen, im Gegen: 
fate gegen neu gefaufte Sklaven ?°%), die eine geraume Zeit 
brauchen, um Lateinifc zu lernen. Der Natur der Knaben 
fann auch mehr Arbeit zugemuthet ‘werden, als der ber 
Sünglinge, weil der Geift noch weniger felbftthätig it, 
. fondern fih mehr paſſiv zur Bildung hingiebt, und fo fid 
weniger angegriffen fühlt. Der Knabe faßt auch Ale 
leichter, einfacher und nicht fo im Zufammenhange auf, und 
bat überdies auch Fein Urtheil über die Arbeit, Ferner 
greift, wie ich dad. oft erfahren habe, das Aufnehmen und 
Ausführen einer Sache den Geiſt weniger an, ald das 
Selbftvenfen. Im Jugendalter befteht ja aber gerade aller 
Fortfehritt im Hören "7, 


Berhältniß der Grammatik zur Rhetorif. 


Quinftilian rügt die Gewohnheit, daß den lateinifchen 
Lehrern ver Beredtfamfeit, und manchmal auch den griedi: 
ſchen, die Schüler zu ſpaͤt übergeben würden, was nament 
ih daher Tomme, daß vie Gebiete der Grammatik und 
Rhetorik nicht genug von einander gefondert wären und 
eined in das andere hinüberftreife, und daß namentlich jene 
fhon in der -Deflamation und Redekunſt untermweife, wäh 
rend dieſe fih auf berathende und gerichtliche Stoffe be— 


2066) Die novitii im Gegenfage gegen bie velcratores. 
2067) 1, 12. 
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ſchraͤnke und die ſogenannte epideiktiſche Redegattung vor⸗ 
nehm uͤberſehe, mit großem Unrecht das, was fruͤher das 
Erſte und lange Zeit das Einzige geweſen ſei, vernachlaͤſſige, 
naͤmlich die Theſen und ſogenannten communes loci und 
das Uebrige, was ſich leicht zur Einheit in der Betrachtung 
zuſammenfaſſen laſſe, und nicht gleich mit der Bildung des 
erzaͤhlenden Stils und mit der Schaͤrfung des Urtheils in 
Lob und Tadel beginne. Doch fomme es bei dem cher: 
gange von einer Schule in die andere weniger auf das 
‚Alter, als auf die geiftige Reife an, und es fönnten die 
Zöglinge auch eher den Unterricht zweier Lehrer in vers 
fhiedenen Faͤchern zu gleicher Zeit genießen, wie dies bei 
den ‚Griechen noch geſchehe, als daß man bei einem Alles 
unter einander treibe °°°®), 


Nothwendigkeit eines guten Lehrers gleich vom 
Anfange an. Verhaͤltniß deffelben zu den 
Schülern. 


„Sp wichtig Sittenreinheit überhaupt bei einem Lehrer 
ft, um fo nöthiger ift fie bei vorgerüdtem Alter der Schuͤ— 
ler, die ihm auf längere Zeit anvertraut find, damit er 
durch feinen unbefcholtenen Wandel das zartere Alter vor 
Ungerechtigkeit bewahre und durch feinen Ernft dad wildere 
von Zügellofigkeit zuruͤckſchrecke. Es ift nicht genug, felbit 
die größte Enthaltfamfeit zu üben, fondern er muß aud 
durch Strenge ter Zucht die Eitten derer, die fih an ihn 
anfchließen, in Schranken halten. Bor alleri Dingen hege er 
die Gefinnung eines Vaters gegen feine Schüler, 
balte fich felbit frei von Vergehungen und ertrage fie auch 
nicht bei andern, Er beobachte in Strenge wie in Freundlich⸗ 
keit Maaß, gedenke bei jeder Gelegenheit des Sittlichen und 


2068) IL 1. Bergl. I, 4. 
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Guten und fei nicht jähzornig, ohne dad, was zu verbeflern 
ift, zu verhehlen, halte ſich beim Loben einfach an die Sache 
und zeige Ausdauer in Arbeit, gebe gern auf Fragen ein, 
und erforfhe auch fonft die Befchaffenheit feiner Scaler, 
fei weder tadelfüchtig, noch verfchwenderifch inr Lobe, um 
bei der Verbefferung der Arbeiten nicht bitter und ſchmaͤh⸗ 
fühtig. Aus feinem Munde mögen fie täglich viele gute 
Lehren mit nad) Haufe nehmen, denn bei allen Muſtern, 
die und das Lefen darreicht, gewährt doch die lebendige 
Stimme, deren große Vorzüge gegen das Lehren durch 
Bücher auch der jüngere Plinius namentlich heruorhebt?‘"),) 
weit reichlihere Nahrung, befonberd von dem Lehrer, ben 
die Schüler, wenn fie nur recht unterwiefen find, lieben 
und verehren, denn man ahmt denen, bie mar liebt, weit 
eber nad. Sn der gegenfeitigen Beurtheilung, namentlich bei 
ven Deflamationsübungen, muß Das gehörige Maaß, be 
fonder8 beim Lobe, beobachtet und der hoͤchſt verkehrten 
Humanität, mit der man Alles vortrefflich findet, 
vorgebeugt werden, damit der Schüler vom Urtheile des Lehrer 
abhange und nur die Leiftungen für gute halte, die von dem: 
felben gebilligt werden, während durch ein theatraliſches 
Beifallögeflatfh Cinbildung und Eitelfeit genährt werden. 
Es ift nicht unzwedimäßig, daß die Knaben von den Juͤng—⸗ 
lingen gefondert werden, ald die Schwaͤchern von ben 
Staͤrkern. Nicht allein die wirkliche Beſchimpfung, fondern 
auch der Argwohn einer ſolchen ift zu vermeiden 2°”). 


Es ift ein verkehrter Wahn, fich für den Anfang mil 
mittelmäßigen Lehrern begnügen zu wollen, als ob ſich diefe 
für die Einprägung der Elemente, die den fähigern und 


2069) Plinii epistolae H, 3. 

2070) Quinktilian II, 2, und über die fchlechte Zuhht, die daher oft in den 
Rhetorenſchulen herrſchte Tacitus, de oratore 35 und Geſchichte der 
Erziehung. Erſter Band, &. 426. 
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geſchicktern weniger zufagtem, beffer eigneten, und als ob jie 
leichter aufzufaffen und nachzuahmen wären Man muß 
gleich für den Anfänger die gefchicteften Lehrer wählen, da 
fonft die fpätern eine doppelte Laft haben, zuerſt die ſchwie⸗ 
rigere: das ihm Beigebrachte wieder zu entfernen, und dann 
die des Lehrend felbft. Ich rechne den gar nicht zu ben 
Lehrern, der auch nicht anf den niebern Stufen unterrichten 
will, was jeder wadere, wenn er nur will, kann, weil aud) 
er die niedere Schule durchgemacht haben und mit ihr ver: 
traut fein muß. Ueberdies muß auch jedem KHochgebildeten 
bie Theorie, auf die beim Lehren fehr viel anfommt, wohl 
befannt fein, und er muß fih auf den Ötandpunft des 
Lernenden herablafien und mit ihm im Fortſchreiten gleichen 
Schritt halten koͤnnen. Iſt nicht auch gewöhnlich das Flarer 
und verftändlicher, was vom Gebildetſten gelehrt wird? 
denn je weniger einer begabt ift, deſto mehr fucht er ſich 
zu heben und breit zu machen, und je tiefer er fteht, defto 
dunkler wird er fein. Der wichtigfte Grund dafür, gleich 
den trefflichiten Lehrer zu wählen, ift: daß, bei ihm bie 
beſſer unterrichteten Schüler ‚zu ‚beffern Muftern dienen oder 
die etwaigen Verſehen gleich verbeffert werden?“ y.“ Mit 
welcher Sorgfalt man bei der Wahl eined Lehrer verfahren 
und wie ein folder befchaffen fein müffe, um den wichtigen 
N lichten feines Berufs möglichft zu genügen, Darüber Außert 
fi) ebenfalld der erwähnte Plinius mit eben fo viel Wärme 
als Einficht 7, Von den Schülern dagegen verlangt 
Quinktilien, daß fie ihre Lehrer als ihre geiftigen Eltern 
betrachten follen, denn dieſe Pietät würde ihren Beftrebungen 
ſehr förderlich fein, indem fie den Worten derfelben mehr 
Vertrauen fchenkten, ſich mehr an fie anfchlöffen und mit 
mehr Luft ihrem Unterrichte beimohnten und ſich durch Eifer - 





2071) I, 3. 
2072) Plinii epistolac 1,18 und III, 3 und IV, 13. Cf. Plaut. merc, I, 1, 99. 
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und Fleiß ihre Liebe zu erwerben fuchen wuͤrden. Lehrende 
‚ und Lernende müßten fich gegenfeitig entgegenfommen, fonft 
ſei eined ohne das andere mangelhaft. 


Leitung ber erften fhriftlihen und mündliden 
Verfude in den Rhetorenſchulen, mit befonderer 
Beziehung auf talentvolle Schüler. 


„Der rhetorifche Unterricht muß fih eng an den gram 
matifchen anfchliegen. Während nun beim Grammatifer die 
Poeſie und der derfelben zu Grunde liegende inhalt, oder 
gleihfam die poetifche Gefhichte, Hauptgegenftand des Unter: 
richts ift, tritt beim Rhetor die wirkliche Geſchichte ein, 
die um fo mehr Kraft erfordert, je größer ihre Wahrheit iſt. 
Die Darftellung darf weder ganz troden und nüchtern, nod) 
aud wieder vom Gegenſtande abfchweifend und durch ent: 
lehnte Bilder aufgepußt fein. Jener Fehler, der aus Armuth 
bervorgeht, ift fchlimmer als diefer, der durch Fülle entftcht, 
denn da bei Knaben feine vollendete Darftellung verlangt 
werden fann, fo ift eine lebhafte Gabe, ein edles Empor: 
ftreben und eine felbit dad rechte Maaß bisweilen überfäre: 
tende Begeifterung winfchenswerther. Das Jugendalter gehe 
immer im Gefühle feiner Kraft zu weit, wage und erfinde 
zu viel und freue fich des Gefundenen. Ohne Naturanlage 
vermag die Runft nichtd, wohl aber jene oft viel ohne dieft, 
am beiten wirken aber beide harmonifch zufammen””). 
Fuͤr vie Fülle iſt das Mittel leicht, aber das Unfructbare 
fann durch feine Arbeit bewältigt werden, und das Natu: 
rell eines Knaben giebt die wenigfte Hoffnung, mo Die 
Ueberlegung der innern Kraft zuvorkommt. Vieles ver: 
mindern die Jahre, vieles feilt m.t der Zeit der Verſtand 
ab, vieles reibt jich durchs Leben felbjt ab, wenn man nur 


2075) Quinkulian II, 9. 
2772 H, 19. 
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irgend. wo abfchneiden und ausfchniken fann. Auch will ja 
Eicero, daß fih im Jugendalter eine getoiffe Sruchtbarfeit gel: 
tend mache. Deshalb muß vor allen Dingen und namentlich 
bei den Knaben ein trodener Lehrer vermieden werben, eben 
fo fehr wie für noch zarte Pflanzen ein trodener Boden 
ohne alle Feuchtigkeit, denn fie befommen dadurd eine nies 
dere Richtung und koͤnnen fid in ihrer Nüchternheit und 
Geiſtesſchwaͤche nicht über das Alltägliche erheben. Ebenſo 
wirft auch bei hochfirebenden Gemüthern manchmal die 
Strenge der Erziehung nachtheilig, denn aus Verzweiflung, 
Schmerz, Haß und indem fie, was das fhänlichfte iſt, alles 
fürdten, wagen fie nichts. Der Lehrer muß die Mittel, 
die von Natur har: find, durch feine weiche Hand mildern, - 
und bei den erften Verſuchen, in den verfchiedenen Gattun: 
gen des Gtild, manches loben, anters zulafjen, mit Angabe 
ded Grunted Ändern und dur Zuſaͤtze von feiner Hand 
ausfhmäden Manchmal wird ed auch von Nuben fein, 
dem Knaben den Stoff ganz zur Nachahmung und zum 
Aneignen zu diftiren. Ber den fehlechteften Arbeiten, . die 
nicht zu corrigiren find, Tann man übrigens, fo oft man 
auch denfelben Gegenftand bearbeiten laͤßt, durch die Aeußer⸗ 
ung namentlich förderlich wirken: daß der Schüler immer 
etwas Beſſeres leiften koͤnne, denn durch nichts werden edle 
Beftrebungen fo erfreut, ald durch Hoffnung und gutes Vers 
trauen. Indeſſen muß eine andere Altersftufe auch anders 
gebefjert werden, und die Arbeiten jind nah den Maaße 
der Kräfte zu verlangen und zu corrigiren. Ich pflegte 
manchmal gegen Knaben, die ſich zu hoch wagten, zu aͤußern: 
daß ich dies zwar fuͤr jetzt lobte, daß aber eine Zeit kommen 
wuͤrde, wo ich dies nicht zuließe. Da freuten ſie ſich ihres 
Talentes, ohne doch in ihren Urtheile von ſich ſelbſt bes 
ſtochen zu werden. Die ſtiliſtiſchen Arbeiten muͤſſen mit 
der groͤßt-moͤglichſten Sorgfalt angefertigt werden, und 
zwar zuerſt einfach in der Weife wie man ſpricht, Daher 
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müffen fie zunaͤchſt Erzählungen wiederholen und zwar auch 
in veränderter Ordnung, doch fo, daß fie, indem fie Gegen; 
ftände und Worte aneinander reihen, gleich dad Gedaͤchtniß 
ſtaͤrken“0).“ Beherzigenswerthe Winke zu einer erfolgreichen 
Leitung der Gtilübungen: giebt auch der jüngere Plinius, 
der überhaupt padagogifch in mehrfacher Hinficht wichtig ift 
und ſich als einen innigen Freund einer tüchtigen Jugend⸗ 
bildung überall zeigt ?0). Duinktilian äußert fich namentlich 
gegen die frühe ertemporirende Weiſe redneriſcher Darſtellung, 
die, eine eitle Freude für unfundige Eltern, für den jungen 
Menſchen auch in fittliher - Hinfiht (inverecunda frons) 
die nachtheiligften Folgen habe. Erft muͤſſe man recht reden 
lernen, und das gefchehe durch erfolgreiche Anfirengung im 
Schreiben, und dann ſchnell. An die Erzählung knuͤpft er 
dann die Verſuche, Ueberlieferungen zu widerlegen und zu 
begründen ?°”), die ragen über Zeit, Ort und Perfon zu 
erörtern, dann, ald ein ſchon größered Beginnen, berühmte 
Männer zu loben und: fchlechte zu tabeln, und zwei mit 
einander zu vergleihen, wodurch der Geift Vielfeitigkeit und 
eine gewiſſe praktiſche Gewandtheit erlange. Sogenannte 
Gemeinplaͤtze 0%) oder allgemein angewandte Grundlaͤtze in 
Hinſicht auf ethifche Gegenftände, Theſen und dergl. böten 
reihen Stoff für die berathende wie für die gerichtliche 
Beredtſamkeit dar, und geftatteten oft eine unmittelbare 
Anwendung für das öffentliche Leben. Lob und Tadel ber 
Geſetze endlih, und die Befchäftigung mit dem dreifachen 
Rechte, mit dem heiligen, öffentlichen und Privatrechte, ver 
lange ſchon größere Kräfte, die faſt den höchiten Anfor 
derungen ſchon genügen koͤnnten. Auch ließen ſich darüber 
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2075) 1,4, 8. 1-2 14. 
2076) Plinius, Briefe VII, ©. 


2077) dvaoxev;jund xaruoxzeug ber Griechen, worüber zu vergleichen Spalding. 


2078) Communes loci. 
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nicht beſtimmte allgemeine Vorſchriften geben, da ed immer 
auf die eigenthuͤmliche Beſchaffenheit der Sache ankomme. 
Auch ſei es ſeit der Zeit des Demetrius des Phalereers 
:bei den Griechen aufgekommen: Vortraͤge über erdichtete 
Stoffe, die man den: öffentlichen Rechtsfaͤllen und Bera— 
thungen nachgebildet habe, zu halten ?°%), 


Für dad Lefen von Gefchichtöwerfen und Neben, für 
das bei den Griechen auf der höhern Stufe ded Rhetors 
‚befondere Hülfslehrer?°) beftimmt gewefen feien, fo wie 
für einen guten und Flaren mündlichen Vortrag forgt Duink 
tilian durch Anftellung eines Vorlefers oder Leftord. Wie 
‘hier, fo ift er auch bei der Lehre von der rhetorifchen Ers 
findung und Eintheilung, wie überhaupt bei den einzelnen 
heilen diefed Gebiet einer weitläufigen theoretifchen Unters 
weiſung ganz abgeneigt und fucht feine Schüler durd) Muſter 
reben und auch durch verfehlte Leiftungen, indem er beide 
‚genau durchgeht, auf die Schönheiten und Fehler aufmerffam 
macht, und dad Gute und Schlechte daran auffinden lehrt, 
vorwaltend praftifch zu bilden; denn faft überall, fagt er, 
wirken Lehren weniger als Uebungen?®'). Für die Lektüre 
. empfiehlt er gleich die beften und dabei einfachften und vers 
ſtaͤndlichſten Schriftfteller, und fo namentlich für das Knaben; 
alter den Livius eher ald ven Salluft, befonderd aber ven 
Cicero, der auch für den Anfänger angenehm und verftänd- 
lich fei, und den man förmlich lieb gewinne. Vor zweierlel 
Schriften müßten ſich Knaben, weniger das gereiftere Alter, 
hüten, vor veralteten, wodurch fie fteif und nüchtern wuͤrden, 
und, was dem gerade entgegengefeßt fei, vor biumenreichen 





2079) II, 4, 8. 15 bis zu Ende 

2080) Adjutores oder bypodidascali II, 5, 3 und bafelbft Spalding, der Sue- 
tonius de claris gramm. 10 und Cicero, famil. 9, 18 anführt. Vrgl. 
Geſchichte der Erziehung. Erfter Band, S. 437 und fo fort. 

2081) Nam in omnibus fere minus valent praecepta, (quam . experimenta 
4, 5,15, Vergl. III, c. 8, 36-8 und 67—70. 
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Modeſchriftſtellern, die gar zu leicht einen zauberhaften und 
verweidhlichenden Einfluß auf das jugendliche Gemüth aus: 
sibten?°®). Anfangs müffe man den Schuilern, nad) den Kräften 
eines jeden, den Stoff gleihfam im Voraus gebildet geben, nadı 
einiger Uebung und Nachahmung der gegebenen Mufter aber 
mehr fürzere Winke, nach deren Befolgung fie dann bald 
ohne befondere Hülfe auf eigenen Füßen ftehen Fönnten. 
Bisweilen fei einiges Gelbftvertrauen zwedmäßig, damit 
man nicht durch die fchlechte Gewohnheit, immer fremden 
Arbeiten zu folgen, alle Selbftthätigkeit verliere 9. Dabei 
erffärt fih Duinktilian gegen die Gewohnheit, daß Knaben 
Alles, was fie gefchrieben, auswendig lernen und es an einem 
beftimmten Tage — gewöhnlih an jedem fechften — delle 
miren, wenn namentlih die Väter das wiſſenſchaftliche 
Streben ihrer Söhne erfennen wollten. Sie müßten die 
meiſte Sorgfalt auf fehriftliche Darftellung wenden, und 
viel mehr ausgewählte Stellen aus Rednern oder Geſchicht⸗ 
fhreibern oder fonftigen guten Büchern ſich aneignen, denn 
das Gedaͤchtniß werde mehr geübt wenn man fic Frem⸗ 
‚des, ald wenn man fich eigene Arbeiten einpräge, und dieſes 
ergebe fi dann ohne Schwierigkeit. Auch habe man durch 
jene Uebung, und durch die Gewoͤhnung an klaſſiſche Dar⸗ 
ſtellungen immer Stellen zur freien Nachahmung gegen 
märtig und fühle ſich dadurch, auch ohne dieſen Außerlid 
praftifchen Gefichtöpunft, innerlich gehoben. Nur die eignen 
Arbeiten, welhe beffer ausgefeilt feien, Könnten aus 
wendig gelernt und zur befondern Anregung öffentlich vor 
getragen : werben? Die Deklamation felbft muͤſſe na⸗ 
türlih und doch mit einer gewiffen Anmuth begleitet fein 





2082) II, 6. 

2083) I, 6, aud bet biefen methodiſchen Winken almmt | er namentliqh 
auf die beften Zalente Rädficht. 

2084) II, 7 und über das Dellamiren befonbers IL, 10, . 11 und 12. 
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Angehenden Rednern empfiehlt er die Behandlung folcher 
Fälle, die man felbft mit angehört hat oder die früher ftatt 


fanden, ald befonderd nüglich, und zieht fie der Gewohnheit. 


alte Neben zu widerlegen, was Ceſtius liebte, vor, weil 
dabei feine ſolche Einfeitigfeit ftatt finde. Gute Belefenheit 
in hiſtoriſchen Schriften fei bei diefer Behandlung gefchicht: 
lid) gegebener alle, für die praftifhe Beweisführung na 
mentlich wichtig *°°%), 


Wie der Redner bis in die größten Einzelnheiten forgs 
fam und vorfichtig fein, und felbft die Zahl und Folge der 
Laute wohl berüdfichtigen mußte, damit nicht irgend obfcöne 
Nebenbegriffe erregt würden, das fest und Quinktilian felbft 
aus einander. „Zu den Sehlern der Rede,“ fagt er, „ges 
hört auch der garftige Laut, fei ed nun eine durch üble 
Gewohnheit zu einem obfeönen Sinne verdrehte Redensart, 
wie ductare exercitus und patrare bellum, was Salluft 
nit alter Unſchuld fagte, was aber wir, — die wir unſchul⸗ 
dige Ausprüde durch unfere Sitten verborben haben, welchem 
überhandnehmenden Verderbniß man ſich indeffen fügen muß 
— verlachen, oder fei ed, daß eine Wortverbindung garftig 
lautet und unanftändige Gedanken erregt, wie wenn wir 
fagen cum notis loqui, ſtatt cum hominibus loqui”®%, 


Wir müffen und damit begnügen, aus Quinktilians P& 
dagogik nur das anzuführen, was von allgemeinerer Bedew 
tung ift, und können hier nicht auf die fpeciellen Vorſchriften 
über die Bildung des Nednerd und auf die einzelnen For 
derungen an ihn genauer eingehen. 





2085) 70, II, 6, 03, X, 1, 23. 5, 20. IN, 8, 55, 67 ff. 
2086) Quinktilian VIII, 3, 44 ff. und über biefen Gegenſtand uͤberhaupt 
vergl.: Uebertriebene Scheu der Roͤmer vor gewiffen Ausdrüden und 
Wortverbindungen von Ritter, im sheinifhen Mufeum für Philologie. 
ar Jahrgang, ©. 569 ff. 
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Die Mnemonif. 

Zur genauern Anknuͤpfung an Cicero, und weil bie 
Borfchriften für die Uebung des Gedaͤchtniſſes nicht allein 
für das Alterthum, fondern auch noch für unfere Zeit, von 
Wichtigkeit find, mögen hier noch Quinktilians Anfichten 
über diefen Gegenftand Raum finden, den er für den Nero 
und bie Hauptfache feiner ganzen rhetorifchen Unterweiſung 
hält, ohne welchen alle andere vergebens fei. Nicht mit 
Unrecht wurde dad Gedaͤchtniß die Fundgrube oder der Schaf 
der Beredtſamkeit genannt”), Auch Quinktilian knuͤpft 
feine Bemerkung über dad, durch Kunft zu ftärfende, fo: 
genannte natürliche Gedaͤchtniß an ein beſtimmtes Feſthalten 
von Lokalitaͤten, denn wenn man nad) einiger Zeit an ber 
flimmte Orte zuruͤckkehre, erfenne man diefe nicht allein, 
fondern erinnere fih auch defien, was wir auf ihnen gethan 
hätten und was uns bafelbft begegnet fei, befonders wenn 
fie geräumig und nicht ohne charafteriftifche Merkmale fen. 
Solhe Merkzeihen, die entweder von den Gegenftänden 
felbft oder von Worten genommen feien, habe man auch 
von geiftigen Tpätigkeiten, fo daß man fich im Geifte ein 
förmliches Haus bauen und daſſelbe vom Vorhofe an bis 
zu den Außerfien Zimmern, felbit mit den Statuen und 
ähnlichen Zierrathen, in Gedanken der Reihe nad) durchgehen 
Eönne, Je gefonderter und eigenthümlicher die einzelnen Räume 
feien, vefto leichter laſſe fich, wie wir Dies ſchon bei Eicero 
gefehen haben, an fie anknüpfen 9, 

Wolle man eine längere Rede dem Gedächtniffe eins 
prägen, fo müffe man fie in ihren Haupttheilen auswendig 
lernen, wenn dieſe nicht zu umfangreich ſeien, daß ſie eine 
fernere Theilung nothwendig machten, mit beſtimmten Gräny 
‚punkten, damit der Jufammenhang, was das ſchwierigſte fl, 


2087) XI, 2, $. 1-4, 
2088) XI, 2, 8— 27, wo zugleich eine turze Geſchichte der Muemonik ge⸗ 
geben iſt. 
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bei ber häufigen Meditation nicht unterbrochen werde, und 
mit vorzügliher Hervorhebung der ſchwierigern Gtellen, 
durch beſondere Zeichen, fo daB fich eines leiht an das 
andere anreihe.. Bei Eigennamen folle man ſich an. einen 
namentlich berühmten Mann, der diefen Namen führe, oder 
an die Begriffe, wovon jene entlehnt feien, erinnern, und 
auch für Abanderungen und Berbefferungen werden eigne Zeichen 
befonders empfohlen. Das ftille Memoriren fei deshalb nicht 
fo gut, weil gewöhnlich andere Gedanken ſich in den, gleich: 
fam müßigen, Geiſt einfchlichen, daher er Durch die Stimme 
aufgeregt werden müfle, um fo das Gedaͤchtniß in zwiefacher 
Hinfiht, durch Sprechen, das jedoch nicht zu ſtark fein dürfe, 
und durd Hören in Anſpruch zu nehmen. Deshalb, und 
weil man feine ganze Aufmerkfamkeit zufammennehmen muͤſſe 
um zu folgen, babe es auch fein Gutes, fi) von Andern 
etwas öfter vorlefen zu laſſen und es ſich dabei einzuprägen. 
Strenge im Memoriren und häufige Wiederholung fei außer 
andern äußern Forderungen dabei fehr weſentlich. 

Für das Zufammenfaffen ded Ganzen in feiner Einheit 
fei die gehörige Eintheilung?) von großer Bedeutung, 
denn wer richtig eingetheilt habe, Eönne nie in ber Ordnung 
der. Gegenftände irren, weil eined unmittelbar aus dem ans 
dern hervorgehe, fo daß nicht gut etwas weggelaffen und 
zugeſetzt werden koͤnne. In derſelben Hinſicht gewaͤhre auch 
eine wohl geordnete und gut zuſammenhaͤngende Darſtellung 
(compositio) großen Nutzen, denn wie man Verſe?e) 
leichter auswendig lerne als Proſa, fo das in Proſa Vers 
bundene leichter als das Auseinanderfallende. Um des beſten 
Erfolgs gewiß zu fein, und ſich bie einzig größte Gedaͤchtniß⸗ 
kunſt zu verfchaffen, müffe Uebung und Anftrengung 


2089) Berg!. Quinktilian VII, 1, $. 40 über bas ebterpafte und Künfts 
liche in der divisio. 
2090) Vergl. Hierzu Geſchichte der. Erziehung. Erſter Band, ©. 285. 
Sramer'ö Sefchichte der Erziehung. II. -  _ 45 
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vorhanden ſein. Vieles auswendig zu lernen, vieles, und 
wo moͤglich taͤglich, zu meditiren, vom zarteſten Alter im 
ſtufenweiſen Fortſchreiten vom Intereſſanten zum weniger 
Angenehmen, vom Leichtern zum Schwerern, von Wenigerem 
zu Mehrerem, ſei dabei die Hauptſache, wobei es, beſonders 
fuͤr langſamere Geiſter, einer ſteten Wiederholung beduͤrfe. 
Was man ſich mit mehr Muͤhe aneigne, das hafte auch 
laͤnger, waͤhrend das, was ſchnell aufgefaßt werde, auch bald 
wieder verfhwinde?”). Auf ſtrenges und woͤrtliches Aus— 
wendiglernen fei namentlich bei Knaben zu halten, denn 
man werde fonft gar zu leicht nachfichtig gegen ſich felbit, 
und die Friſche des unmittelbaren Eindrucks werde getrübt, 
was dem Redner und der Sache felbit ſchade, daher man 
ſich beftreben muͤſſe, felbft dem, mas man zu Haufe Fünftlid 
und forgfältig zufammengeftellt habe, dad Gepräge zu geben, 
ald fer es vom Augenblicke geboren und darch die naͤchſte 
Gegenwart und Umgebung hervorgerufen. Was ein Gr 
daͤchtniß, wenn ed durch Anlage und Fleiß unterſtuͤtzt fü, 
verınöge, Davon gewährten Beweife Themiſtokles, der ın 
Sahreöfrift fehr gut perfifch zu fprechen gelernt habe, over 
Mithridates ?°9-), Dem zwei und zwanzig Sprachen, von den 
Völkern, über die er gebot, angeblich bekannt geweſen wi 
ren, oder der reihe Craſſus, der ale Befehlshaber Aftend in 
fünf verfchiedenen griechifchen Dialeften habe Recht fpreden 
fönnen, oder Cyrus, von dem man geglaubt habe, er behalte 
die Namen aller feiner Soldaten. Sa fogar Theodektes 
folle im Stande gewefen fein, eine beliebige Menge von 
Berfen, wenn er fie nur einmal gehört babe, wieberzw 
geben °F. | 


2091) Ouinktilian Xi, 2, 274. 

2092) Bergl. Geſchichte des Erziehung. Erſter Band, S. 135 und 136. 

2093) XI, 2, $. 44-51, und dazu die Rote von Spalding über den zulehl 
berührten Gegenftand. Auch der Rebner M. Anuaeus Seneca hallt 
ein ausgezeichnetes Gedaͤchtniß. Wergl. Controvers. |], prooemium p. 62. 











— 697° — 


In vielfacher Hinſicht ſchließt ſich an Seneka und 
Quinktilian an: 


Plutarch ) 


aus Chaͤronea, geboren 50 nach Chriſtus, aus einer ange⸗ 
ſehenen und durch Bildung ausgezeichneten Familie, geſtorben 
120, Zeitgenoſſe des Tacitus, mit dem er, bei aller Ber 
fchiedenheit ihrer Charaktere, manche überrafhenne Aehnlich⸗ 
keit in feinen Schriften, wie namentlih in einigen Biograr 
phieen römifcher Kaifer, hat, Er genoß früh einen gründ- - 
lichen Unterricht, der fi aber nur auf die griechifche Literatur, 
in der er auch überall die größte Belefenheit bekundet, bes 
fchränft zu haben fcheint, obgleich römifhe Macht und 

römifcher Einfluß ſchon laͤngſt in Griechenland weit vers 
breitet und feſt begründet war, Erſt foäter begann er fi 
mit Iateinifcher Sprache und Literatur zu befchäftigen ? 
und trat felbft, nachdem er in Athen ven Eklektiker Ammos 
nius gehört und fi auf Reifen gebildet hatte, zu Rom als 
Lehrer der Philofophie auf. Hadrian, veffen Lehrer er war 
und auf deffen wiffenfchaftlihe Richtung er mit Phavorinus 
den größten Einfluß ausübte ?°°%, ernannte ihn zum Pros 
furator von Griechenland. Aber nicht allein Die Aehnlichkeit 
im äußern Lebensberufe, als Erzieher eined Fürften, ftellt 
ihn dem Seneka und Duinftilian zur Seite, fondern weit 
mehr die Tiefe ded Lebens und die Innigkeit der Richtung, 
die fich überall bei ihm befundet, fo wie die Religiofität 
und der haͤusliche Sinn, ben er ald Gatte, Vater 


2094) Für unfern 3wed find hier namentlich anzuführen: Doctrina Plutarchi 
et theologica et moralis von Hilm, Schreiter, in Zeitſchrift für hiſto⸗ 
rifche Theologie von Zügen, VL. 1, 1. Ueber Plutarchs religiössfitts 
liche Weltanfiht von Dr. K. Eichyoff, Programm von Elberfeld 1833. 

2095) Leben des Demofthenes 2. Vergl. Cato den eltern 7. 

2096) Schloſſer, univerfalgiftorifche Weberfiht III, 2, 1-3 und 184 ff. G. J. 
Voss, de historicis graecis 209. 
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und Bruder in glei edler Weife zeige ?9”), In letzterer 
Hinfiht ragt er namentlich unter feinen Zeitgenoffen hervor, 
bei denen, wie er felbft fagt, die Habfuht auch auf vie 
engften Bande des Bluts zerftörend und vergiftend einwirfte, 
jo daß die brüderliche Liebe faft verfchwunden war, und bei 
denen die Erziehung ber Rinder fo vernachläfligt war, daß 
man biefelben den fchlechteften Sklaven anvertraure, die 
fonft zu weiter nichts zu brauchen wären”). 

Wie in Seneka finden wir auch bei Plutarch, der dem 
Platonismus huldigte, und bei dem fomit das Gefuͤhl 
innerer Dürftigfeit und des Zuſammenhanges ded Menfchen 
mit der Gottheit, feinem Urquell, zu dem er ald dem Boll 
fommenften und Reinften wieder einfehren folle, weit ftärfer 
hervortrat als beim Stoifer ?°%), der fi) mehr felbft genug 
war, die dee der göttlihen Borfehung namentlich 
hervorgehoben, Die, wie im Menfchen die gottentfproffene 
Vernunft, die niedern Zriebe beherrfche, in und über ber 
Welt als orönende und erhaltende Macht ſich bethätige. 
Der hoͤchſte Gott ift dem Plutarch Urheber alles Guten, 
und in ihm kann fih weder Zorn noch Haß finden ?'%, 
denn durch Tugend, erechtigfeit und Glückfeligfeit wird 
die Gottheit befonders über die Menfchen erhoben ?'). 
Dagegen ift ihm der Menfh von Geburt mit Suͤnde 


2097) Vergl. consolatio ad uxor. c, 5-10, wo 'er bie Gattin namentlich 
über den Berluft der liebenswürbigen Tochter, mit Hinweiſung auf 
ein bereinftiges Wiederſehn, denn die Seele ſei ja unfterblid, tröfter, 
Auch zwei Söhne waren ihm geftorben, fo daß er bei feinem Zode nur 

noch zwei Söhne am Leben hatte, de amore fraterno c. 16. 

2098) De amore fraterno I und Il und de pucrorum educat. c. 7. 

2099) Einleitung zu Quinktilian. Dadurch arbeitete auch der Platonismus 
dem Chriftentpume vor. Neander Kirchengeſchichte, Erſter Band, ©. 
31 und Eihhoff im a. Programm ©. 13 fl. 

2100) De fato 9, Phocion 2, de fort, Rom. 4, de defect. orae. 29, Bergi 
Plato, Republik II, 379 und Zimäus 29, e, 

23101) Segen die Stalker 33, Ariſtides 6. 
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haftigkeit behaftet, bie, wenn fich. eine Veranlaffung fin- 
Det, hervortritt?”), indem die Dernunft fich der Leidenſchaft 
entweder nicht wiberfeßt, ober von derſelben übermältigt 
wird?!), während nach Sofrated und Plato die rechte 
Erfenntniß und fomit Erziehung und Unterricht allein. 
die Macht hatten, den: Menfchen. gegen das, Vernunftlofe zu 
waffnen, und er nur durch Unmwiffenheit oder Taͤuſchung 
sum Böfen verführt wurde?'®). Damit der Menſch rein 
und tugendhaft werbe, foll er fich, nad) Plutarch, zur Gott⸗ 
heit beranbilden?'°°), denn Die Tugend Fünne gelehrt werben, 
indem man-allmählig jih vom Böfen befreie — im Ge 
genfabe gegen die Stoiker, — und den Logos in den ver: 
nunftlofen Theil der Seele aufnehme und einbilde, wodurch 
eine auf Gelbfterfenntnig gegründete Beſſerung erlangt 
werde?'%), Wer ſich fo zur Tugend heranbilde umd gut 
werde, der fei den Göttern lieb, und es fei unmöglich, Daß 
es ihm ſchlecht gehe"), Wie Plato leitet auch Plutarch 
den AUberglauben wie den Unglauben, ald zwei Bäche, aus 
einer gemeinfamen Quelle, nämlich) der Unwiſſenheit und 
der Unfenntniß der Götter, ab?!*®). Zur Erfenntniß gelangt 
dem Plutarch der Menfch nicht allein auf mittelbarem Wege 
durch Aneignen der Außerlich gegebenen Wiffenfchaften und 
Künfte und durd Ausbildung feiner eignen Vernunft, fon: 
dern auch, namentlih was die höchfte Einficht, die ber 
Götter, betrifft, durch unmittelbar göttlihen Einfluß, 
der die Seele durchdringe und fie mit der Anſchauung des 





2102) De sera numinis vindicta c. 20; 

2103) De virt. morali c. 6. 

2104) Plato, Protagoras 352, b, 357, e. 

2105) De sera numinis vindicta 20. Plato, Gefege IV 716 c Geſchichte der 
Erziehung. Zweiter Band, ©. 291, 297, 408. 

2106) De Stoic, 10. de virt. mor. 4, de prof. ia virt. 3. 

2107) Aehnlich in. Plato, Republil X 613. 

108) Die ducdie und dyvoia ewy Jewy ch, de superslit, im Anhangi. 
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Geiftigen, Wahren und Heiligen erfülle?”), was nicht 
ohne Bedeutung ift für das religiöfe Beduͤrfniß der Zeit. 
Sa er nimmt auch noch eine Außerlihe Offenbarung ber 
Sottheit an, indem er, alle fittlihen VBorfchriften auf die 
beiden göttlichen Ausſpruͤche zu Delphi zuruͤckfuͤhrt: „Erkenne 
Dich ſelbſt“ und „Nichts zu viel” und überhaupt die 
Weiſſagekunſt und die Orakel philofophifch zu begründen 
fucht 2110), 

Wie nun der Menfch durch menſchliche Einwirkung zur 
Einfiht und dadurch zur Tugend gelange, Died fucht und 
Plutarch befonderd in feiner Schrift über Erziehung der 
Kinder audeinanderzufeßen?'''), in der er ſich, wie überhaupt 
in feiner philofophifchen Anfchauungsweife, namentlich eng 
an Plato anfchließt, daher er auch wohl, wie diefer, nicht 
‚ die Erziehung aller. Klaffen und Stände, fondern nur bie 
der eigentlichen Bürger (der Vornehmen). beruͤckſichtigt hat?). 


Weil die Befchaffenheit der Eltern aud) auf die Kinder 
übergehe, fo verlangt Plutarch, daß der, welcher weitere 


2109) De praem. et poen. 917 de Isid. et Osir. 1 und 77. 

‚ 2110) Consolatio ad Apollonium 28 und 29. 

2111) Muret Hält diefe Schrift für unecht, ohne feine Behauptung mäher 
su begründen, und ihm folgt auch Wyttenbach, deffen Beweisführung 
und jedoch keineswegs überzeugt hat, fo daß wie nicht anflehen bie 
Schrift über die Erzichung dem Plutarch zuzufchreiben. Gewiß iſt fie 
eine feiner ſchwaͤchſten und wahrſcheinlich nicht vollendet, wenigſtens 
flieht der lehte Theil dem erſten an Nusführlichkeit und Begründung 
fehe nach und viele Zweifel Wyttenbachs gegen bie Echtheit aus bem 
Grunde: daß fo vieles übergangen fe — zum Theil fehe mit Unceht 
— möchten dadurch ihre Erledigung finden, fo wie auch dadurch, daß 
Plutarch in feinen übrigen Schriften namentlich in denen zws dei 
zöy veon ıc und rrepi dxoveıv, (jenes glaubt man umfafle bie Bildung 
bes Knaben, biefe bes Zänglings) manchen Punkt ausführlich erwei⸗ 
tert hat, defien genauere Berädfichtigung ihm hier unnöthig ſchien. 
Gine Widerlegung Wyttenbachs, die bier zu weit führen würbe, be 
halten wir uns für eine andere Gelegenheit vor. 

2112) C. 11, zu Ende. | 
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Nachkommen in geſetzmaͤßiger Che haben wolle, nur trefls 
lichen Srauen beiwohne, denn Euripides?'') fage mit Recht: 
wo der Grund ded Stammes nicht gut gelegt fei, Da muͤſſe 
der Nachkommen Loos ein unglücliches fein. Indeſſen 
würden auch die manchmal mit Anmaßung und Eitelkeit 
erfüllt, die von Eltern abſtammten, welche durd) ausge, 
zeichneten Ruf hervorragten. Ebenſo haben wir die Ber 
bauptung ſchon früher kennen gelernt: daß in Trunkenheit 
erzeugte Kinder auch felbft Trunfenbolde wurden, und daß 
Daher gegenfeitige Micchternheit in der Che nothwendig fei?'"'), 
In der Erziehung gelte das, was ſich auf Kunft und Wiffen 
Schaft beziehe, auch von der Tugend, zu deren Vollendung 
Dreierlei erforderlich fei, nämlih: Anlage, . Bernunftent 
widelung oder Lernen (Aoyos) und Gewoͤhnung oder 
Vebung. Der Natur gebühre die erftere Eigenſchaft, dem 
Unterrichte der Fortfchritt, der Hebung die praftifche Anwen⸗ 
dung, und alle zufammen bildeten die hoͤchſte Vollendung, 
ſo daß, wenn eines fehle, auch die Tugend mangelhaft fein 
muͤſſe, gleihwie auch beim Aderbau außer einem frucht- 
baren Boden noch guter Saame und ein thätiger Arbeiter, 
der dem Lehrer vergleichbar fer, erfordert werde. Durch 
Leichtſinn würden oft gute Anlagen verdorben, waͤhrend 
eifriges Streben nad) Bildung ſchlechte Sefinnung verbeffere, 
und fich felbft Dad Schwierige zu eigen made, denn Fleiß 
und Anftrengung vermöge fehr viel, und was dadurch 
angeeignet werde, hafte um fo feſter. Eine lange fortges 
feßte gute Gewöhnung fei von der größten Wichtigfeit, und 
man könne die jirtlichen Tugenden ſelbſt Gewohnheitstugenden 
nennen?) Weil die Mutter. durch ein inniged Band am 





113) Hippolytus 424. Hercules fur, 1261: 

21) C 1-3. ® 

2115) C. 4 Arıfloteles Ethik an Nikomach 11, 1: 5 de ndıxn (doeun) dE 
Fiong nearytzrera, 69er zei roöroua Foyyxe wergoy neigechlrov 
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ihre Kinder gebunden fei, denn‘ noch unter den Geburtds 
- wehen und von den Schmerzen verfelben durchzuckt fei die 
Mutterliebe fo ſtark, daß fie ſich des Kindes innig freue 
und ed nachher mit Küffen bedede?'9), fo ergebe es fih 
als das Befte, daß fie Das neugeborne Kind felbft 
nähre, um fo mehr, da die Natur fie durch Gewährung 
der nöthigen Mittel darauf hinweiſe. Auch entitehe durch 
Ermweifung diefer Wohlthat eine größere und innigere Ge: 
genfeitigfeit der Liebe zwifchen Müttern und Kindern, Sei 
ed nothwendig, Ammen zu nehmen, fo wähle man dazu 
nicht die erften beiten, fondern ſolche, die ſich als möglichft 
gut bewährt haben, und vor allen Dingen ſolche, die nad) 
ihrer innern Eigenthuͤmlichkeit Griechinnen find, denn’ wie 
für Eörperliche Geradheit, fo müffe auch für die Bildung der 
Sitten frühzeitig geforgt werden, daher Plato mit Recht 
den Ammen nicht jede Sabeln erlaubt habe. Die Jugend 
fei leicht zu bilden und flüffig, und ihren zarten 
Seelen würden, wie dem weichen Wachfe Das Giegel, 
Kenntniffe keicht eingeprägt, eben fo wie das, was im Alter 
verhärte, nachher ſchwer erreicht werde ?"), Won früher 
Jugend lerne das Kind die Eltern und Gefhmifter 
lieben, denn Darauf. beruhe die wohlmollende Sefinnung 
gegen andere Menfchen. Diefe Liebe fei nur eine geringe 
Vergeltung der elterlichen Sorge und Noth, denn an die 
Schmerzen der Mutter bei der Geburt fchließe fich die 
Schmierigfeit der Erziehung an. Obgleich die meiften Väter 
ftürben, ehe die Kinder ſtark in der Tugend würden und 


dno ou’ E9ous. Cicero, Academica I $. 20 morum studia et quasi 
consuetudinem (cf. Goerenz) Plato, Gefege VIL, 792 e: xvow'raror 
dugpveras näcı zöre 10 näv 7905 dıa €90s Plutarch, de virt. morali 
433. Vergl. Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band, S. 328, 341, Note 
437 fie 

2116) De amore prolis c. 4 pag. 496, e. ef. Ilias IX, 269. 

2117) C. 5 und Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band, ©. 337. 
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große Thaten verrichteten, ſo hoͤrten ſie doch nie auf, fuͤr 
die Erziehung derſelben zu ſorgen, und namentlich die, 
welche ihrer dereinſt am wenigſten beduͤrften, die reichen. 
Gleich wie das Gold zum Vorſchein komme, wenn es auch 
mit vieler Erde bedeckt ſei, ſo trete die von Natur uns 
eingegebene Liebe zu den Kindern auch dann hervor, wo 
der Menſch ſchlechten Handlungen und Leidenſchaften fröhne?''3, 
Was die Gefchwifterliebe betrifft, fo warnt er namentlich die 
ältern Brüder, ihre Ueberlegenheit die jüngern nicht zu 
fehr fühlen zu laſſen. Dad gegenfeitige Berhältnig zwifchen 
Brüdern fei mehr ein geſelliges als ein elterlihes, und 
beruhe mehr im Ueberreden ald im Befehlen, mehr im 
Lobe des Guten ald im Zabel des Schledhten, und im Er; 
weden ver Nachahmung. Unter den Pflichten der jüngern 
gegen die Alteren wird befonders der Gehorfam (zsı:Iapysiv) 
gerühmt, ber, mit Schaam verbunden, ein bauernded. Zus 
trauen und gegenfeitige Liebe begründe?''?), 


Wie biöher die lateinifhen Pädagogen für die 
Ausſprache der Kinder emfig forgten, fo nun auch Plu⸗ 
tarch für die Ausſprache des Griehifhen, daher er 
griechifche Ammen von gutem Charakter fo dringend empfiehlt, 
damit nicht das Kind ſich gleich ein rohes Wefen und 
fhlehte Sitten angemöhne, denn es fei fein unebenes 
Sprühmort, man lerne felbft hinfen, wenn man mit Hin; 
fenden zufammenwohne?”). Wenn die Kinder in dem Alter 
fein, um Pädagogen übergeben zu werden, wodurch 
übrigend die Eltern keineswegs aller Sorgſamkeit für Er: 
ziehung und Unterricht überhoben wären, fondern im Gegens 


2118) De amore prolis a. a. DO. und de amore fraterno c. 3 p. 479, d 

2119) Dem ältern Bruder gezieme zo xjdeodut zur. 209 ysiodas 
zui voudereiv, dem jüngeren aber 10 rıudy, zwi Inhoiy xeat 
xoloudeiy, de amore frateruo c, 16. 

2120) C. 5 und 6. 
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theile deſto größere Theilnahme beweifen müßten?”’), fe 
fofe man fie ja nicht barbarifchen oder fchlechten Sklaven 
anvertrauen, was jet fo oft gefchehe, wo man die brauch 
baren zu jedem andern äußern Gefchäft anwende und die 
trunffüchtigen, gefräßigen und ganz unbraudbaren zur Be: 
auffihtigung der Kinder. Diefe müßten vielmehr von allen 
ſchmutzigen Reden fern gehalten, venn Die Rede fei, nad) 
Demofrit, ver Schatten der Wirflichfeit, und an ein 
gefälliged und freundliches Wefen gewohnt werden, was auch 
dadurch gefchehe, Daß man früh der Rechthaberei vorbeuge, 
die fich befonderd im Diöputiren Fund gebe. Die Webers 
legenheit eines Andern zuzugeben fei auch ſchoͤn, ‚und zur 
rechten Zeit zu ſchweigen, die Frucht der Weisheit. Deshalb 
hätten aud) wohl die Alten die Diyfterien eingerichtet, Damit 
der Menſch fi) durch fie an Verfchwiegenheit gewoͤhne?). 
An mehrfacher Hinficht ſchließt fi hier Plutach an Pp⸗ 
thagoras an?28). 

Auch die Tehrer müßten einen unbefcholtenen Lebens: 
wandel, einen reinen Charalter und große Erfahrung bes 
gen, denn die Duelle und Wurzel der Kaloka— 
gathie, der Tugend wie des Gluͤcks, fer eine gute Uns 
terweifung, aber auch in ver Wahl der Lehrer ließen fid) 
viele Eltern durch gefellige und Geldruͤckſichten?) bewegen, 
wie dies die befannte Erzählung Ariftipps von den zwei 
Sflaven?'”) deutlich beweife, aber fie ernteten dann in bit: 


3121) C. 13. 

2122) C 14. 

2123) C. 17 tteber die traurigen Folgen ſchlechter Geſellſchaft und das Schwel⸗ 
gen nach Pythagoras vgl. Geſchichte des Erziehung. Zweiter Band, 
&. 111—114. 

2124) De cupid, divit, 526, c. Sie ermahnen ihre Kinder zus Mikrologit: 
todase zul yeidov, xzai 1000U10U vouıLe olavıov dSıov, 500, 
&y Ixus. Vgl. Horat. Satir. I, 1, 62 und Juvenal 3, 141. 

2135) Geſchichte der Erziehung. Imeitee Band, ©. 283. 
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terer Reue die traurigen Folgen, daß ihre Kinder, ſobald 
ſie in die Regiſter der Maͤnner eingeſchrieben ſeien, ſich 
einem wolluͤſtigen und liederlichen Leben, wie namentlich 
dem Spiele, ergaͤben, und Schmeichlern in die Hände fielen, 
welche die Peft und dad Verderben der Jugend feien, Gegen 
die Unzucht werde diefelbe am beften gewaffnet, wenn fie, 
wie Diogenes parador aber richtig behaupte, einmal ein 
liederliches Haus betrete?. 

Unter den aͤußern Guͤtern, die alle gegen die unſterb⸗ 
liche und goͤttliche Bildung des Geiſtes in den Hintergrund 
treten muͤßten, wird namentlich genannt: der Stolz auf 
Geburt, gegen den ſchon Cicero auftrat; ſo wie wir auch 
darin die Weiſe der roͤmiſchen, mehr ariſtokratiſchen Lebens⸗ 
anſchauung zu erkennen glauben, daß als die zwei vorzuͤg⸗ 
lichſten Kräfte des Menſchen Verſtand und Rede an 
gegeben find, wovon dieſe jenes Dienerin ſei, der allein und 
einzig unter Allem, je Alter er werde, immer mehr an Kraft 
und Energie gewinne?'”), und daß beim Unterrichte befon- 
ders gegen bie vielen Prunfreoner und Deklamas 
toren, die nur dem Bolfe zu gefallen fuchten, gewarnt 
wird, denn man trübe dadurch nicht allein die Reinheit und 
Gefunpheit ver Auffaffung, fondern bewirfe aud) Unfeftigkeit, 
Schwanfen und Leichtfinn des Lebens and Charakters, was 
namentlih durch häufige Vorträge aus den: Ötegreife ge 
ſchaͤhe, wobei außerdem leicht Geſchwaͤtzigkeit und Maaß—⸗ 
loſigkeit in der Darſtellung ſtatt finde. Knaben ein ſolches 
Extemporiren geſtatten, heiße den Grund legen zur aͤußerſten 
Leerheit im Reden. Erſt muͤſſe man hoͤren lernen, ehe man 
vor dem Volke zu ſprechen ſich unterfange, ſonſt erwuͤchſen 
Daraus die groͤßten Nachtheile?!e), und man muͤſſe daher 


2126) C. 17 und 7. 
2127) C. 8, 
2128) De recta ratione audiendi, (164) 38, e. 
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die Knaben gewoͤhnen, Vieles zu hoͤren und Weniges zu 
fagen??), Der Vortrag muͤſſe fo beſchaffen ſein, daß 
man ihm in ſtetiger Ruhe und mit Nutzen folgen 
koͤnne und daß er ſich dieſes Rutzens freue, ohne die Er. 
goͤtzung zum Zwecke des Hörend zu machen”). Daher folle 
man nicht frembartige, nicht zur Sache gehörige, Fragen 
thun, die in.der Regel nur der Eitelkeit fchmeichelten, und 
überhaupt nicht zu oft fragen, welche Vorfchrift für 
die Methodik der plutarchifchen Zeit nicht ohne Wichtigkeit 
ift. Lehrer wie Lernende müßten fich gegenfeitig entgegen: 
fommen und jeder ſich nach feinem Theile vorbereiten ?''). 
Bei dDiefer Gelegenheit ftellt ſich Plutarch aufs Nachdruͤck⸗ 
lichfte, wie die Stoifer, der jugendlihen Einbildung 
entgegen, und ſucht das Gefährliche derſelben aus feiner 
eignen Erfahrung und durch Hinweifung auf Pythagoras 
und Herafleitos befonners auseinanderzufeßen ?'’). ie zu 
entfernen, Dazu diene am. beften pas Streben nad Selbſt⸗ 
ertenntnig, was Chilon für das ſchwierigſte halte), 
Ueberhaupt bekundet die genauere Beruͤckſichtigung der 
Beredtſamkeit ganz den Einfluß, den roͤmiſches Weſen 
und roͤmiſches Leben auf Plutarch hatte, ſo wie ſich wieder⸗ 
um in der Hervorhebung des ſchoͤnen Maaßes im Fühlen 
wie im Reden, im Denken wie im Handeln, in förperlicer 


2129) Ebendafelbft 39, b. Deshalb, fagte man, habe die Ratur dem Mens 
fen nur eine Zunge, aber zwei Ohren gegeben. Diogenes Laertius 
VI, 23. 

2130) 39, d — 42, d. Bergl, Seneca, epistolae 108. 

2131) 42, f und 45 d, e. 

2132) Ueber af,ua ünovlov und nenırvroloyte vdıdserog vergl. Wytten⸗ 
ba zu p. 44, a. Nach Diogenes Eaertius IX, 7, nannte Deralieites 
(vergi. über ihn Geſchichte der Erziehung IL, 96) die Einbitdung eine 
heilige Krankpeit. Vergl. Geſchichte der Erzichung. Erſter Band, ©. 
191, Note 101, und über die Anſicht der Sioiker in diefer Hinficht 
weiter Band. ©. 518. 

2133) De discerncudo wdulatore ab amice p. 40 a, b und 65, f. 
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wie in geiſtiger Thaͤtigkeit, und in der Empfehlung einer 
maͤßigen Gymnaſtik, damit durch zu große Anſtrengung 
nicht Schlaffheit fuͤr geiſtige Beſtrebungen erzeugt werde?), 
der Grieche nicht verkennen läßt. Bei den gymnaſtiſchen 
Uebungen wird jedoch namentlich die groͤßere Brauchbar⸗ 
keit fuͤr den Krieg, die dadurch erlangt werde, fuͤr den 
praktiſchen Roͤmer hervorgehoben, und bemerkt, wie von 
den zwei Kuͤnſten, welche dem Koͤrper dienten, naͤmlich der 
Medicin und Gymnaſtik, die eine fuͤr ſeine Geſundheit, die 
andere fuͤr ſeine ſchoͤne und kraͤftige Haltung zu ſorgen 
habe??). Auch in Hinſicht der Liebe und Freundſchaft der 
Knaben ſchwankt unfer Verfaſſer zwifchen Empfehlen und 
Berbieten, und ob er fi den großen Muftern, welche die 
Knabenliebe als ein ethifches Erziehungsmittel betrachteten, . 
anfchliegen oder der warnenden Stimme ber Gegenwart 
und fpätern Zeit Gehör geben folle "9, | 

Bon allen encyklopädifchen Wiffenfchaften müffe ſich der 
freie Knabe einen Ueberblick zu verfchaffen fuchen, in ber 
Philoſophie aber müfle er ganz einheimifch fein‘), denn 
diefe heile allein die Gebrechen des Geiſtes und Willens, 
indem fie uns Einfiht und dadurch größere fittliche Voll 
kommenheit gewähre, wodurd fie namentlich der Ueberhebung 
im Gluͤcke und Berzagtheit im Unglüde, wie überhaupt der 
Leidenfchaftlichleit (wie nach der Anfiht der Stoiker) vor: 
beuge 2"). Der Knabe müffe daher ſchon von früher Zugend 


2134) De educatione c. 11. Plutarch beruft ſich anf Plato, Republik VIL, 

4707, a. 

2135) De educatione c. 10 und oben 8. 509 unb 611. 

2136) Ebendafelbft c. 14 zu Ende, und Geſchichte der Erziehung. Erſter Band. 
S. 269, 331, 400 und 402. 

2137) Ehendafelöft c. 10. und Bion, (nach Andern: Ariſtipp ober Ariſton) 
hätte fie die Penelope, die andern Wiſſenſchaften aber die Dienerinnen 
berfelben genannt. Vergl. Geſchichte der Erziehung. Zweiter Band, ©. 
642, Diogenes Zaertius II, 79 und Stobaeus sermones IV, p. 58. 

2138) Aehnliche Anklaͤnge an den Stoicismus haben wir namentlich ec. 14. 
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and Mhilofophiren gewöhnt werden, und nichts fei fo ein 
‚ flußreih und wichtig, ald die Bildung des Gehoͤrſinns, 
durch den die Tugend allein einftröme, während wir dad 
Zafter auch durch andere Sinne in uns aufnähmen?'?”. In 
früher Jugend?) finde man freilich Feinen rechten Gefchmat 
an einem flrengen und wiflenfchaftlihen Vortrage der Phir 
(ofophie, fondern mehr an mythifchen Oarftellungen und 
poetifher Einfleivung, aber fo viel Vergnügen vie Poeſie 
und auch verfchaffe, auf fo viel Irrwege koͤnne fie auch 
führen *'*), Wie in ven Elementen, in der Lyra und Pa— 
laͤſtra aller Anfang mit großen Mühen und Schwierigkeiten 
verbunden fei, hernach aber mit dem allmähligen Fortſchrei 
ten, und der zunehmenden Sertigfeit Alled angenehmer und 
leichter werde, fo namentlih auch mit ver Philoſophie, der 
man daher um fo mehr eine längere Befchäftigung widmen 
muͤſſe. Se geringer die Anlage, defto größer müffe, wie bi 
Cleanthes und Xenokrates, die Anftrengung ſein?). Mars 
gel an Ausdauer und feitem Willen bei fonft guten Anlagen 
rühre befonderd von einer mangelhaften philofophifchen Bil 
dung her, weil bei folhen Menfchen die Tugend als eine 
felbftwachfende, ohne Bearbeitung hervorgebrachte, Frudt 
aufkeime?“). Gleich wie der Halm, fagt er, je jünger er 
ift, defto weniger Schwierigkeiten im Auffeimen und Wach 
fen findet, wenn er aber emporgeftiegen ift, gleichfam er 
müdet und gehemmt wird, fo werben auch die, welche zu 
Anfange in großem Laufe der Philofophie zueilen, wenn 


2139) De recta ratione audiendi 38, a. Xenokrates fage: die Knaben mil 
ten ihre Ohren mehr zu fügen fuchen als die Athleten durch wol⸗ 
lene oder lederne Orbergen. Val. Sympos. VII, 5. 

2140) Amatorius 769, e: zanaııeı de zei uadiuare neides doyoutvov 
xail yıloooypla veous, 

tdi) nös dei row veor zomucıoy Axovsır, gu Anfange. Ch. Odyssea IV. 
230, Ilias XIV, 216. 

2143) De recta ratione audiendi 476 und e. 

23183) Leben des Arat c. 10. 
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fie fein Wachsthum ihrer Erfenntniß ſpuͤren, leicht fchlaff. 
Her aber feften Schrittes, geraden Weged und ernfien 
Sinnes ſich ihren Schwierigkeiten entgegenjtellt, der befommt 
gleihfam Flügel’). 

Ueber die Leftüre der Dichter fpricht Plutarch aus: 
führlih und giebt uns dabei manche treffliche Winke und 
betrachtet fie namentlich ald Vorbereitung zur Philoſophie?u9 
In den Dichtern erbliden wir nah ihm das treuefte Bild 
des Lebens, Gutes mit Boͤſem vermifcht "7, befonders in 
Homer, und unfer Gefhäft muͤſſe nur fein, die Auswüchfe 
abzufchneiden und namentlich dabei zu verweilen, wo ſich 
Gedanfe und Anmuth innig vereinten. Die Ppefie fei, 
weil fie philofophifche Ideen in Mythen einfleive, vorzüglich 
geeignet, für Die Jugend eine Vorſtufe zur Philofophie zu 
bilden ?**”), doc) müffe man dabei immer fefthalten, daß die 
Dichter Vieles, vorfeglich oder unvorfeßlich, lügen, und daß 
die Poefie wie die Malerei Nachahmung ſei. Auf Sittlichs 
keit und Frömmigkeit, fo wie auf Klarheit und Deutlichfeit 
fei bier, wie bei der Mufif?"), befonderd Ruͤckſicht zu 
nehmen, auf Daß das junge Gemüth durd gute Handlungen 
angefeuert und durch fchlechte abgefchredt werde?"”). Wie 
indefien die Biene in den wildeften Blumen und in Dornen 
ven beiten Honig finde, fo entlehne ſich auch die Jugend 
unter gehöriger Anleitung aus Gtellen ſchlechten Inhalts 
manche nüßliche Lehre ?''°). 


2144) De sententiae profectu in virt, 77 a. 

2145) nös dei 10y v. noımudıor dx. 15, f. 36, d, 37, a. 

2146) Vgl. über diefen Ausſpruch: Tholuck über das Wefen und den fittlichen 
Einfluß des Heidenthums in Neanders Denkwürbigkeiten aus bes 
Geſchichte des Chriftentyums. Erfter Band, &, 43. 

2147) Ebendaſelbſt 15, e, £. 

2148) Geſchichte des Erziehung. Erfter Band, ©. 210, Note 658. 

2149) Ebendaſelbſt 16, a und dazu MWyttendbach. 

23150) Ebendaſelbſt 15-24 und 32, e, L. 
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Mat achte auf die Berfchiedenheit ver Gemuͤthsſtimmungen, 
Aeußerungen, und auch auf die verfchiedenen Charaktere der 
Völfer, wie 3. B. daß viele Trojaner lebendig gefangen worben, 
aber fein Griehe, daß von jenen einige ihren Feinden zu 
Füßen fallen, wie die Söhne des Antimachus, Lykaon, Hektor 
u. f. w. ꝰ»ibiy, aber. fein Grieche, „als ob nur ein Barbar 
im Kriege fußfällig bitten koͤnne, ein Grieche aber fiegen 
oder fterben muͤſſe?*).“ Ueberhaupt ſuche man die Jugend 
auf einen möglichft. allgemeinen Standpunkt zu erheben und 
laſſe fie nicht an vereinzelten Berhältniffen und Beziehungen 
kleben, fondern gewoͤhne fie an Vergleihungen und Zuſammen⸗ 
ftellungen, und übe fo ihren Scharflinn?'). Wie die Zus 
gend von Homer mur die wefentlihen Güter des Lebens 
hervorgehoben fieht?'*), fo wird fie auch aus andern Dichs 
tern Befcheidenheit, Milde und Großmuth im Unglüd lernen. 
Ber einem Anderen Ungluͤck und niedere Geburt zum Vor⸗ 
wurfe macht, der fchlägt das Kleid, nicht den Körper, denn 
nicht folche Außere Jufälligfeiten, fondern Das Innere 
macht das. Wefen des Menfhen aus. Damit nun die 
Jugend bei der Lektüre nicht auf Aeußerlichfeiten zu viel Werth 
lege, deshalb fei namentlich eine vernünftige und gute Anleitung 
Dabei nothwendig ?'), damit nichts unterlaffen und überfehen 





2151) Ilias VI, 137. XI 122. XXI, 35, 64 ff. XXIL, 357.4 
2152) De recta ratione audiendi 32, e. f. 
2153) Ebenbafelbft 34, c. 
2154) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, &. 160, 161 und bie Roten. 
2155) Den Lehrer nennt er zumellen za9nyyıns wie in: de sent. profectu in 
virtute p.85,c,d,cf. consol. ad Apollonius pag.111. Diefe Anleitung 
‚IR ihm nothwendig ive vEos noonaıdevgeis, eduevyjs zei gllos zul 
olxaios Uno noıntıxas ànt yıloooglay noorttunntes und findet nas 
mentlich Heſiods Ausſpruch; (Werke und Tage p. 461): 
ed ya xev zei Ouıxoov Eni Guxon xaraFeio 
zui Sdun roũr Lodoss u. f. w. 
anwendbar auf bie Kortichritte in der Tugend. Ebendafelb 76, e.. 
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werbe, was ben Charakter. beffere und das Gefühl laͤutere "9. 
Schlechte Gedichte muß man dadurch, Daß man ihnen Aus⸗ 
forüche berühmter Männer entgegenftelt, zu entlräftigen, 
guten aber durch foldhe Autoritäten ein größeres Gewicht zu 
geben fuchen *'°”), Freilich macht uns erft Hebung geſchickt, 
das recht zu fühlen, was zur Tugend führt?'*), indeſſen 
ift das fihon ein großer Fortſchritt zu ihr, das Beifpiel großer 
Männer, wie eined Plate, Epaminondas, Lykurgus ſtets 
vor Augen zu haben und es ſich zur Norm feined Handelns 
zu machen. Unſere Fortfchritte in der Tugend find aber 
gering, wenn die Bewunderung treffliher Männer eine 
mäßige ift, denn es giebt Fein ernfted Zugendftreben ohne 
Naceiferung, wie und dies namentlich Themiſtokles zeigt, 
den die Siegstrophäen des Miltindes nicht fehlafen ließen ?'%. 
Hat man die Jugend nur erft and Gute und Schöne ge 
wöhnt, fo wird fich fpäter Die Liebe deſſelben ſchon daraus 
bervorbilden. Das fchönfte Ziel einer freien Erziehung, fo 
lautet der echt helleniſche Ausſpruch, der ſich genau an das 
Dbige von den Gemwohnheitätugenden anfchließt, ift aber: 
die Kinder fo zu gewöhnen, daß fie fih am Schönen freuen 
und über dad Häßliche betrüben?'°Y, Die Tugend ift ihm 
eine lange Gewohnheit. Ä 


Den praktiſchen Gefichtöpunft haben wir öfter bei Plu- 
tarch zu bemerken Gelegenheit. Daher hält er nur diejenigen 
für vollfommene Männer, bei welchen Philofophie und öffent 
liche Wirkſamkeit, hohe Geifteöbildung und praftifche Thätig- 
keit verbunden ift?!%),. Dabei wird etwas ald nüßlich und 


2156) Ebendaſelbſt 79, c. 

2157) De audiendis poetis 35 £. 

2158) De sent, profect, virtut, 79, f. 

2159) Ebendaſelbſt 84, c, d. 

2160) De virt. morali c. 8 unb Perikles c. 2. 
2161) De puerorum educat. c. 10. 


Gramers Geſchichte der Erziehung. IL. 46 


fogar ald nothwendig anempfohlen, was wir biöher in ber 
Geſchichte der theoretifhen Pädagogif noch nicht gefunden 
* haben, und was und mit ein Beweis ift von Der veränderten 
mehr geiftigen Anfchauung und der zurüdtretenden Unmittel⸗ 
‚barkeit der fpätern Zeit, nämlich der Ermwerbung von alten 
Schriftftellern, denn der Befiß und Gebrauh von 
Büchern fei ein wefentliched Förderungsmittel der Weis: 
heit 21°), Indeſſen hält auch Plutarch die frühzeitige 
Uebung des Gedaͤchtniſſes für Außerft wichtig, denn mit 
Recht hätten die Griechen ſchon in der mythifchen Zeit bie 
Mnemoſyne die Mutter der Muſen genannt, fo Daß es bei 
jedem Menfchen, möge er nun leicht behalten oder vergeplich 
fein, vorzüglich zu färfen fei. Auch fürdere die Uebung des 
Gedaͤchtniſſes nicht allein die Bildung im Allgemeinen, fon: 
bern fei auch für das praftifche Leben nicht ohne Wichtigkeit, 
fo fern man fih aus der Vergangenheit eine Norm... ded 
Handelns für die Zukunft entlehnen könne ?'®), Uebrigens 
bemerkt Plutarch, indem er erzählt: daß. Cato ſchwer und 
langfam begriff, aber fehr gut behielt, wie überhaupt Kinder 
von guten Anlagen ein fchlechted Gedaͤchtniß hätten (2), die 
aber, welche fchwer faßten, dad Gelernte.auc ferner. bebiel 
ten, weil die Gegenftände der Seele tiefer eingeprägt würden, 
Color Erxavue rag vozäs) Bei Cato habe noch die Unbiegſam⸗ 
feit des Charafterd das Lernen erfchwert, denn dafjelbe fei 
eine Art Leiden. Auch würden die leichter uͤberredet (und 
lernten alfo leichter), Die weniger widerftehen Tönnten, Daher 
Juͤnglinge eher old Greife*'®). 


2162) De puerorum educat, c. 10. Daher auch die weitere Wet cufung bon 
dxovsır, welches bei Plutarch auch leſen und durch Leſen ı2 fi auf: 
nehmen bezeichnet, und befien Beſchaffenheit bei Zünglingen von ihm naͤ⸗ 
ber entwidelt wird. cf. Wyttenbach, zu de audiendis poetis pag. 159. 

2163) De puerorum educat, c. 13. 

2163) Leben des Di. Porcius Cato c. 1. 
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Ein wahrer Lehrer leifte dem Staate ben. arößten 
Dienft 7). Sein Hauptreizmittel beim Unterricht muͤſſe 
Das Wort, keineswegs aber ver Stock fein, der mehr Skla⸗ 
ven ald Sreien zufomme,. bei welchem. Lob und Tadel im 
rechten Maaße und in der gehörigen Abwechfelung ange: 
wandt, mehr ald Schimpf und Schmach vermöge, wobei 
man ſich freilich vor zu großem Lobe hiten müffe, weil 
dadurch Eitelfeit genährt werde’), Die Kinder müßten 
vor allen Dingen daran gewöhnt werben die Wahrheit zu 
fagen, denn das Lügen fei mit Recht allen Menfchen verhaßt 
und nur den fchlechteften Sklaven verzeihlid "7. Die Eltern 
müßten in diefer Hinficht Durch Wort und That mit einem 
guten Beifpiele vorangehn, denn fonft koͤnnten fie nicht ihre 
Sklaven, gefchmweige denn ihre Söhne zuredhtweifen. Wo 
die Greiſe ſchamlos feien, Da fei auch die Jugend hoͤchſt 
unverfchämt ?'°®), 

In Hinfiht der Sünglinge neigt fi ch Plutarch auf 
die Seite der Spartaner und Roͤmer, indem auch er hier 
eine groͤßere Beſchraͤnkung fuͤr noͤthig haͤlt, als im Knaben⸗ 
alter, wo die Gluth der Leidenſchaften und die Gefahr der 
Ausartung nicht fo groß fei?'%), Ehrtrieb und Furcht vor 
Strafe feien. hier die beiden Hausmittel der Pädagogik”), 
und von Seiten der Eltern müffe Strenge mit Milde gepaart 
fein, wie denn überhaupt der väterlihe Zorn mehr fihnell 
und vorübergehend, als anhaltend und dauernd fein müffe. 
Auch dürfe man gar Manches nicht bemerfen?’”'). Gebe 
ein Süngling fi) zu fehr dem Vergnügen hin, fo folle man 


2165) Geſchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 193. 
2166) De puerorum educat, c, 12. 
2167) Ebendafelbft c. 14. 
2168) Ebendaſelbſt C. 20. Vergl. Plato, Geſetze V. 729,c. Cicero, de ofhciis, 1,34, 
2169) De, recta ratione audiendi 37,. c. und dafelbfi Wyttenbach. 
2170) De puerorum educat. c, 15 und 16. 
2171) Ebendafelbfi C. 18, . 5 
46* 
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fon nur heirathen laffen, denn bies fei die ficherfte Feſſel ber 
Jugend, und zwar eine Frau, Die weder an Geburt noch 
an Vermögen hoch über ihm ſtehe?“). Was und wo man 
auch tadeln müfle, immer fei Offenheit von Geiten des 
Ruͤgenden das Belte und felbft das aufrichtige Geftändniß, 
daß auch und diefer oder jener Vorwurf treffe, wie ja 
Sofrated fi nicht von Unmiffenheit freigefprochen und 
Phoͤnix dem Achill feine Leivenfchaftlichkeit und feinen Zorn 
geftanden habe, denn einem entzündeten Auge fei das belle 
Licht nicht zuträglih”"). Die Vorfchrift Senekas, daß der 
Lehrer dem Zorne nicht Raum geben muͤſſe, finden wir auch 
bei Plutarh""), 


Lucian von Samofata?'”9. 


"Wir glauben die Darftellung der ‚Erziehungstheorieen 
bed Alterthums mit Nichts beſſer fchließen zu koͤnnen, als 
mit den pädagogifchen Anfichten desjenigen Mannes, in Dem 
fih der Verfall des Heidenthums am anſchaulichſten und 
deutlichſten ausfpricht, und zu deſſen Zeit das Chriftenthum 
fhon zahlreihe Belenner zählte, der aber nicht genug 
Gemüthötiefe und Celbftlenntniß befaß, um fi der neuen 
Heilölchre zuzumenden, fondern ſich mit Sehnfucht den golo- 
nen Tagen der Vorzeit zufehrte, und deren abgeftorbene 
Lebensformen von Neuem zu erweden firebte, 


\ 


2172) Ebenbafelbft C. 19. Unter ben Laſtern der Zünglinge führt er auf an: 
daß fie des Vaters Kaffe beſtehlen unb mit verheiratheten Brauen ver: 
botenen Umgang haben. Dagegen Tchilbert er uns auch einen trefflis 
chen und edeln Süngling de consol, ad Apollonium, zu Anfange. 

.2173) De discern. adul. ab amico 72, mit Beziehung auf Ilias XI, 313. 
VII, 234. V, 171 und 180. XD, 116. 

2174) De cohibenda ira c. 14. Wie gegen alle Leidenfchaften ſei aud die 
Prüfung gegen dieſe das befte Mittel. 

2175) Vergl. Charakteriſtik Luciaus von Samoſata von Jakob, Hamburg, 
1832, (det Fr. Perthes) Hier mehrfach benutzt. 
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ohne zu beventen: daß ohne ben Geift Die Form nur tobt 
fei, und daß ohne den alten Glauben, auf welchem ſich die 
vielgeftaltigen Erfcheinungen des Heidenthums, als auf der 
allgemeinen Grundlage, bewegten, nur fünftlihe Blumen 
gedeihen koͤnnen, denen das wahre Lebensmark abgeht. Diefe 
Idee von einer Wiedergeburt jened goldenen Zeit: 
alters, befonders des griechiſchen Altertbumd, wo 
der Menfch in allfeitiger Entwidelung feines Geifted wie 
feines Körperd für den Staat und das Leben Fräftig wirft 
und thätig ſchafft, und wo ſich das freudige Bewußtfein 
freier Menfchlichfeit im ſchoͤnen Wirkungskreiſe auch frei und 
fchön bethätigt, war es, welche. die Seele Luciand erfüllte und 
wohl den Grundton aller feiner Schriften bilnet. 

Lebend in einer Zeit der römifchen Kaiferherrfchaft, wo: 
das Sinfen und der Fall des Reichs recht eigentlich beginnt 
(122 — 200 nah Chriftus), durch Geburt und amtliche - 
Wirkfamfeit dem Oriente angehörend, wohin er fih von 
Gallien aus, wo er die Rhetorik gelehrt hatte, begab, nach 
Anlage und Bildung ein Grieche, brauchte er eben ſo wie 
Ariſtophanes 17°) unter ähnlichen Verhaͤltniſſen im pelopon- 
nefifchen Kriege, ald auch da. eine alte und eine neue Zeit ſich 
begegneten, Spott und Witz, um die Gebrechen der Gegen- 
wart recht anfchaulich zu machen und die Rückkehr zur alten Zeit 
recht eindringlich zu empfehlen, denn Die Welt war nicht mehr - 
ernft genug, um durch ernſte Vorſtellungen auf ſich wirfen 
zu laſſen und die Satire war daher zu ſeiner Jeit die be⸗ 
liebteſte Waffe gegen den Verfall, weil ſie einer oberflaͤchlichen 
und frivolen Lebensanſicht am meiſten zuſagte. Auch iſt in 
Lucians attiſchem und leichten Weſen, — dem aber immer 
ein tieferer Ernſt zu Grunde lag — Dicfe Form der Dar⸗ 
ſtellung weſentlich mit begruͤndet. 


2176) Mit deſſen Plutus ber lucianiſche Timon verglichen wurde. Vergl.: 
Pollux et Lucianus, von Ranke. Programm von Quedlinburg, 1831, 
pag. 27 seq. Lucianus antiquae comediae imitator. 
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Aber in ſeinem Ingrimm gegen den Verfall und die 
Halbheit des Lebens, das ſich immer an die morſchen Gäu: 
fen der heidniſchen Religion anlehnte, und deren Glaubens: 
fäe wie veraltete Trümmer zwifchen einem neuen Gefchlechte 
hervorragten, ſchont er auch’ diefe alten Götter felbft nicht, 
fondern fuht durch Spott und Hohn fie läherlid 
zu mahen und ben Glauben an fie ganz zu vernichten, 
nicht bedenkend: Daß fie die innern Bindeglieder der ge 
ſammten alten Kultur, und, wenn aud) verdedt, doch immer 
noch die Grundfäulen und der Mutterboden feien, auf wel 
chen fich die Gegenwart ftüße. Indem nun Lucian nichts 
von der Hoffnung und einer ſich aus ſich felbft und durch 
fich felbft beffer geftaltenden Zukunft, fondern Alles nur von 
der Erinnerung und der wiedererweckten Vergangenheit er: 
wartete, verfiel er dabei in den Widerſpruch, Daß er vem 
Ader flucht, und doc die Saaten, die demfelben entfproßten, 
fegnet, daß er den Baum abbauen und doch die Früchte 
deffelben gereift fehen will, daher denn auch fein Streben 
nichtig und fein Beginnen umfonft war. 

Die beiden Hauptfeiten des Lebend waren zerfallen. 
Die geiftige Bildung, dieſes ſchoͤne Erbtheil der Griechen, 
war größten Theils in Bichergelehrfamfeit, metaphnfifche 
Träumereien, rhetorifches Wortgepränge oder fophiftifche Spitz⸗ 
findigfeit?'77) ausgeartet, und drüdte fo, der fittlihen Kraft 
beraubt, den Geift mehr nieder und erfüllte das Herz, indem 
fie dem Scheine diente, mehr mit Eigendinfel, ftatt mit dem 
Hauche der Freiheit und Schönheit jenen zu erleuchten und 
diefed zu erwärmen, und die praßtifhe Zhätigkeit, in den 
‚alten Römern fo befonderd gepflegt und geübt, war nicht 
mehr auf den allgemeinen Nutzen, fondern auf das Privat: 


3177) Die er wie alles philoſophiſche Treiben befonders veranſchaulicht fm 
Staromenippus oder die Luftreile, befonders c. 29 ff., einem Gegen: 
ſtuͤcke der ariſtophaniſchen Wollen, und in ben Entlaufenen, c. 10. 
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vergnuͤgen gerichtet. Dazu kam, daß beide, ſtatt ſich gegen⸗ 
ſeitig zu ergaͤnzen, zu heben und zu kraͤftigen, in einſeitiger 
Getrenntheit gepflegt wurden, indem ſich nicht wie beim 
Demonax, den Lucian deshalb naͤchſt Demokrit als Muſter 
eines Philoſophen und eines guten Charakters aufſtellt, denn 
die Kinder haͤtten ihn Vater genannt und er ſei uͤberall als 
ein guter und fegnender Genius empfangen worden, Weiss 
heit und Einficht praktiſch bethätigten "7%, Ueberhaupt tadelt 
Lucian die große Berfchiedenheit des innern und Außen 
Lebens und die große Kluft zwifchen Denken und Handeln 
bei den meiften Philofophen feiner Zeit mit befonderm Nadı: 
drud?'7), Wie beides vereinigt fein 'müffe, das hebt er gleich 
zu Anfange feines Hippias hervor. Unter Männern, ſagt 
er bier, Die durch ihr Willen hervorragen,, find mir Die 
liebften Die, welche nicht bloß in Vorträgen über jeden Gegen; 
ftand ihres Faches gut: zu reden verfiehn, fondern deren 
Werke auch ihren Worten entfprechen. Wenn die Jugend, 
fagt er ferner an einer andern Stelle, edel an Geift und 
ſtark an Körper fei, Dann werbe fie auch nachher im Staate 
und bürgerlichen Vereine fich gut berathen im Frieden, im 
Kriege aber die Vaterftadt retten und Freiheit und Wohl— 
ftand befhägen'), Man follte ſich daher in der Abſicht 
gelehrte Kenntniffe erwerben, um ſich dadurch feinem Vater 
lande defto nüßlicher zu machen ?'’), 

Die Nothwendigkeit einer Reformation des Jugend: 
unterricht mußte dem Lucian um fo dringender erfcheinen, 
weil die fittlihe Schlaffheit, die feine ganze Zeit beberrfchte, 
und die auch das häusliche Leben vergiftet hatte, indem das 


2178) Demonar c. 3. 

23179) Daß er dieſe Anfiht namentlich auch in feinem Nigrinus und Hermo⸗ 
timus anſchaulich zu machen ſucht, hat ſchon gut naqhewieſen Jakob 
p. 21—27. Vergl. denſelben pag. 57, 63, 152. - 

2180) Anacharſis c. 20. 

2181) Lob der Vaterſtadt c, 7, 
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weibliche Geſchlecht aus Putz⸗ und Gefallſucht die Kinder 
vernachlaͤſſigte, ſo allgemein war. Da galt es ihm gegen 
die immer mehr ſich verbreitende Luͤgenhaftigkeit und Unauf— 
richtigkeit, das kraͤftige Gegenmittel der Wahrheit und der 
gefunden Bernunft?'*?) geltend zu machen und beſonders ver 
Undanfbarfeit, über die damals fo viel geflagt wurde, Eräftig 
entgegen zu wirken. 

Die Wiedergeburt nun jener fihönen Zeit, wo das 
Griechenthum ſchoͤn und Fräftig erblühte, wo Geift und 
Körper, Inneres und Aeußeres, Bildung und Leben, Faͤhig⸗ 
feit und Beruf fich gegenfeitig innig durchdrangen, und das 
Eine im Andern feine volle Befriedigung fand, glaubte 
Lucian nicht anders bewirken zu können, als durd eine 
zeitgemäße Regeneration der alten griedifhen 
Erziehung und dur eine, den fittlihen Forderungen der 
Gegenwart angepaßte Bildung eines beffern Gefchlehts in 
althellenifcher Weife. Die Erziehung hält Lucien für den 
wahren Grundftein einer guten Verfaffung, und ähnlich wie 
bei ihm Solon dem Anacharſis, ver fi) Aber die befte 
Staatöverfaffung unterrichten will, nicht das Einzelne ans; 
einanderfeßt, fondern nur die Behandlung der Jugend ihm klar 
zu machen fucht, fo hebt auch Lucian, um die Gebrechen der 
Gegenwart zu heilen, nur dies Eine namentlid hervor. 
Daher ift auch Lucian von fo großer pädagogifcher Wichtig, 
feit, um fo mehr, weil er der Schlußftein der alten Erziehungds 
theorie ıft und weil in ihm das ſchon halb erlofchene Feuer 
des Heidenthumd und feiner Paͤdagogik nod einmal zur 
hellen Flamme aufflackert, und das letzte Stoͤhnen deſſelben 
noch einmal in einen lauten Schrei ausbricht. 

Die Erziehungstheorie Lucians hat das Eigenthuͤmliche, 
Daß fie, wie ſchon erwähnt, weſentlich griechiſch iſt, und da: 
ber auch eine Seite der Pädagogif, die bei den Römern 








182, Jakob p. 47. 
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vernachläffigt wurde, nämlich die Gymnaſtik, als notbs 
wendig befonderd hervorhebt und ihr eihe eigene Schrift, 
Die jedoch. allgemeinern pädagogifchen Inhalts ift, widmet. 
Nachdem nämlich der athenifche Geſetzgeber Solon den Scy⸗ 
then Anacharſis, denn die ganze Abhandlung bildet ein Ge 
foräch zwifchen beiden, in ein griechifches Gymnaſium geführt, 
ihm: die Hauptlampfarten auseinandergefeßt und hervorge⸗ 
hoben hat, wie diefe Kämpfe und Mühen nicht einem andern 
äußern Zwecke dienen, fonvern ihrer felbft willen unter: 
nommen werden, wie die Rampfpreife des einen Giegere 
nur in einem Ehren kranze beftehen, „wie der Ruhm, der 
fih am diefes Zeichen knuͤpft, über Alles geht,’ erwähnt er 
zugleih, wie dem gefammten Volke das Anfchauen folcher 
Wettkaͤmpfe das größte Vergnügen bereite, weil. hier der 
Muth der Sünglinge, die Schönheit und Wohlgeftaltetheit 
der Körper, große Fertigkeit, unbefiegbare Kraft, Kuͤhnheit 
und Ehrliebe ſich feinem Blicke darftelle 7), Lucian ftellt hier 
den Gegenfaß griechifcher Anfchauungsweife gegen die barbaris 
fhe des Anacharfis klar heraus, denn fo wenig als bei den 
- Griechen der Gefang der Schlacht diente und die Menge fi 
durch Singen für ven Kampf begeifterte, wie Die Barbaren, 
fondern wie fie fich in reiner ungetruͤbter Freude den Eindrüden 
bes Lieded hingeben wollten, fo auch bei der Zwillingsfunit 
der Mufif, der Gymnaſtik, „der fchönften aller Einrichtun⸗ 
gen, die Anacharfis nur für den Krieg und nur für den 
Fall der öffentlichen Gefahr geübt wiſſen will). 

„Diefe gymnaſtiſchen Uebungen, fagt Lucian, finden 
nicht allein der Kampfipiele und der Siegspreife wegen ftatt, 
fondern wegen des allgemeinen Beten. Denn es handelt fich 
um einen Kranz, Der die ganze Gluͤckſeligkeit der Sterblichen 
in ſich begreift, nämlich die Freiheit deö Einzelnen, um die 


2183) Anacharfis oder über Gymnaſtik c. 1 14, 
21854) Ebendaſelbſt e. 9 ff. und 34 ff. 
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gemeinſame des ganzen Vaterlands, um Wohlſtand, Ruhm, 
frohen Feſtgenuß und Sicherheit der Angehoͤrigen, kurz, um 
das Schoͤnſte von Allem, was wir uns von den Goͤttern 
erbitten koͤnnen. Alles dies iſt in einem Kranze zuſammen⸗ 
geflochten. — Daher entkleiden wir die Leiber der Kinder, 
wenn ſie nicht mehr zart und unverbunden ſind, und ſuchen 
ſie zuerſt an die Luft und an jegliche Witterung zu gewoͤhnen, 
worauf wir ſie mit Oel ſalben und erweichen, damit ſie 
dehnbarer werden, denn viel eher als das todte Leder koͤnnen 
Die lebendigen Leiber durch Del vervollkommnet werden ?8). 
Dieſe Uebungen — zu denen hier uͤbrigens außer dem ge— 
woͤhnlichen Fuͤnfkampfe auch der Fauſtkampf gezaͤhlt wird, — 
foͤrdern nicht allein die Geſundheit, ſondern gewoͤhnen auch 
an leichte Ertragung von Strapazen, und ſind ſomit auch 
mittelbar fuͤr den Krieg ſehr nuͤtzlich. „Die Geuͤbten ſind 
bei rothen Wangen von der Sonne gebraͤunt, mannhaften 
Anſehens, und zeigen eine Fuͤlle männlicher Lebenswaͤrme; 
fie erfreuen fich der beften Gefundheit, find weder fteif nodı 
duͤrr, noch läftig die, fondern ebenmäfig gebaut. — Das 
Feſte und Gedrungene ift weit beffer als verzärtelt, ſchlaff 
und weiß fein aus Mangel und Flucht des Blutes 
nach den innern Theilen "9. 

Was nun die geiftige Bildung betrifft, fo ftellt uns 
Lucian Die erfte Erziehung, aͤhnlich wie wir früher gefehen 
haben ?'”), dar, und macht befonderd auf die Pflicht auf: 
merffam: glücklich Begabte noch mehr zu heben und fchledhte 
Anlagen zu veredeln, fo wie durch Einprägung weifer Sprüde 





2185) Anacharfis ober über Gymnaftit c. 15 und 24. 

2186) Ebendafelbft. C. 25, 28, 29. Das Letztere hebt namentlid auch ein 
- englifer Arzt unferer Zage in einer für die Pädagogik bedeutfamen 
Schrift hervor: the principles of physiology applicd to the prese:- 
vation of healtlı, and to the improvement of physical and mental 
education. By Audrew Combe. Edinburg 1835. 

2137) Geſchichte ber Erziehung. Erſter Band, ©. 273. 
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und der Lieder, in welchen die Thaten der Vorfahren ge 
priefen werden, zu edler Nacheiferung anzuregen, Überhaupt 
aber den gefammten Menfchen rhythmiſch und harmoniſch 
zu bilden?’ „Wir ſtimmen, fährt er dann fort, die 
Gemüther unferer Sünglinge zur Harmonie ded Ganzen, 
indem wir fie mit den gemeinfamen Gefeßen genau befannt 
machen, welche in großen Buchftaben öffentlich für Seven 
zum Lefen aufgeftellt find und Jedem feine Pflicht Iehren. 
Wir verfihaffen ihnen ven Umgang mit edeln Männern, von 
denen fie Wohlreden und Guthandeln, Abfcheu gegen Un: 
würdiges, edles Streben und Enthaltfamfeit von roher 
Gewalt lernen. Sole Männer heißen bei ung Weltweife. 
Auch führen wir fie in dad Schaufpiel und bilden fie ge: 
meinfam durch Komödien und Tragoͤdien, damit fie der 
Vorfahren Tugenden und der Menfchen Schlechtigkeit kennen 
fernen, Den Komoͤdien geftatten wir, Die Bürger zu ver 
fpotten und zu ſchmaͤhen, deren Betragen unfittlih und 
Athens unwuͤrdig iſt, damit dieſe durch die öffentliche Ruͤge 
felbft gebeffert und die Uebrigen alle gewarnt werden.” Dies 
Legtere mag wohl nicht ohne Beziehung auf die ernſten 
Roͤmer, die der unmittelbar verfpottenden Komödie feindlich 
waren, gefagt fein. 

Bei der Befchreibung, die und Lucian von ber Jugend 
giebt, wie fie fein fol, wenn fie aus dem Haufe geht und 
die Schule befucht, werden wir faft nad) Sparta verfebt, 
und manche Anklaͤnge an die Eeufche fpartanifche Zucht?’ 
treten und da entgegen. ‚Mit dem frühen Morgen erhebe 
fih der Knabe, waſche fih mit reinem Quellmaffer ven 
Schlaf aus den Augen, befeftige den Mantel auf der rechten 
Schulter und gehe aus dem Haufe, vie Blide zur Erde 
gefenft und ohne einem ber Begegnenden ind Auge zu 


2188) Anacharſis c. 22, und Jakob p 36, ff. 
2189) Gefdichte der Erziehung. Grfter Band, S. 196. 
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ſchauen?c. Ebenſo weilen wir da, wo Lucian bie edle 
Freundſchaft oder Die Knaben; und Maͤnnerliebe empfiehlt, 
in Griechenland, denn nur in diefem Lande war ein fo in 
niged und feuriged Unfchließen zmeier Perſonen deffelben 
Geſchlechts vorhanden, während in Rom ein foldhes Ber: 
haͤltniß wohl nie in einer idealen Reinheit beftand und da; 
ber immer ald eine unnatürliche Ausartung betrachtet wurde, 
der man durd) dad Gefeß vorbeugen müffe. Daher beruft 
er fih auch namentlih auf Sokrates, der die männliche 
Liebe als ein Mittel der Läuterung und Beſſerung für die 
Jugend betrachtet habe, und ruft, ganz im Geifte althelleni: 
ſcher Jugendgluth, den Yünglingen zu: nahet euch in Sitt⸗ 
famfeit — und bewahret, den himmlifchen Eros verehrend, 
die edle Leidenſchaft unverfehrt bis in's Alter, Denn denen, 
die fo lieben, daß fie füch Feiner Unziemlichkert bewußt find, 
ift die Zeit ihres Lebens voll von frohem Genuffe, nad 
ihrem Tode aber geht ihr Ruhm von Mund zu Mund?) 

Die weitere Schilderung des Jugendlebens trägt jedoch 
ganz die Farbe der fpätern römifchen Zeit an fi”), weil 
der Buͤcherweisheit und den philofophifchen Lehren fehr das 
- Wort geredet wird, während je früher deſto mehr die Lehren 
. der Weisheit durch Leben und Umgang eingefogen wurden, 
denn eine hörende, nicht eine lefende Jugend, die, gleich wie 
dad Volk den Rhapſoden, der Erfahrung laufchte, tritt uns 
da entgegen, . Nach Zucian folgen dagegen Diener und Paͤ⸗ 
Dagogen dem Knaben, die in den Händen jene heiligen 
Werkzeuge der Tugend tragen, nicht etwa Kämme von 
Elfenbein, dad Haar zu ordnen, oder Spiegel, fondern 


2190) Lieblofungen c. 44, 
2191) Gefchichte der Erziehung. Erſter Band, ©. 195 ff, 394 ff. Lieb⸗ 
koſungen e. 48. Jakob p. 33 und 190 ff. 
3192) Wohl nit ohne Seitenblicke auf die Heere von Sklaven, bie ben 
Knaben die goldenen Kämme nadtrugen. Geſchichte der Erziehung. 
.Erſter Band, ©. 268 und 397, befonders Note 937. 
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weite Buͤcherkapſeln oder Rollen, welche die Tugenden ber 
alten Zeit enthalten, auch eine wohlgeftimmte Leyer, fo oft 
fie zu den mufifchen Uebungen gehen. Dann wird der Geift 
fleißig mit den Lehren der Philofophie genährt und mit 
allen Renntniffen, die freigebornen Sünglingen ziemen *'°). 
Indeſſen, und died ift eben charafteriftifch für feine Paͤda⸗ 
gogik im Gegenſatze gegen die damalige Zeitrihtung, war 
- er weit Davon entfernt, im Unterrichte dad Auffpeihern von 
Kenntniffen als das hoͤchſte Ziel zu betrachten. Im Gegen: 
theile fpricht er ſich im „Traume,“ worin er uns feine Wahl 
eines beftimmten Berufs und bie Dabei obwaltenden Bera⸗ 
thungen und Gefahren auseinanderfeßt, ganz beftimmt dahin 
aus: daß befonderd das fittlihe Gefühl geläutert und im 
Buten geftärft werben müffe, Sch will dich, fagt die Wiffen- 
fhaft, mit der Gefhichte der Vorzeit (die er als das 
MWefentlihe der wiffenfchaftlihen Bildung betrachtet), mit 
ihren Thaten und Reden wie mit allem Wiſſenswuͤrdigen 
befannt machen. Auch will ich dein Edelſtes, dein Gemuͤth, 
mit den fchönften Tugenden zieren, mit Gelbftbeherrfchung, 
Gerechtigkeit, Froͤmmigkeit, Sanftmuth, Billigfeit, Klugheit, 
Muth, Liebe zum Schönen und Streben nad) dem Erha⸗ 
benften, denn dies Alles iſt der reinſte und wahrſte Seelen⸗ 
ſchmuck 210). 

In ſeiner trotz aller Aufklaͤrerei ſo aberglaͤubiſchen Zeit 
wurden dagegen den Kindern ungereimte und ſchauerliche 
Maͤhrchen in den Kopf geſetzt, und ſie dadurch mit der 
groͤßten Furcht fuͤr's ganze Leben erfuͤllt und dem Aber⸗ 
glauben wie der Geſpenſterfurcht preisgegeben. Mit dieſer 
Verkehrtheit hing es auch zuſammen, daß man, ſtatt zuerſt 
auf Charakterfeſtigkeit und Seelenſtaͤrke hinzuarbeiten und 
von der innern Kräftigung auszugehn, den Körper durch 


2193) Lieblofungen c. 44 und 45. 
2194) Des Traum c. 10. 
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allerlei Martern und Peinigungen abzuhaͤrten ſuchte ?). Da 
nun gerade von denen, welche ſich Philofophen nannten, 
befonderd yon Griechen, ein folher Wunderglaube verbreitet 
wurde: fo ift es Fein Wunder, daß Lucian, wie viele feiner 
Zeitgenofien, fi) gegen die Philofophen aufs bitterfte Außert. 
Befonderd gegen die Stoiker ift Lucian aufgebracht, ohne 
jedoch auch die Schulen des Plato und Ariftoteles zu ver; 
fhonen, und ſetzt dad Ziel der Philoſophie, ftatt abenteuer: 
lichen Ideen nachzugehn, in ein gemeinnüßiges Wirken für 
die menfchlihe Gefellfchaft oder den. Staat. 29. Die 
Lehrer fonnten überhaupt keinen wohlthätigen Einfluß auf 
die fittlihe Bildung der Sugend ausüben, denn fie waren 
zum Theil fürmlich verrufen, und dienten in ihren habſuͤch⸗ 
tigen Beftrebungen mehr einem dAußerlihen Prunke . mit 
Gelehrſamkeit, als einer gründlichen Bildung. Am langen 
Barte, am ernften Geſichte und an der griechifchen Art den 
Mantel zu tragen — die Lehrer waren meift Griechen — 
erkennt man den Grammatiker, Rhetor oder Philofophen, 
und die Römer fühlen ihre Eitelkeit gefchmeichelt, wenn ein 
folcher vor ihnen hergeht und ſie nach Haufe begleitet”). 


Es waren nicht allein die Ausartungen der Philofophte, 
- die Lucian befämpft und bei der er, nachdem ihn feine 
vierzigjährige Befchäftigung mit der Nhetoril anelelte, ums 


2195) Philopſeudes c. 37. Nigrinus c. 27. 

2196) Hermotimus c. 13 und 83. Die gebungenen Gelehrten c: 40. 

2197) Das traurige Loos derjenigen Gelehrten, bie ſich in vornehmen Häufern 
vermietheten, bat uns Lueian in den gebungenen Gelehrten klar 
vor Augen geftelt und uns dadurch ein anfchauliches Bilb von ber 
tiefen Herabwürdigung der Philoſophie und ihrer Zünger in ber 
damaligen Zeit gegeben, Er thut barin, gang im Zufammenbange 
mit feiner oben entwidelten Anficht, den bebeutfamen und volllommen 
wahren Ausſpruch: daß Menichen, die nur in Büchern Iefen und nur 
immer fremde Gedanken in fi) aufnehmen, gerade durch bie Gelehr⸗ 
famkeit ihrer eignen Vernunft Abbruch thun. Die gebungenen Ge 
Iehrten c. 25 und 34. 





ſonſt innere Befriedigung fuchte?'%),. fondern eben fo fehr 
mußten ihn auch die eiteln Beftrebungen der Grammatifer, 
Rhetoren und Sophiften und die Ueberſchaͤtzung einer klein⸗ 
lichen Unterweifung und leeren Beredtfamkeit zu feiner Zeit 
mit bitterm Unmillen erfüllen 29, Die Vorwürfe dieſer 
Art hat er uns in feiner Rednerſchule zufammengeftellt, die 
wir ald dad Gegenſtuͤck gegen die Schrift von der Gym; 
naftif betrachten, fo fern in ihr feine Anfichten über die 
‚ geiftige Bildung überhaupt, wie hier über die Förperliche. 
niedergelegt find. 

Nachdem er die Beredtſamkeit ald die Stufe zu 
den hoͤchſten Würden und Ehren gepriefen hat??°), ſtellt er 
‚und die entgegengefete Weife des Lehrend und Lernens var, 
die. zu Diefem Ziele führe, indem man diejenigen, welche 
fih dem Rednerberufe widmen wollten, entweder einen fehr 
rauhen, ſteilen, ermüdenden Pfad führe — dur einen 
Wald von Regeln und Vorfehriften — oder ihm das ganze 
Myſterium der Rhetorif in kurzer und angenehmer Weife, 
‚um nicht zu fagen, im Schlafe, beizubringen, fo daß fie, 
ohne gefäet und gepflügt zu haben, ernten, wie einft im 
golonen Zeitalter”?°), eine Leichtigkeit und Bequemlichkeit, 
die er auch bei den meiften Gefchichtfchreibern feiner Zeit 
tadelt??°), Auf jenem Wege weiſt ein fefter, ftarfer, von 
der Sonne gebräunter Dann feiten Schrittö und firengen 
Blicks auf Demofthened, Plato und andere hin, „die das 


2198) Der doppelt Angeklagte c. 31 und 32. 
2199) Am beften kommen noch die Grammatiker weg und die Vorwürfe gegen 
‚ biefelben im Leriphanos und im Urtheile der Vokale ftreifen immer 

ins Gebiet der Sophiften hinüber. Namentlich aber äußert er ſich 
tabelnd gegen die Grammatiker Zenodotus und Ariſtarch unb ihre 
Kritik über Homer, Wahre Gefdhichte II, 20 und Pollux etc. von 
Ranke p. 27, 

2200) Rednerſchule c. 6. 

2201) Ebendaſelbſt 1—4, 7 und 8. 

2202) Wie man Geſchichte fehreiben mäffe c. 5. 
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Alter ziemlich verwifcht und unkenntlich gemacht hat,“ er 
fchreibt die Richtung der Bahn genau vor, verbietet jede 
Abweichung, aber indem er zur Nachahmung der Alten auf: 
fordert, ftellt er folhe Mufter auf, die der Gegenwart und 
ihren Forderungen nicht mehr entiprechen, abgeftanden, 
halbvermodert und daher kaum naczuahmen find. Dazu 
fommt, daß das Ziel fo fern gerüdt und erft nach jahres 
langem Wachen, Waffertrinfen, Ausdauern und theuerer 
Bezahlung zu erreichen ift, fo daß auch der größte Eifer 
leicht erftict werden fann*”®), Auf dem andern Wege dar 
gegen findet man einen zierlihen, Alles wiffenden Mann, 
fhwanfenden Ganges, mit faft weiblich feinen Mienen und 
einem honigfüßen Stimmen, der den Kopf immer fanft 
auf die Erde neigt, nach wohlriechenden Delen duftet und 
nur mit der Außerften Fingerſpitze ihn berührt, um feine 
wenigen aber zierlich gefräufelten und ſchoͤn gefärbten Haare 
nicht in Unordnung zu bringen. Died höhere, von Thau 
und Ambrofia genährte Wefen mit feinen Honiglippen macht 
dich in wenigen Augenbliden und ohne alle Mühe zum 
Könige der Redekunſt *°°%, 

Die weibifche Eitelfeit und duͤnkelhafte Anmaßung, gren⸗ 
zenloſe Frechheit, die aller Vorkenntniſſe ſpottet, bei der der 
Schuͤler gleich mit ungewaſchenen Haͤnden zugreifen kann 
und nicht einmal, .,,was doch alle Welt verſteht“ leſen und 
fehreiben zu koͤnnen braucht, und die ald Die erfte Forderung 
an den Juͤnger Unmiffenheit und Kedheit, fo wie auch Frech⸗ 
heit und Berwegenheit, hochfahrenden Ton und Gang auf 
ftellt, kann nicht fchöner und bezeichnender gefchildert werden, 
ald ed hier von Lucian gefchehen ifl. Die Borfchriften 
gehen ganz auf in Aeußerlichfeiten über Kleider und Schuhe, 
über das Schlagen an die Lenden, das Hin: und Herbewe 


22303) Rednerſchule c. 9, 10, 17. 
2204) Ebendaſelbſt c. 11 und 12, 





n 
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gen des Kopfes u. ſ. w. und namentlich wird dringend ans 
Herz gelegt, nicht ohne großes Gefolge, wozu man ſich wie 
zum Beifallklatſchen Freunde durch gute Mahlzeiten erziehe, 
und nie ohne eine Buͤcherrolle in der Hand auszugehn, und 


immer fuͤnfzehn bis hoͤchſtens zwanzig attiſche Redensarten, 


als Zuckerguß, ſo wie einige unverſtaͤndliche und unbekannte 
Phraſen, ſcheinbar gelehrte hiſtoriſche Brocken u. ſ. w. auf 
der Zungenſpitze zu haben, um jieimmer anzubringen. Dar 
bei müfle man auch neue und auffallende Woͤrter bilden und 
ſich ja nicht durch Sprachfehler irre machen läffen, fondern 
ſich gleich auf berühmte Dichter und Profaifer, Die nie ge 
lebt haben, berufen, ferner müfje man ja den abgefehmadten 
Iſokrates, den unlieblichen Demofthened und den froftigeh 
Plato meiden, fondern ſich nur an die neuern Schriften und 
namentlih an die Deklamationen halten. Beim Sprechen 
über einen neuen unbefannten Gegenftand, ven man fi) 
vorlegen läßt, wird namentlih freche Dreiftigfeit empfohlen, 
fo wie auch öftere Abſchweifung zu Erinnerungen aus der 
Vorzeit, die dem Zuhörer angenehm feien, wie bei den Athes 
nern bie Perſerkriege. Sich etwas aufzufchreiben und vorher 
zu mebitiren, würde nur Schwäche verrathen. *) Das 
Wichtigfte aber und Unentbehrlichfte fei: von allen denen, die 
öffentlich reden, mit Spott und Verachtung zu fprechen, denn 
fpöttifches Lächeln über die Vorträge Anderer, gehäffige Ver: 
laͤumdung und neidifche Laͤſterung gegen fie, fo eingerichtet, 
baß fie leicht Glauben finde, mache bald den gefeierteften 
Redner. 7) Die Vorfchriften für das Privatleben, wo 
namentlich der Bünftige Redner durch galante Abenteuer, oder 
wenigftend durch Vorgeben verfelben, fi in den Ruf eines 
unmiderfiehlihen Mannes bringen fol, übergehen wir hier 
und bemerfen nur no, daß fie den obigen nicht nachftehn 


. 
[no 


2205) Rednerſchule c. 13—20. 
2206) Ehendafelbft, c. 21 und 22. 
Eramer's GSeſchichte der Erziehung. II. 47 
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und daß es fen Wunder iſt, wenu am Ende ein (oͤcher 
Redner wegen ber Schlechtigfeit feined Charakters fo verru⸗ 
fen it, Daß man mit Fingern auf ihn zeigt. 2°”) 

Es fallt in die Augen, daß Lucian in diefer Schrift den 
Verfall der Beredtſamkeit in Hinficht ded Inhalts wie ver 
Form darftellen wollte. Wenn er nun aud) gleich gegen ven 
zweiten ber obengenannten Wege weit [chärfer und bitterer 
zu Felde zieht, fo fönnen wir doch nicht glauben, daß er 
die erfte Weife befonders habe empfehlen wollen, wie Jakob 
meint, fondern wir find vielmehr der Anficht, daß er in 
diefer Schrift die beiden methodifhen Ertreme 
in der Beredtfamfeit aufzuftellen, und fo die alte und 
neue, die fehwere und leichte Methode in ihren Gegenfaße 
zu veranfchaulichen gefucht habe, wobei er natürlich gegen 
den zweiten Irrthum viel nachbrüdlicher auftrat, theild weil 
er fih in feiner Zeit fo fehr häufig fand, theild aber auch, 
weil in ihm nicht allein ein methodifcher Fehlgriff zu rügen 
war, wie in jenem, fondern, weil er auf einem ganz ſchlech⸗ 
ten Boden, auf der gröbften Unfittlichkeit, rubte, und weil 
fomit hier Wefen und Korn, inhalt und Geftalt gleich vers 
derblich waren, und in gleicher Weife die menfchliche Ges 
fellfchaft vergifteten. Daß Lucian beftimmte Beifpiele vor 
fi) hatte, daß feine Satyre kein leeres Phantaſieſpiel ift, 
und daß er namentlich ven Pollux, den Verfaſſer des Ono⸗ 
maftifond und damaligen Grammatifer, Nhetor und Go; 
phiften, den Gegner des ftrengern Chreſtus an den Pranger 
ſtellt, daran läßt ſich ſchwerlich zweifeln. ??°°) 

Daß Luctan für eine vollendete Durchbildung Des 
Menſchen, nad den verfchiedenften Seiten bin, erglübte, 
Daß er nur Dann, wenn bie Jugend gleichmäßig erzogen 


2307) Ebendaſelbſt, & 29-20. Vergl. Zalob p. 93 und Geſchichte der 
Erziehung. Erſtet Band, S. 337 ff. und 445 Pf 
03, Bergl. Pollux et Luciauue von Hanke p. 12,-13 und 30 seq. 
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werde, koͤrperlich wie geiſtig, für Das praktiſche Leben mie 
für vie höhere Welt, Rettung aus den Drangfalen, vie feine 
Gegenwart druͤckten, erwartere, Dies möchte fih aus dem 
Befagten wohl deutlich ergeben. Weil aber eben Erziehung 
und Unterriht der fefte Punkt war, um ven fih ihm ein 
befferes Leben bewegte, und der Grundton, der fich durch 
alle feine Schriften hindurchzieht, fo mußte ihm das Chris 
ftentbum, um diefen ſchon vielfach befprochenen Gegen» 
ftand aud) vom pädagogifhen Standpunfte aus zu 
berühren, als eine um fo größere Xhorheit und um fo uns 
finnigere Schwaͤrmerei der Zeit erfcheinen, weil es den 
Armen und Unmündigen befonderd gepredigt wurde, weil 
ed in der Geſtalt der größten Demuth und Einfachheit auf 
trat, und weil ed dennoch „die Weisheit der Weifen zu 
nichte machen und den Berftand der Verftändigen vers . 
werfen wollte,” Die Blinden, hatte ver Stifter der neuen 
Religion gefagt, follten fehend und die Sehenden blind wer⸗ 
den, der würde erhöhet und nur der gehe gerechtfertigt von 
dannen, der ſich felbft erniedrige. eiftiger Hochmuth aber 
und chriftlihe Demuth find immer Feinde gemwefen, und 
wenn ſchon den Sophiften zur Zeit des Sofrated die Worte 
des Weifen: daß Alles, was er wifle, in dem Bewußtſein 
von der Richtigkeit feines Wiffend beftehe, ein Raͤthſel was 
ren, fo mußten es die des Welterlöferde noch mehr fein: 
daß in Demuth und Befcheidenheit die wahre Größe beruhe, 
daß man nur ald ein Kind der neuen Heilslehre theilhaftig 
werden Tünne, die nur dem Unmündigen geoffenbart fei, 
Daß nur die geiltig Armen jelig feien, und daß der Menfch, 
wenn er auch alle Geheimniſſe und alle Erfenntniffe wüßte . 
und hätte die Liebe nicht, Doch nur ein klingendes Erz oder 
eine tönende Schelle wäre. 

An die Stelle der griehifhen Kalofagathie, der luciani⸗ 
fhen Verknuͤpfung von Wiffen und Thun trat nun das 
frere Gebot des Glaubens und der Liebe, des Betens und 

47 * 
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Arbeitens, dad nun ber Mittelpunkt der chriſtlichen Welt und 
der chriftlichen Erziehung wurde. Den Heiland hatten vie 
Juden erwartet, die Heiden gefucht, bald in der Natur, 
bald in der Kunft, bald, wie namentlich Lucian, in Kultur 
und Bildung, und fo hatten alle das Gebrechen, womit 
das Menfchenleben behaftet ift, und feine ewigen Seufzer 
zu heilen geftrebt, aber Feine Erloͤſung duch den Glauben 
gefunden. Damit beginnt ein neued Stadium für vie 
Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts. 
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